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Prolog[image: ]

Das Gewölbe war finster, kalt und aus blankem, nacktem Stein. An den Wänden waren mehrere Eisenketten befestigt, die bei jeder Bewegung laut klirrten. Die Kreaturen, die damit gefesselt waren, kauerten in der Dunkelheit. Ihre Gesichter waren blutunterlaufen; Nase, Mund und Augen schief. Tiefblaue Adern zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab und pochten unruhig. Ihre Köpfe waren kahl, ihre Statur breit und kräftig; man sah ihnen an, dass sie für den Kampf geschaffen waren. Stumm und beinahe reglos warteten sie. Worauf genau, wussten sie nicht, doch spürten sie ohnehin kaum etwas. Sie waren nicht gemacht worden, um zu fühlen oder zu denken. Ihre Aufgabe bestand lediglich darin, Befehlen zu gehorchen und ihrem inneren Drang nach Zerstörung nachzugehen. Damit waren sie die perfekten Krieger.

Es hatte sehr lange gedauert, sie herzustellen. Doch letztendlich hatte es sich gelohnt. Nach dem ersten Testlauf in Morbus, der so kläglich gescheitert war und beinahe das ganze Vorhaben in Gefahr gebracht hatte, war man sich nach weiteren Versuchen nun sicher: Die Geschöpfe waren bereit für die Schlacht. Sie gehorchten den Instruktionen, und auch ihre Körper waren mittlerweile so weit verbessert worden, dass sie nicht geschlagen werden konnten. Es war alles bereit.

Einige der Kreaturen begannen sich zu bewegen, und ihre Ketten rasselten in dem Kellergewölbe, das ansonsten still war. Ihre Augen starrten leer in die Dunkelheit; sie konnten fühlen, dass sich ihnen jemand näherte. Jemand, der über magische Kraft verfügte. Sie wurden unruhig, Gedanken flossen zäh durch ihren Verstand. Alles, wonach sie sich sehnten, war, zu töten. Ihre Lippen verzogen sich, als sie knurrende Laute von sich gaben.

Die Magie kam immer näher. Sie wollten sie vernichten, denn genau dafür waren sie erschaffen worden. Je stärker sie die magische Kraft spürten, desto größer war auch ihr Wunsch und ihr innerer Drang danach, sie auszulöschen. Ihre Muskeln spannten sich an, sie zerrten an den Ketten und brüllten, als sich eine schwere Eisentür öffnete und ein Mann hereintrat.

Mit kaltem Lächeln musterte er die Geschöpfe. Nun war es so weit: Endlich sollten sie nach Incendium gebracht werden, damit sie diese Welt und alles Leben darin zerstören konnten. Die letzte Schlacht konnte beginnen …


Dunkelheit[image: ]

Wie viele Tage wohl mittlerweile vergangen waren? Ich wusste es nicht, hatte vielmehr jegliches Zeitgefühl verloren. Mit der kalten Steinwand im Rücken, eine raue Decke um mich gewickelt, kauerte ich auf dem Boden und wartete. Worauf? Darauf, dass die Stunden vergingen und man mich irgendwann abholen würde.

Noch immer erschienen mir die letzten Geschehnisse wie ein schrecklicher Albtraum. Ständig sah ich das Bild des roten Himmels vor mir, wie dieser zersprang. Und mittendrin Devils wunderschönes Gesicht. An jenem Tag hatte er mich ein allerletztes Mal in den Armen gehalten, mich geküsst und mir gesagt, wie sehr er mich liebte.

Ich schloss die Augen und durchlebte in meiner Erinnerung noch einmal, wie anschließend auch er in tausend Scherben zerbrochen war, kaum dass sein Zauber die Welten voneinander getrennt hatte.

Nun gab es keine Möglichkeit mehr, ihn jemals wiederzusehen. Ich spürte, wie ich zu zittern begann, und zog die Decke fester um mich. An jenem Tag hatte ich alles verloren, und noch immer saß der Schock tief. Die Radrym hatten alles mit angesehen und wussten seitdem um meine Gefühle für ihn. Sofort hatte man mich festgenommen, auf die Beine gezogen und hierher nach Baras gebracht, in das schrecklichste Gefängnis Necares, wo nur die schlimmsten Verbrecher untergebracht waren. Zu ihnen zählte man nun auch mich. Ich wusste, was mir drohte, wollte aber den Gedanken daran zugleich nicht zulassen. Doch vermutlich wäre sogar der nahende Tod noch besser, als über Monate und Jahre in diesem Loch langsam verenden zu müssen.

Dass ich Baras bald würde verlassen können, war eher unwahrscheinlich. Es gab niemanden, der mir hätte helfen können. Und mein Vater hatte allzu deutlich gezeigt, dass er sich so weit wie möglich von mir zu distanzieren versuchte. Er wollte seine eigene Haut retten und hatte daher Abstand von mir genommen.

Immer wenn ich an ihn dachte, sah ich das Entsetzen in seinen Augen, als man mich bei meiner Verhaftung an ihm vorbeigeführt hatte. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen; er hatte mich nicht ein einziges Mal im Gefängnis besucht. Alles, was ich über die Vorgänge draußen und über sein Handeln wusste, hatte ich von meinen Gefängniswärtern erfahren, denen es offenbar Freude bereitete, mir immer wieder aufs Neue meine ausweglose Lage vor Augen zu führen. Ja, so war es. Ausweglos. Devil würde nicht zu mir kommen können … niemals mehr …

Die Wärter hatten mir einzureden versucht, er wäre tot; dass es niemand überleben konnte, so viel magische Kraft anzuwenden, die es brauchte, um die Welten voneinander zu spalten. Die Scherben, in die er zersplittert war, ließen Ähnliches vermuten; doch ich wusste und spürte, dass er weiterhin am Leben war. Dieser Gedanke allein – der Glaube daran, dass er in Freiheit war – machte meine Situation etwas erträglicher.

Gleich nach meiner Ankunft in Baras hatte man mir all meine persönlichen Gegenstände abgenommen. Lediglich die Kleidung, die ich auch jetzt noch trug, hatte ich anbehalten dürfen. Alles andere war mir entrissen worden, darunter auch das Armband mit der Perle, das mir stets so viel Sicherheit und Vertrauen geschenkt hatte. Anhand des Schmuckstücks hatte ich immer erkennen können, wie es Devil ging, und mich ihm auf diese Weise nahe gefühlt.

Ich hatte die Männer angefleht, mir das Band zu lassen, doch sie hatten mich nur verhöhnt und verspottet. Mittlerweile wusste ich, dass ich mir das Betteln hätte sparen können. Am besten sprach man kein einziges Wort mit ihnen und ging auf ihre Provokationen gar nicht erst ein. Am Ende musste man für jeden gezeigten Widerstand bezahlen, bekam weniger zu essen oder nichts zu trinken …

Meine Finger glitten an meinem Hals entlang und fanden die Kette mit dem Fiores-Kristall. Wenigstens ihn hatten sie nicht gefunden. Er gab mir Kraft und das Gefühl, mit Devil weiterhin auf besondere Weise verbunden zu sein. Was mit dem Stein wohl geschah, wenn sie mich töteten? Ich versuchte, diesen Gedanken zu verjagen. Noch war es nicht so weit, und ich würde dafür kämpfen, am Leben zu bleiben. Allerdings standen meine Chancen ziemlich schlecht …

Diese Gedanken gingen mir ununterbrochen durch den Kopf. Wie hätte es auch anders sein können? Ich hatte alles verloren, würde Devil, den ich so sehr liebte, niemals wiedersehen und dieses Gefängnis wahrscheinlich nie mehr lebendig verlassen. Und selbst wenn … In Necare gab es nach allem, was vorgefallen war, keinen Platz mehr für mich. Ich war von den Oberen dieser Welt verhaftet und gedemütigt und von meinem eigenen Vater im Stich gelassen worden …

Ich schluchzte leise auf.

Meine Mutter machte sich bestimmt unglaubliche Sorgen, immerhin hatte sie nun schon seit Längerem nichts mehr von mir gehört. Sie wusste nicht, was alles geschehen war, und hatte vermutlich auch keine Ahnung davon, dass die Welten und damit auch wir voneinander getrennt worden waren.

Ich legte meinen Kopf auf die Knie und fühlte eine schwarze Leere in mir, die mich zu zerreißen drohte.

Plötzlich durchzuckte ein Schrei die Stille; ich schreckte auf und starrte in die mich umgebende Finsternis.

Wieder vernahm ich das Kreischen, das nun in ein verzweifeltes Keuchen und Schluchzen überging. Es kam aus der Zelle rechts von mir. In den letzten Tagen hatte ich immer wieder die anderen Gefangenen gehört. Ich wusste nicht, wie lange ein jeder von ihnen bereits hier war, doch schien keiner mehr bei Verstand zu sein. Wie lange es wohl dauern würde, bis es mir ebenso erging?

„Sei still! Sei endlich still!“, brüllte ein anderer Insasse.

Die Schreie gingen in ein Jaulen über, das kaum mehr menschlich klang.

„Halt die Klappe, sonst kommen sie uns holen. Einen nach dem anderen“, fuhr der Mann fort und die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. „Wir werden von hier fortgebracht und kommen nie mehr zurück. Zumindest nicht mehr als die, die wir einmal waren.“

Mein Herz hämmerte bei diesen Worten. „Was meinst du damit?“, rief ich in die Dunkelheit. Das alles erinnerte mich sehr an die Visionen, die ich vor einiger Zeit gehabt hatte. Damals hatte ich mich hier in Baras stehen sehen und beobachtet, wie man einzelne Gefangene aus den Verließen schleppte und fortbrachte. Noch immer hallten die Worte in mir nach, die mir eine Stimme dabei zugeraunt hatte: „Sie holen uns. Wir, die stumm, ohne Sinn und Verstand sind … die Gebrochenen, die Verlorenen … Einer nach dem anderen wird von ihnen geholt und verschwindet. Das Grauen hat längst begonnen und wir sind ein Teil davon. Töte uns! Bitte töte uns!“

Der Mann lachte schrill. „Ganz zu Beginn sind einige von uns noch zurückgekommen, aber wie … So will ich nicht enden. Nicht so!“ Er begann zu schluchzen, wurde stetig lauter. „Ich bin kein Engel und war auch nie einer, doch ich will hierbleiben. Lasst mich in Ruhe, lasst mir meinen Kopf. Nehmt, was ihr wollt, nur schneidet nicht in mir herum und reißt nicht alles aus mir heraus. In mir ist kein Monster, auch wenn ihr das vielleicht alle glauben mögt. Ich bin kein Monster!“

Für mich stand fest, dass der Mann nicht mehr bei klarem Verstand war. Ich wurde aus seinen Worten jedenfalls nicht schlau. Was hatte er aus Irrsinn gesagt, was entsprach der Wahrheit? Und was wollte er überhaupt mit all dem zum Ausdruck bringen? Ich wusste es nicht. Allerdings hatte er offensichtlich vor irgendetwas Angst. Und zudem waren seine Worte denen aus meiner Vision auffällig ähnlich.


Seit Force’ Festnahme war über eine Woche vergangen. Thunder, Shadow, Sky und Saphir saßen nachdenklich im Zimmer der Mädchen. Noch immer waren sie von den vergangenen Ereignissen geschockt und konnten nicht begreifen, dass ihre Freundin nun in Baras gefangen gehalten wurde.

„Und wenn wir doch noch mal mit ihrem Vater sprechen? Vielleicht kann er dafür sorgen, dass wir sie wenigstens kurz besuchen dürfen?“, schlug Sky vor.

„Vergiss es“, antwortete Thunder. Sie saß mit ernster Miene auf ihrem Bett. „Wir haben schon mehrfach versucht, mit ihm zu reden, doch dieser Diener Walther hat uns unmissverständlich klargemacht, dass Ventus uns nicht sehen möchte. Er wolle mit nichts und niemandem in Kontakt stehen, der etwas mit seiner Tochter zu tun hat. Du hättest mal hören sollen, wie abfällig selbst dieser Angestellte das Wort Tochter ausgesprochen hat.“

„Ich kann das alles noch immer nicht begreifen“, sagte Saphir und schüttelte fassungslos den Kopf. „Irgendwas müssen wir uns jedenfalls einfallen lassen. Nach allem, was die Medien so berichten, scheint das Urteil ja bereits festzustehen.“

Jedem der drei war klar, was er damit meinte. Sie alle hatten die Artikel in den Tageszeitungen gelesen und die Berichte im Fernsehen gesehen. Force galt aufgrund ihrer Verbindung zu Devil als eine der schlimmsten Verbrecherinnen Necares. Ihr drohte die Todesstrafe, und ihren Freunden war bewusst, dass dieses Urteil unumgänglich war.

Ihr aller Leben hatte sich seit diesem Tag stark verändert. Sie alle waren bereits einige Male von den Radrym verhört worden und würden solche Befragungen sicher auch in Zukunft noch öfter über sich ergehen lassen müssen. In der Schule ließen die Lehrer und Mitschüler sie weitestgehend in Ruhe, doch die Blicke, die man ihnen zuwarf, waren misstrauisch und voller Argwohn. Als herausgekommen war, dass sich der Occasus erneut unter falschem Namen an der Roldenburg aufgehalten hatte, hatten die Radrym eine weitere Untersuchung eingeleitet. Zudem patrouillierten nun aus Sicherheitsgründen ständig einige Mitglieder auf dem Schulgelände.

„Wenn wir sie wenigstens kurz sehen und ihr etwas Mut zusprechen könnten. Sie soll wissen, dass sie nicht völlig allein ist und dass wir weiterhin hinter ihr stehen“, sagte Shadow.

„Dieser Umstand wird sie letztendlich aber auch nicht retten“, sagte Sky mit leiser, sorgenvoller Stimme. „Wir müssen sie da rausholen und fortbringen.“

„Aber dann wird Force ihr restliches Leben auf der Flucht sein“, meinte Saphir.

„Das ist immer noch besser, als gar nicht mehr am Leben zu sein.“

Ein leises Klopfen unterbrach die Unterhaltung der beiden. Sie alle blickten zur Zimmertür, als sich diese öffnete und eine Gestalt hereingeschlüpft kam.

„Gibt es was Neues?“, wollte Archon wissen, setzte sich neben seine Schwester und blickte fragend in die Runde.

Thunder schüttelte verneinend den Kopf. „Céleste hat heute ihre Befragung bei den Radrym. Vielleicht kann sie bei dieser Gelegenheit ja noch etwas herausfinden.“

„Wir anderen sind in den nächsten Tagen an der Reihe“, fuhr Shadow fort. „Möglicherweise erfährt dabei einer von uns, wie es Force geht oder wo genau sie in Baras gefangen gehalten wird.“

„Wie war es bei dir?“, wandte sich Sky an Archon.

Der schüttelte langsam den Kopf. „Meine Kontakte haben mir nur bestätigt, dass sich Force momentan in Baras aufhält. Wo genau oder wie es ihr geht, darüber wissen sie nichts. Zumindest haben sie mir nichts erzählt.“ Man sah ihm an, dass die letzten Tage nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Er war blass, müde und abgespannt. Doch auch die anderen sahen allesamt mitgenommen aus. Es fiel ihnen schwer, mit der momentanen Situation umzugehen. Sie wollten etwas unternehmen, um ihrer Freundin zu helfen, doch ihnen waren die Hände gebunden.

„Wir müssen auf jeden Fall weiterhin nach einem Weg suchen, um sie zu befreien. Irgendetwas wird uns doch wohl einfallen. Bei unseren Befragungen durch die Radrym müssen wir Augen und Ohren offenhalten“, erklärte Archon. „Vielleicht gelingt es uns ja, ihnen irgendwelche Informationen zu entlocken. Und sei es nur, dass wir herausbekommen, wie es Force im Moment geht. Zeitgleich sollten wir nach weiteren Möglichkeiten suchen. Ich werde noch mal einige Bekannte fragen; vielleicht kennt doch irgendwer eine Schwachstelle in Baras oder aber einen Wärter, den man bestechen könnte. Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen. Keiner weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.“

„Ich hätte nie gedacht, dass ich die Radrym einmal hassen würde“, sagte Thunder mit leiser Stimme. „Für mich waren sie stets ein Vorbild und die Venari meine Idole. Ich hatte eine von ihnen sein wollen.“

Sky erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich neben sie. Er nahm sie in den Arm, und während er ihr beruhigend durchs Haar strich, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.

„Ich kann verstehen, wie enttäuscht du bist. Mir ging es damals genauso, als sie Devil gejagt haben. Sie haben sich nichts anderes als seinen Tod gewünscht und Saphir und mich stundenlang über ihn verhört. Da wir nun auf der anderen Seite stehen, erkennen wir endlich, wie skrupellos und unbarmherzig sie in Wahrheit sind.“

„Force hat nie etwas Unrechtes getan“, fuhr sie fort und wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Ihr einziges Verbrechen besteht darin, sich in einen Dämon verliebt zu haben. Dabei hat er die Welten nur getrennt und nicht, wie befürchtet, vernichtet. Und trotzdem tun weiterhin alle so, als ginge enorme Gefahr von ihm aus; als käme er demnächst zurück, um uns doch noch alle zu vernichten.“

„Die Radrym nutzen die Angst und Unsicherheit der Leute. Sie schüren sie sogar noch mit ihren Hetzreden und verstärken das Feindbild. Auf diese Art vergrößern sie ihre Macht und ihren Einfluss“, brachte Shadow mit finsterem Blick ein.

„Sie sind Abschaum! Das Allerletzte!“, stieß Thunder wütend aus. Zorn blitzte in ihren Augen auf, als sie sich von Sky losmachte. „Ich hasse diese Kerle. Und allen voran Force’ Vater. Wie kann er sie nur einfach so fallen und im Stich lassen?“

„Das verstehe ich auch nicht“, gab Archon zu. „Aber es hilft nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Wir sollten lieber überlegen, wie wir sie aus diesem Gefängnis herausbekommen. Das ist das Einzige, was jetzt zählt.“

Die anderen nickten. Entschlossenheit legte sich in ihre Gesichter.

„Wir werden nicht zulassen, dass diese Mistkerle Force etwas antun“, erklärte Sky mit fester Stimme.


Dumpfe, schwere Schritte kamen den Korridor entlang. Wieder einmal begann mein Herz zu hämmern. Jedes Mal aufs Neue hatte ich Angst, man käme mich holen, um mich nun doch zu töten. Gleichzeitig wollte ich nichts lieber, als endlich hier rauszukommen. Ich wollte endlich wieder das Tageslicht sehen, den Gestank meiner Zelle hinter mir lassen …

Als die kleine Klappe, die unten in der Tür angebracht war, geöffnet wurde, drang das helle Licht einer Fackel zu mir in die Zelle.

Ich war selbst den mattesten Lichtschein nicht mehr gewohnt. Es schmerzte so sehr in den Augen, dass ich sie zusammenkneifen musste.

Eine Hand schob einen Teller mit Essen und einen Krug Wasser zu mir herein und verschwand danach gleich wieder. Die Luke wurde geschlossen, die Schritte entfernten sich von meiner Zelle und traten zur nächsten. Ich hörte, wie die anderen Gefangenen wirr vor sich hin redeten, manche schrien oder flehten den Wärter an, sie endlich zu töten.

Jeden Tag lief die Essensverteilung auf diese Art ab, doch man gewöhnte sich an das Gebrüll der anderen, an ihr wildes Gebrabbel. Es war traurig, dass man sich an so etwas tatsächlich gewöhnen konnte …

Ich robbte über den Boden und tastete mich in der Dunkelheit bis zu dem Krug und dem Teller vor. In den ersten Tagen hatte ich das Zeug kaum herunterbekommen; es roch entsetzlich und schmeckte auch nicht besser, sodass ich beinahe froh darüber war, nicht genau erkennen zu können, was man mir da zu essen gab.

Endlich berührten meine Finger die Metallschüssel. Ich zog sie sofort zu mir heran. Nur wenige Zentimeter daneben stand der tönerne Krug, den ich sogleich entkorkte und einige Schlucke daraus trank. Ich schätzte, dass das Gefäß etwa einen Liter fasste. Mehr gab man uns nicht pro Tag, weshalb ich mir die Flüssigkeit stets einteilte.

Ich kroch wieder zurück, lehnte mich an die Wand und begann, die dickliche Pampe zu essen. Ich versuchte mir einzureden, es sei Kartoffelbrei und das andere zähe Zeug daneben Fleisch. Es hatte einen miefigen Nachgeschmack. Zum wiederholten Mal hoffte ich, dass ich von einer Lebensmittelvergiftung verschont blieb.

Mittlerweile hatte ich mitbekommen, dass man Verletzte oder Kranke einfach in ihren Zellen liegen ließ. Zwischendurch hörte man sie im Fieberwahn schreien oder vor Schmerzen brüllen, doch es kam nie jemand, um ihr Leiden zu lindern.

Als man uns das letzte Mal Essen gebracht hatte, war den Wärtern aufgefallen, dass einer der Gefangenen tot in seiner Zelle lag. War das wirklich erst einen Tag her? Da ich nie das Tageslicht sah und keine Uhr hatte, war mir mittlerweile jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Den Gesprächen der Wärter hatte ich entnommen, dass der Häftling dem Infekt, der ihn befallen hatte, letztendlich erlegen war. Das alles hatten sie ohne jegliches Mitgefühl festgestellt und die Leiche wenig später weggeschleppt.

Ich kratzte die letzten Reste meines Essens zusammen und hoffte, dass ich nicht ebenso wie besagter Häftling enden würde.

Die Schreie waren inzwischen weniger geworden, die meisten Insassen hatten sich vermutlich ihrer Mahlzeit zugewandt. Nur einer der Männer brüllte noch immer: „Sie wollen mich vergiften! In dem Zeug ist Gift drin. Sie haben vor, mich zu schwächen, damit sie mich von hier wegschleppen können. Ich will nicht, dass mir dasselbe wie Marlow passiert.“ Er kreischte weiter in den hellsten Tönen.

Langsam stand ich auf und ging auf meine Zellentür zu. Etwa in Kopfhöhe befand sich ein kleines eisernes Gitter, durch das man in den Flur hinausschauen konnte. Ich sah den dunklen Gang entlang und konnte in dem fahlen Licht die Türen erkennen, hinter denen andere Gefangene saßen.

„Wer ist Marlow?“, fragte ich leise. „Was ist mit ihm geschehen?“

Doch der Insasse antwortete mir nicht, sondern sprach in seinem Wahn ununterbrochen weiter: „Sie hätten ihn besser getötet. Das alles hat er nicht verdient.“

„Gib es auf, Mädchen“, rief mir eine zweite Männerstimme zu. „Lamark hat schon vor langer Zeit den Verstand verloren. Aber wer von uns hat das nicht?“ Er lachte laut auf; das Geräusch wurde von den kalten Wänden zurückgeworfen und hallte durch den Korridor.

„Wer bist du?“, wollte ich wissen.

„Mein Name ist Avis. Und du, Mädchen? Wie heißt du und was hat dich an diesen gottverfluchten Ort gebracht?“ Seine Stimme hatte einen tiefen, angenehmen Klang, und hörte sich nicht wie die eines alten Mannes an. Ich schätzte ihn vielmehr auf um die vierzig.

„Force“, antwortete ich in die Dunkelheit. „Ich heiße Force. Ich hatte … Kontakt zu einigen Dämonen“, erklärte ich ausweichend.

„Oh, noch so jung und schon eine so aussichtslose Zukunft.“

Mein Magen krampfte sich bei diesen Worten zusammen. Ich wusste selbst, wie aussichtslos meine Situation war, doch genau das von einem Fremden noch einmal bestätigt zu bekommen, versetzte mir einen weiteren Stich.

„Und warum bist du hier?“, fragte ich.

Er kicherte leise. „Warum? Ja, warum? Es ist schon lange her und kommt mir vor wie aus einem fremden Leben. Doch ich bin hier, also muss ich es wirklich gewesen sein, der all das getan hat, nicht wahr? Ich war ein Hehler, habe dämonische Gegenstände weiterverkauft. Du siehst, es war nicht legal, was ich getan habe, aber es war auch nichts, womit ich das hier verdient hätte.“

„Wie lange bist du schon hier, Avis?“

Er schwieg für einen Moment, dachte offensichtlich nach. „Es müssen über zehn Jahre sein, aber genau kann ich es dir nicht sagen. Zeit ist etwas, das hier drinnen irgendwann keine Rolle mehr spielt. Hier gibt es keine Tage, Wochen oder Jahre, sondern nur die Finsternis, die einen ständig umgibt.“

Zehn Jahre … Ich war nun etwas über eine Woche hier, vielleicht neun oder zehn Tage, und schon jetzt konnte ich das alles kaum mehr ertragen.

„So lange würde ich das nie durchstehen“, hörte ich mich sagen.

Avis lachte glucksend. „Mädchen, du hast gar keine andere Wahl. Entweder du klammerst dich an dein Leben oder du hoffst, dass du früher oder später doch einer Krankheit erliegst und schnell dahinsiechst. Glaub mir, mit diesen Gedanken quälen wir uns alle, aber irgendwann musst du eine Entscheidung treffen. Willst du kämpfen oder sterben?“

„Ich könnte das nicht“, erwiderte ich. Allein die Vorstellung, den Rest meines Lebens in dieser Finsternis verbringen zu müssen … Ganz allein, abgeschieden und ohne jemals wieder meine Freunde oder die Sonne sehen zu dürfen.“

Der Mann seufzte bei meinen Worten, und seine Stimme wurde ernst. „Bei dir wird es sicher schnell gehen. Traitor wie du bleiben hier nicht lange.“

Eine andere Stimme mischte sich ein. „Ja, sie werden dich töten. Ganz schnell. Wirst von hier weggebracht und kommst nie wieder.“ Der Kerl kicherte, und mir schnürte sich ein Eisenring aus nackter Furcht um den Brustkorb.

„Hör auf mit dem dummen Geschwätz“, mischte sich Avis ein. „Mach der Kleinen nicht noch zusätzlich Angst, es ist ohnehin schon schlimm genug für sie.“ Nun wandte er sich wieder an mich. „Hör zu, Mädchen. Man wird dich sicher zunächst ein paar Mal befragen, dafür holen die Wärter dich ab. Aber erst wenn sie dich in die Kellerräume bringen, wirst du nicht mehr in deine Zelle zurückkehren.“

Sie töteten die Leute also gleich hier im Gefängnis?

„Blödsinn!“, mischte sich der andere wieder ein. „Hoffe bloß, dass du nie zu den Radrym gebracht wirst. Stirb lieber gleich in diesen Mauern. Alles ist besser, als zu diesen Kerlen gezerrt zu werden. Marlow, Trevor, Logren und all die anderen sind nie wieder zurückgekehrt. Wir alle kennen die Geschichten und wissen, was mit ihnen geschehen ist. Und was mit uns früher oder später passieren wird. Oh, ich hoffe so sehr, dass sie mich vorher töten. Bitte tötet mich!“ Jetzt weinte und wimmerte er.

„Wovon redest du da? Was meinst du damit?“

„Frag lieber nicht, Kleine“, antwortete Avis. „Es gibt schon genug, vor dem du Angst hast und um das du dich sorgen solltest. Das musst du nicht auch noch wissen. Nein, das nicht. Ein kleines Püppchen wie du sollte davon verschont bleiben.“

„Jetzt sag schon, wovon du sprichst. Ich kann damit umgehen. Nun red endlich!“, forderte ich ihn auf. „Ich bin ebenso eine Gefangene wie ihr. Ich sollte wissen, was hier vor sich geht.“

Doch Avis blieb still und sprach kein weiteres Wort mehr.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit mittlerweile vergangen war. Meiner Schätzung nach waren es mindestens zwei Tage. Die Dunkelheit war kaum mehr zu ertragen. Ununterbrochen starrte ich auf das Gitter in meiner Tür, durch das diffuses Licht aus dem Korridor drang, und hielt mich an diesem Bild fest, damit die Finsternis mich nicht verschluckte. Wie lange würde ich das noch ertragen können?

Immer wieder versuchte ich, meine Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Nur so war diese Situation irgendwie durchzustehen. Ich dachte an meine Freunde, an mein Leben in der Schule … und an Devil. Oft stellte ich mir vor, ich könnte bei ihm sein und wäre nicht an diesem Ort gefangen; dürfte mein Leben an seiner Seite verbringen, weit weg von diesem Kerker. Diese Momente waren zwar schön, doch die anschließende Rückkehr in die Realität dafür umso härter. Allmählich verstand ich immer besser, warum man hier mit der Zeit unweigerlich den Verstand verlor.

„Hey, Mädchen“, hörte ich Avis rufen. „Wie geht es dir? Alles okay? Willst du ein bisschen reden? Das macht es vielleicht etwas leichter.“

Er unterhielt sich zwischendurch immer wieder mit mir, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Es half mir dabei, nicht völlig verrückt zu werden.

„Ja, reden klingt gut. Aber worüber denn?“, rief ich ihm zu.

„Erzähl doch einfach ein wenig über dich.“

Ich schwieg, die Worte blieben mir im Hals stecken. Bilder aus meinem alten Leben drangen an die Oberfläche, und mir war allzu klar, dass dieses Leben endgültig vorbei war und ich nicht mehr dahin zurückkehren konnte.

„Entschuldige“, sagte er, „das war dumm von mir. Du bist sicherlich noch nicht so weit, mir davon zu erzählen. Zu viele Erinnerungen, stimmt’s?“ Er seufzte. „Ich kenne das, obwohl sie bei mir allmählich verblassen. Anfangs habe ich oft an früher gedacht und davon geträumt. Mittlerweile kann ich kaum mehr auseinanderhalten, was Wirklichkeit und was Fantasie ist.“

Ich hoffte, dass es mir nicht irgendwann ebenso ergehen würde. Die Aussicht, auch noch meine Vergangenheit zu verlieren, machte mir Angst.

„Am Anfang war es schwer. Ich glaubte, all das keinen Tag länger überstehen zu können, doch es geht. Die Zeit verrinnt, eine Sekunde nach der anderen, und es wird langsam besser. Vielleicht weil man auch stetig ein Stückchen mehr von sich verliert. Trotzdem will ich unbedingt am Leben bleiben. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung, auch wenn ich nicht mehr richtig daran glaube. Doch was bleibt mir anderes?“

Ich schluckte schwer bei seinen Worten, denn diese Zukunft, die er mir in Aussicht stellte, war alles andere als rosig. Würde ich tatsächlich so leben können?

In diesem Moment wurde eine Eisentür geöffnet und schwere Schritte hallten den Flur entlang. Augenblicklich verstummten alle anderen Geräusche.

Ich kauerte mich ängstlich an die steinerne Wand in meinem Rücken. Mein Herz hämmerte. Waren sie gekommen, um einen von uns zu holen? Waren sie gar meinetwegen hier? Würden sie mich nun töten?

Ich lauschte den Geräuschen und krallte die Hände ineinander, als die Schritte schließlich vor meiner Zelle verstummten. Mit einem lauten Quietschen wurde die Tür geöffnet und grelles Licht drang gleich darauf in meine Zelle. Voller Entsetzen kniff ich die Augen zusammen. Mir war übel vor Angst, und mein Magen rebellierte. War nun wirklich alles vorbei?

Ich erblickte zwei Wärter. Einer der beiden kam auf mich zu, zerrte mich auf die Füße und erklärte: „Wir sollen dich zum Verhör zu den Radrym bringen.“

Erleichterung durchströmte mich, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Dann kehrte die Angst zurück. Was würde mich dort erwarten? Kurz bevor man mich hierhergebracht hatte, war ich bereits befragt worden. Sie hatten mich über Devil verhört, doch ich war ihnen jegliche Antwort schuldig geblieben. Ich hatte ohnehin vollkommen neben mir gestanden und kaum mitbekommen, was um mich herum geschah. Erst als ich mich in dieser Zelle wiederfand, stürzte allmählich all der Schrecken in mein Bewusstsein.

Der Mann stieß mich rüde aus der Zelle, wo der zweite Wärter bereits wartete, mir schwere eiserne Handschellen anlegte und mich anschließend am rechten Arm packte.

Der erste Gefängniswärter rief ein Portal und hielt mich nun ebenfalls fest. Zusammen schritten wir hindurch. Ich blickte noch einmal kurz zurück und sah, wie mich einige Gefangene durch die Gitter ihrer Zellentüren hindurch beobachteten.

Nach all der Dunkelheit konnte ich die bunten, ja grellen Farben des Portals kaum ertragen. Mir wurde schwindelig, übel und noch immer hatte ich Angst …

Nur Sekunden später fühlte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen und erblickte vor mir das große steinerne Schiefergebäude des Radrym-Hauptsitzes.

Die beiden Männer verstärkten den Griff um meinen Arm und zerrten mich Richtung Nebeneingang. Über uns schien die Sonne; ich konnte endlich wieder den Himmel sehen und den Wind auf meiner Haut spüren. Nie hätte ich gedacht, dass ich einen solchen Moment jemals so sehr genießen würde.

Mit einem Seitenblick betrachtete ich die beiden Wärter; ihre ernsten Mienen und ungepflegten Gesichter. Der Mann zu meiner Rechten hatte einen schwarzen Vollbart, dunkles wirres Haar und schmale braune Augen. Er war dünn, doch seinem festen Griff nach zu urteilen war er alles andere als schwächlich. Der Kerl zu meiner Linken war auffällig groß und überschritt mit Sicherheit die zwei Meter. Sein Gesicht war durchfurcht von pockenartigen Narben, in denen sich teilweise der Schmutz angesammelt hatte. Seine Augen waren von einem dunklen Braun, glitzerten eisig und wurden von dichten Brauen umrahmt. Der breiten Nase sah man auf den ersten Blick an, dass sie schon mehrfach gebrochen gewesen sein musste und nicht richtig verheilt war.

Rüde schubsten mich die beiden durch die vor uns liegende Tür und einen langen, kargen Flur entlang. Hier sah ich nichts weiter als ein paar schmucklose Lampen von der Decke hängen. Anschließend ging es eine Treppe hinauf, bis wir erneut einen Korridor erreichten. Diesem folgten wir einige Meter und kamen schließlich vor einer weiteren Tür zum Stehen. Der pockennarbige Mann öffnete sie und führte mich in einen kleinen Raum. Ein großes Fenster an der gegenüberliegenden Seite ermöglichte mir den Blick nach draußen, weshalb ich mich nicht gar so eingesperrt fühlte. Direkt vor mir standen ein Tisch und zwei schwarze Klappstühle. Davon abgesehen war das Zimmer vollkommen leer.

„Setz dich. Es wird gleich jemand kommen“, erklärte der Wärter mit dem Vollbart. „Wir warten hier draußen, also versuch keine Dummheiten.“ Damit wandte er sich ab, trat mit dem anderen Kerl vor die Tür und schloss sie hinter sich.

Ich verharrte einige Sekunden lang reglos, war unschlüssig, was ich tun sollte. Was würde nun auf mich zukommen? Langsam trat ich ans Fenster. Es tat so gut, etwas von dem Leben außerhalb des Gefängnisses zu sehen. Ich erblickte mehrere Bäume, die sich im Wind bewegten. Gleich dahinter lag eine Straße, auf der einige Leute mit schnellen Schritten entlangeilten. Sie gingen ihrem alltäglichen Leben nach, erledigten ihre Arbeit, um anschließend zu ihren Liebsten nach Hause zurückzukehren. Sie hatten vermutlich ganz normale Sorgen und mussten nicht damit rechnen, dass jeden Moment jemand zu ihnen kam, um sie zu töten …

Ich erschrak förmlich, als ich meine Spiegelung im Fenster wahrnahm. Es war wirklich kein schöner Anblick. Mir starrte ein völlig fremdes Gesicht mit großen Augen entgegen. Ich war schmaler geworden und zudem ziemlich schmutzig. Meine Haare waren fettig, zerzaust und ungekämmt. So würde ich sicher keinen guten Eindruck hinterlassen. Wobei das wahrscheinlich ohnehin keine Rolle spielte … Die Radrym hatten gesehen, wie ich den Occasus, ihren größten Feind, geküsst und in seinen Armen gelegen hatte. Es war verständlich, dass mich das in ihren Augen zu einer der schrecklichsten Verräterinnen machte. Ich wollte die Bilder vertreiben, doch es fiel mir schwer, mich nicht nach diesem Moment zurückzusehnen. Devil fehlte mir so sehr, gerade jetzt. Ich wollte bei ihm sein.

Als die Tür hinter mir mit einem lauten Poltern geöffnet wurde und ein Mann ins Zimmer trat, fuhr ich erschrocken zusammen. Mein Herz klopfte. Vor mir stand mein Vater und sah mich aus kalten Augen an.

„Setz dich“, forderte er mich auf und nahm ebenfalls am Tisch Platz. Ich folgte seiner Anweisung und wusste nicht recht, ob ich mich über diese Begegnung freuen sollte. So wie er mich ansah, musste ich ihn schwer enttäuscht haben …

„Du warst nun lange genug in Baras, sodass du inzwischen vielleicht zur Vernunft gekommen bist“, begann er mit fester Stimme. „Also, erzähl uns alles, was du über den Occasus weißt. Du standest ihm ja anscheinend sehr nahe.“ In seinen Augen glaubte ich die Abscheu zu erkennen, die er für mich empfand. „Daher nehme ich an, dass du uns einiges wirst berichten können.“

Ich wusste nicht, wohin ich meinen Blick wenden sollte. Es war kaum auszuhalten, Ventus anzusehen; zudem wusste ich nicht, was ich sagen sollte. „Es nützt euch doch ohnehin nichts, wenn ich euch etwas über ihn erzähle. Er ist jetzt in Incendium und damit wegen der Trennung der Welten unerreichbar für euch. Was wollt ihr also von mir?“

„Das braucht dich nicht zu interessieren. Du vergisst wohl, wer du bist und was du getan hast? Es grenzt an ein Wunder, dass du überhaupt noch am Leben bist. Sag uns endlich alles, was du weißt. Das ist deine einzige Chance, der Todesstrafe doch noch zu entgehen.“

Nun sah ich ihm direkt in die Augen. „Und warum sollte ich das tun? Nur, damit ich mein restliches Leben in diesem Gefängnis verbringe?“

Mein Vater sprang auf, schlug mit beiden Händen so energisch auf den Tisch, dass er wackelte und schwankte, und brüllte: „Meine Güte, wie kann man nur so dumm sein? Was ist nur in dich gefahren, dich mit diesem Kerl einzulassen? Weißt du, was du uns allen – dieser Welt und auch mir – damit angetan hast?!“ Er starrte mich voller Entsetzen an. „Du hast uns verraten, mich beinahe die Karriere gekostet! Ich hätte dir keinen Moment lang Glauben schenken sollen. Du hast uns und vor allem mich von Anfang an nur belogen. Was hast du getan, als du in meinem Haus ein- und ausgegangen bist? Hast du vielleicht versucht, mich auszuspionieren, um diesen dreckigen Dämon mit Informationen zu versorgen?“

Ich konnte nicht fassen, was er mir da alles vorwarf und dass er diese Dinge tatsächlich für möglich hielt. „Nein, so war das nicht. Ich habe mich damals sehr gefreut, als du mich zu dir eingeladen hast. Das hat mir viel bedeutet. Ich habe nie bei dir herumgeschnüffelt, um Devil irgendwelche Geheimnisse verraten zu können.“

„Sprich diesen Namen nicht so sorglos aus“, knurrte er mich an. „Du hast anscheinend noch immer nicht begriffen, wer er eigentlich ist.“

„Das stimmt nicht. Du und die Radrym, ihr seid es, die die Wahrheit nicht sehen wollen! Er hat die Welten nicht vernichtet, hat es nicht mal vorgehabt, und trotzdem hasst ihr ihn so sehr.“

„Noch nicht, meine Liebe, er hat die Welten noch nicht vernichtet. Aber er ist durchaus dazu in der Lage, und allein die Tatsache, dass er über die dafür notwendige Kraft verfügt, macht ihn zu einer unkalkulierbaren Gefahr.“ Er musterte mich abschätzig. „Aber das wird jemand wie du wohl nie begreifen. Du gehörst nicht in diese Welt, hast es nie. Es war ein Fehler, dich nach Necare zu holen, das habe ich mittlerweile eingesehen.“

„Wie kannst du so was sagen?“ Seine Worte verletzten mich sehr.

„Wie ich so etwas sagen kann?!“, brüllte er los und sein Kopf lief dabei vor Zorn rot an. „Schau dich doch nur mal um, wohin das alles geführt hat. Deinetwegen hätte ich beinahe alles verloren: meine Arbeitsstelle, meine Karrierechancen, vielleicht sogar mein Leben. Ich bin nur noch hier, weil man mir nicht nachweisen konnte, dass ich von deinen Aktivitäten etwas gewusst habe. Und glaub mir, hätte ich davon Kenntnis gehabt, hätte ich dich höchstpersönlich nach Baras geschleppt und angekettet. Du bist das Letzte. Selbst von einer Mischava hätte ich mehr erwartet.“ Seine Stimme wurde immer lauter, sein Hass und seine Enttäuschung überschlugen sich beinahe. „Seit ich bei den Radrym angefangen habe, hat es sich immer wieder als Nachteil herausgestellt, dass ich mich mit deiner Mutter, einem Menschen, eingelassen habe. Damals war ich jung, verliebt und dumm. Ich wollte mir nichts von den Konventionen und Moralvorstellungen Necares vorschreiben lassen, sondern wollte meinen eigenen Weg gehen. Doch nach und nach habe ich begriffen, dass Menschen minderwertig sind und es ein riesiger Fehler ist, sich mit ihnen abzugeben. Das beste Beispiel dafür bist DU!“

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, doch ich versuchte, sie herunterzuschlucken und meinen Vater mit festem Blick anzusehen. „Wenn du das alles wusstest, warum hast du dich dann nach all den Jahren überhaupt bei mir gemeldet und mich nach Necare geholt?“

„Weil die Magister und Venari mit gutem Beispiel vorangehen müssen. Sie haben zu ihren Fehlern zu stehen und sollen sich in der Öffentlichkeit menschen- und mischavafreundlich zeigen. So wird das nun mal von der Gesellschaft gesehen. Ich konnte also nicht darauf warten, dass man hinter mein Geheimnis kommen und dich und deine Mutter finden würde. Es war besser, es zuzugeben und das Beste daraus zu machen. Wie sich nun gezeigt hat, war aber leider genau das ein Fehler.“

Meine Hände zitterten, weshalb ich versuchte, sie unter dem Tisch zu verbergen. Ich konnte nicht fassen, was er mir da gerade an den Kopf geworfen hatte. Zugleich war mir klar, dass er jedes Wort genauso gemeint hatte. Nun verstand ich auch, warum er sich kurz nach meiner Geburt so verändert hatte. Die Radrym hatten ihr Netz um ihn immer fester gespannt; seine Meinung, sein Denken zunehmend beeinflusst und verändert.

„Hörst du eigentlich, was du da von dir gibst? Hasst du mich denn wirklich so sehr?“, fragte ich. Ein Blick in seine Augen genügte jedoch, um mich verstummen zu lassen. Mein Vater war der Letzte, von dem ich Hilfe erwarten konnte.

Ventus hatte sich mittlerweile wieder gesetzt und sagte: „Nun rede endlich und sag, was du weißt. Ich bin trotz allem dein Vater und werde mich so gut es geht für dich einsetzen. Nur musst du dich dafür kooperativ zeigen. Also sprich!“

Er log. Jedes einzelne Wort war eine Lüge, und ich ahnte, warum man ausgerechnet ihn zu meiner Befragung geschickt hatte. Die Radrym hatten wohl gehofft, dass ich mich bei ihm sicher fühlen und mich ihm gegenüber daher leichter öffnen würde. Seine Worte zeigten aber deutlich, dass er nie für mich einstehen würde. Er versuchte gerade, sich selbst und seine eigene Haut zu retten. Auch wenn der Gedanke wehtat, musste ich mich wohl damit abfinden, dass er mich bereits aufgegeben hatte. In seinen Augen war ich nicht mehr seine Tochter, sondern eine Verräterin, die ihn beinahe mit in den Abgrund gerissen hätte.

„Es gibt nichts, was ich euch sagen könnte. Das habe ich bereits bei meinem ersten Verhör mitgeteilt.“

Er schwieg und schaute mich durchdringend an. „Ist das wirklich dein letztes Wort?“

Ich nickte. „Ja.“

Er erkannte wohl den Ernst in meinen Augen. Er erhob sich, ging mit schnellen Schritten zur Tür, öffnete sie und wandte sich an die beiden Wärter im Flur. „Bringt sie zurück in ihre Zelle. Sie muss wohl noch länger in Baras bleiben, bis sie bereit ist zu reden.“ Dann sah er über seine Schulter noch einmal zu mir. „Glaub mir eins: Irgendwann wirst du uns alles erzählen, darum kommst du nicht herum.“

Ich stand auf, erwiderte nichts und trat zu den Gefängniswärtern, die mich sogleich packten und fortführten. Noch einmal blickte ich mich nach Ventus um.

Er stand in der Tür, schaute mir für einen Augenblick lang nach, wandte sich dann aber ab und schritt in entgegengesetzter Richtung den Korridor entlang.

Nie hätte ich gedacht, dass er tatsächlich so wenig für mich empfand und wir so auseinandergehen würden.


Bereits seit Wochen zogen sie als heller Dunst durch die Gemäuer des Hauptquartiers, angetrieben von einer inneren Sehnsucht, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Unsichtbar für die Augen anderer strömten sie durch Wände, Flure und Decken. Sie waren auf der Suche nach den Körpern, spürten diese ganz in der Nähe und fühlten die Wärme, die ihnen selbst verloren gegangen war. Alles, was ihnen blieb, war, in der Nähe der Leiber zu verharren, die nun so leer waren und trotzdem weiterhin in dieser Welt festgehalten wurden.

Sie konnten nicht gehen, solange durch ihre ehemaligen Körper noch heißes Blut strömte, Atemzüge getan wurden und ein fremdes Herz in der Brust schlug.

Ihr Verstand war langsam geworden, ihre Gedanken kreisten stets um dasselbe: Sie wollten endlich gehen, loslassen können und frei sein. Stattdessen waren sie jedoch an die Leiber gebunden. An Körper, die nicht mehr ihnen gehörten …


Unter Feinden[image: ]

Ich spürte Devils Arme um mich, roch seinen wundervollen Duft und fühlte mich vollkommen und geborgen. Ich war in Sicherheit und endlich wieder bei ihm. Wir standen inmitten einer von Bäumen umsäumten Lichtung, und die Sonne sandte vom blauen Himmel ein warmes, sanftes Licht auf uns herab.

Devil schaute mich aus seinen smaragdgrünen Augen an; ein Lächeln lag dabei auf seinen wundervollen Lippen. Er ließ die Finger sanft durch mein Haar gleiten, während sein Blick weiterhin auf meinem Gesicht ruhte. „Ich liebe dich“, raunte er, beugte sich vor und küsste mich.

Ich zerging unter dieser Berührung und fühlte mein Herz so heftig pochen, dass ich glaubte, es würde gleich zerspringen. Ich streichelte seinen Nacken, während meine Beine allmählich zittrig wurden. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ihn so zu spüren. Das Adrenalin jagte immer heftiger durch meinen Körper, und ich verlor mich in einem Strudel aus Lust und purem Glück.

Da hörte ich ein lautes Geräusch über mir, ein Knacken. Gleich darauf erklang ein lautes Krachen. Ich sah hinauf in den Himmel, der nun tiefrot glühte. Er bekam Risse, und nur einen Moment später regneten die ersten Scherben auf mich herab. Ich wollte schreien, mich an Devil festklammern und sah sein liebevolles und zugleich gequältes Lächeln, als er leise wisperte: „Ich werde dich nie vergessen.“ Dann zersprang auch er in Tausende von Splittern, die durch die Luft stoben und vom Wind davongetragen wurden.

Ich konnte den Schmerz und die Verzweiflung, die mich in diesem Moment ergriffen, kaum ertragen. Ich schluchzte und kauerte mich auf den Boden. Ich hatte Devil verloren und war nun vollkommen allein …

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken und riss mich aus meinem Traum. Ich brauchte zunächst einige Sekunden, bis ich wieder wusste, wo ich war. Um mich herum war nichts als Finsternis, doch schließlich erinnerte ich mich, dass diese nun zu meinem Leben, zu meiner Zukunft hier in Baras, dazugehörte.

Ich vernahm mehrere Schritte, die den Flur entlangkamen und dabei laut und dumpf durch das Gewölbe hallten. Schließlich verstummten sie und eine Zellentür wurde quietschend geöffnet.

„Avis Tallgart, die Radrym wollen dich sehen.“

Die anderen Gefangenen begannen zu murmeln, einige lachten, andere weinten oder brabbelten unverständliches Zeug vor sich hin.

„Nun bin ich also auch dran“, hörte ich ihn sagen, während ihn jemand aus der Zelle führte.

„Schau dich ruhig noch ein letztes Mal um“, sagte einer der Wärter mit unverhohlener Freude in der Stimme. „Das alles siehst du jetzt zum letzten Mal. Verabschiede dich ruhig. Was nun auf dich zukommt, ist schlimmer als der Tod, aber das weißt du ja sicher, stimmt’s?“ Nun lachte er, und die Schritte setzten sich wieder in Bewegung.

„Avis“, flüsterte ich leise und voller Entsetzen. Ich stand auf und eilte in Richtung Tür. Ich klammerte mich an das Gitter und versuchte, in dem fahlen Licht etwas zu erkennen. „Wo bringen sie dich hin? Was geschieht nun mit dir?“

Schließlich kamen drei Männer in mein Blickfeld, die einen abgemagerten, schmalen Mann bei sich führten. Er hatte breite Schultern, einen dunklen, wirren Bart und langes, verfilztes Haar. Mehrere große Narben zogen sich durch sein Gesicht und erzählten von all dem Leid, das er bereits hinter sich hatte. Unsere Augen trafen sich. Selbst in der Finsternis konnte ich sein aufmunterndes Lächeln auf den blassen Lippen erkennen.

„Mach dir um mich keine Gedanken, Mädchen. Es ist schon gut so. Ich habe immer damit gerechnet, dass sie mich irgendwann holen kommen. Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Ich wünsche mir aber, dass zumindest dir all das erspart bleibt und du doch noch dein Glück finden wirst.“

„Halt’s Maul!“, fuhr ihn einer der Wärter an.

„Gib nicht auf!“, rief Avis mir noch zu, während er sich weiter entfernte und langsam aus meinem Blickfeld verschwand. „Gib niemals auf!“

Ich spürte die Tränen meine Wangen hinabrinnen, während die Worte langsam in den Gemäuern verhallten und schließlich verstummten. Ich ahnte, dass er tatsächlich nie mehr an diesen Ort zurückkehren würde … 


„Das war wirklich eine selten dämliche Idee“, schimpfte Thunder, als sie bei den anderen ankam.

Sie hatten sich aufgeteilt, um sich umzuschauen und möglichst herauszufinden, wo Force untergebracht war oder ob es irgendeine Möglichkeit gab, ungesehen in das Gebäude zu kommen. Nun hatten sie sich hier am vereinbarten Treffpunkt, nur drei Straßen von Baras entfernt, wieder eingefunden. Leider war ihre Aktion ein Fehlschlag gewesen. Weder hatten sie etwas über ihre Freundin herausbekommen, noch hatten sie eine Möglichkeit gefunden, in das Gefängnis zu gelangen.

„Einen Versuch war es immerhin wert“, erwiderte Shadow.

„Nur gebracht hat es leider nichts“, sagte Saphir.

„Es muss schrecklich sein, dort drinnen gefangen gehalten zu werden“, meinte Thunder leise und schaute gedankenversunken in Richtung Baras. „Ich hasse die Radrym. Ich verstehe nicht, wie ich so blind sein konnte und sie dermaßen habe verehren können. Wie können sie einem unschuldigen Mädchen nur so etwas antun und sie wie einen Schwerverbrecher in dieses Loch sperren?“

Shadow nickte zustimmend. „Ich hätte ihnen das auch nicht zugetraut. Force hat niemals etwas Schlechtes getan. Ihr einziger Fehler bestand darin, sich in den Falschen verliebt zu haben. Aber deswegen kann man sie doch nicht für den Rest ihres Lebens einsperren.“

„Hoffen wir mal, dass ihr nicht noch Schlimmeres droht“, wandte Sky leise ein.

Die anderen schwiegen, doch auf ihren Gesichtern lag aufrichtige Sorge. Sie alle wussten, was ihrer Freundin möglicherweise bevorstand; doch so weit würden sie es nicht kommen lassen.

Thunders Augen blitzten vor Entschlossenheit und Wut, als sie sagte: „Das werden wir nicht zulassen. Wir werden sie irgendwie aus den Händen dieser Mistkerle befreien.“

„Es sind sicher nicht alle Radrym schlecht. Bestimmt gibt es auch unter ihnen welche, die dieses Vorgehen nicht gutheißen“, meinte Céleste leise. „Du solltest sie nicht alle verdammen.“

Thunders Blick verfinsterte sich und kalter Hass legte sich in ihr Gesicht. „Du verteidigst diesen Abschaum doch wohl nicht noch? Sie haben uns mehrfach angelogen, unsere beste Freundin verhaftet und in dieses Gefängnis gesperrt. Sie wollen Force töten. Ich bin mir mittlerweile nicht mal mehr sicher, ob sie die Legende vom Occasus nicht sogar verändert haben, nur damit sie zu ihrer Version der Geschichte passt. Immerhin hat Devil die Welten nicht zerstört und das auch nie vorgehabt. Das haben wir alle gesehen!“

„Dass sie eine falsche Legende verbreitet haben, wissen wir nicht mit Bestimmtheit“, wandte Céleste leise ein.

„Aber es sieht alles ganz danach aus“, fuhr Thunder fort.

Dennoch berichteten Zeitungen, Magazine und Nachrichten davon, dass die Radrym die Apokalypse – wenn auch nur knapp – hatten verhindern können. Nun waren zwar alle drei Welten voneinander getrennt, doch man war den Radrym allgemein zutiefst dankbar, dass sie Necare vor der kompletten Vernichtung bewahrt hatten.

Thunder blitzte ihre Freundin wütend an. „Ich verstehe einfach nicht, wie du diese Kerle nach allem, was passiert ist, noch in Schutz nehmen kannst.“

„Die Radrym haben auch viel Gutes getan, das vergisst du leider. Ich kann deine Wut ja verstehen, aber sie sind bestimmt nicht alle von Grund auf böse. Die meisten gehen nur ihrer Arbeit nach und handeln aus ihrer Sicht richtig. Ich heiße es ja auch nicht gut, wie sie mit Force umgehen, aber versuch doch wenigstens, die Situation auch mal mit ihren Augen zu sehen. Es gibt unter ihnen sicher viele, die ihrem Beruf aus tiefster Überzeugung nachgehen und dabei stets ihr Leben riskieren. Dafür sollte man ihnen auch ein gewisses Maß an Dankbarkeit entgegenbringen.“

„Du spinnst doch“, knurrte Thunder und schaute sie entrüstet an. „Keiner von denen ist gut. Sie stecken alle gemeinsam dahinter, kennen weder Mitleid noch Erbarmen. Anstatt an diese Mistkerle zu denken, solltest du dir lieber Gedanken um Force machen. Sie sitzt schon tagelang in dieser Zelle und ist vollkommen allein. Was meinst du, wie sie sich fühlt?“

Céleste senkte ihren Blick gen Boden und schwieg.

„Du solltest sie wirklich nicht verteidigen, Céleste“, meinte Sky. „Aber du siehst in jedem eben immer das Gute, egal um wen es sich handelt.“

„Manchmal aber auch viel zu sehr“, knurrte Thunder.

„Wie dem auch sei, unser Ausflug hierher hat wohl leider nichts gebracht. Lasst uns besser zur Schule zurückgehen“, wechselte Shadow das Thema. Sie sah sich suchend um. „Noch scheinen wir niemandem aufgefallen zu sein. Ich hoffe, das bleibt auch so. Es wäre sicher nicht gut, wenn man uns hier in der Nähe des Gefängnisses entdecken würde.“

Die anderen nickten.

„Sobald wir zurück sind, überlegen wir, was wir als Nächstes tun“, schlug Saphir vor und rief sein Portal.

„Das wird sicher eine lange Nacht“, seufzte Thunder. Ein letztes Mal noch blickte sie in Richtung Baras. „Aber wir werden einen Weg finden.“ Dann trat auch sie durch ihr Portal und verschwand darin.


Ich führte den Löffel zum Mund und aß den letzten Bissen der breiartigen Mahlzeit, die erneut vollkommen fad, geradezu geschmacksneutral war.

Es war bereits das fünfte Essen seit Avis’ Verschwinden. Trotz meiner Befürchtung hatte ich insgeheim doch gehofft, er würde irgendwann zurückkommen. Aber diese Vorstellung musste ich wohl allmählich begraben und stattdessen der Erkenntnis ins Auge sehen, dass er längst nicht mehr am Leben war. Dieser Gedanke versetzte mir einen scharfen Stich, machte mich wütend und gleichzeitig zutiefst traurig. Avis mochte in seiner Vergangenheit vielleicht Dinge getan haben, die nicht legal waren, doch diese vielen Jahre in Baras und dieses Ende hatte er ganz sicher nicht verdient. Er war immer so nett zu mir gewesen, hatte sich um mich gesorgt und sich so gut er konnte um mich gekümmert. Nein, er war alles andere als ein Schwerverbrecher gewesen.

Was wohl mit ihm geschehen war? Die Wärter hatten gesagt, sie würden ihn zu den Radrym bringen, doch warum sollte er ausgerechnet dort und von ihnen umgebracht werden, wenn dies normalerweise in den Tiefen von Baras geschah? Hatten sie ihn vorher noch mal verhören wollen? Doch das war unwahrscheinlich. Er befand sich bereits so viele Jahre hier, was hätte er nach all der Zeit noch zu sagen gehabt?

Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken. Die Gefangenen kannten den Grund vermutlich, und es musste sich um etwas Schreckliches und absolut Grauenhaftes handeln, das sie um einen schnellen Tod betteln ließ. Mich schauderte es bei dieser Vorstellung. Was ging in den Gemäuern der Radrym nur vor sich?

Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde und mehrere Schritte zielstrebig den Flur entlangeilten. Automatisch zog ich mich Richtung Wand zurück, drückte meinen Rücken dagegen und starrte gebannt nach vorn. Die Männer waren mit Sicherheit gekommen, um jemanden zu holen, denn nur dann erschienen sie zu mehreren. Wer würde es dieses Mal sein? Und wo würden sie ihn hinbringen?

Mein Puls raste, während ich dem Klang ihrer schweren Stiefel lauschte. Sie kamen in meine Richtung, näherten sich immer weiter und blieben schließlich stehen. Mit einem lauten Knarren wurde die Tür zu meiner Zelle geöffnet, dann traten zwei der Männer zu mir herein.

„Force Franken, du wirst zu den Radrym gebracht.“

Mein Herz und mein Atem stockten. Sie würden mit mir dasselbe machen wie mit Avis und all den anderen. Ich hörte die anderen Gefangenen schreien, sie hatten Angst und brabbelten in ihrem Wahn ununterbrochen vor sich hin. Nun war alles aus.

„Sie wollen dich verhören, also steh auf!“

Ich konnte noch nicht recht glauben, was ich da vernahm. Sie wollten mich also nicht töten? Zumindest noch nicht, korrigierte ich mich gleich darauf. Langsam erhob ich mich; es blieb mir ja ohnehin nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen. Mit zittrigen Beinen trat ich neben die Wärter, die sofort an meiner Seite waren und meine Hände mit Handschellen fesselten. Ich spürte, wie die Magie in mir versiegelt wurde. Anschließend führten sie mich hinaus, wo einer der Männer ein Portal rief.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich mich erneut vor dem Nebeneingang des Radrym-Hauptquartiers wiederfand.

„Los, komm. Du wirst schon erwartet“, sagte der Kerl zu meiner Rechten mit dunkler Stimme.

Wir gingen denselben Weg wie beim letzten Mal, als sie mich aus meiner Zelle geholt hatten. Und erneut blieben wir vor der Tür zu jenem Zimmer stehen, in dem ich bereits von meinem Vater befragt worden war. Mir wurde übel bei dieser Erinnerung, und mein Magen verknotete sich. Würde er mich noch mal verhören?

Ich atmete tief durch und versuchte, mich auf das vorzubereiten, was mir nun vermutlich bevorstand. Eines war jedenfalls sicher: Ich würde nichts über Incendium, Devil und unsere Beziehung erzählen. Nicht diesen Mistkerlen … Mir war nicht ganz klar, was sie mit diesen Informationen hätten anfangen sollen, denn immerhin war es mittlerweile unmöglich, in die Dämonenwelt zu gelangen. Doch so versessen, wie sie darauf waren, wollte ich ihnen auf keinen Fall helfen.

Die Wärter hatten in der Zwischenzeit das Zimmer verlassen, sodass ich mich erneut ganz allein im Raum befand. Ich trat ans Fenster und blickte hinaus in den Himmel. Er war von Wolken durchzogen, die nur hier und da das Sonnenlicht durchließen. Dort draußen war die Freiheit. Mein Herz zog sich bei der Vorstellung, keinen Kontakt mehr zur Außenwelt zu haben, sondern für immer in diesem Kerker sitzen zu müssen, schmerzhaft zusammen. Mich fröstelte bei diesem Gedanken, und ich wollte gerade den Blick abwenden, als ich draußen schräg zu meiner Linken mehrere Portale aufblitzen sah.

Sechs Wärter traten heraus und führten drei weitere Männer mit sich. So dreckig, zerlumpt und abgemagert, wie diese aussahen, musste es sich hierbei um Gefangene handeln. Ihnen stand zudem die nackte Panik ins Gesicht geschrieben.

Je zwei Wärter hielten einen der Männer fest und zogen ihn in das Hauptquartier der Radrym. Wo brachte man sie hin? Wurden sie ebenfalls verhört? Aber warum so viele auf einmal? Ich vermutete, dass sie ebenfalls Insassen aus Baras waren, denn ich hatte den Aufseher mit dem pockennarbigen Gesicht wiedererkannt.

Ich beugte mich näher an die Scheibe, um sie weiter beobachten zu können, bevor sie endgültig aus meinem Sichtfeld verschwanden. Da ließ mich ein Geräusch zusammenschrecken. Hinter mir wurde die Tür geöffnet und ein Mann trat ein.

Ein kaltes Lächeln lag auf den dünnen Lippen des Magisters. Sein schlohweißes Haar war ordentlich zurückgekämmt, die teure Kleidung farbenfroh und edel. Als ich ihn das erste Mal getroffen hatte – damals hatte ich mich zusammen mit meinem Vater hier im Hauptquartier in der Eingangshalle befunden –, war er mir noch so nett und freundlich erschienen. Doch seit seinem Auftritt an jenem Tag, als Devil gegen seinen Vater gekämpft hatte und offenbart worden war, dass der Magister Incendium unterwerfen wollte, sah ich ihn in einem ganz anderen Licht. Jetzt erkannte ich in ihm nichts weiter als einen grausamen, kaltherzigen Mann. Und dieses eisige Funkeln in seinem Blick ließ keinen anderen Schluss zu, als dass er in keiner guten Absicht hier war.

„Setzen Sie sich“, sagte er und deutete auf den Stuhl auf der anderen Tischseite.

Langsam kam ich seiner Aufforderung nach, wobei ich ihn jedoch nicht aus den Augen ließ.

„Sie können sich bestimmt denken, was ich von Ihnen wissen möchte“, begann er, und seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.

„Ich werde Ihnen nichts über Devil erzählen, falls Sie sich das erhoffen“, antwortete ich kurz angebunden.

„Sie scheinen die Zeit in Baras gut überstanden zu haben. Andere Insassen sind nach so vielen Tagen in Gefangenschaft vollkommen verzweifelt und sehr viel zugänglicher. Ihr Vater hat mir bereits berichtet, dass Sie wohl noch etwas länger in der Zelle verharren müssen, bis Sie endlich bereit sind zu reden.“ Er musterte mich aus seinen kleinen Augen. „Ich wollte aber gern selbst mit Ihnen sprechen. Ich denke, ich kann Ihre Meinung ändern.“

„Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Die Welten sind getrennt, Sie können also weder nach Incendium noch nach Morbus gelangen. Ihre Pläne sind damit zunichte gemacht. Was wollen Sie also noch von mir?“

Der Magister blieb vollkommen ruhig, schwieg für einen Moment und sagte dann: „Oh, Sie irren sich, meine Liebe.“ Etwas Gefährliches funkelte in seinem Blick. „Wir können Incendium sehr wohl betreten.“

Ich starrte ihn an, konnte nicht fassen, was ich da hörte. „Aber …“, begann ich, während sich meine Gedanken überschlugen.

„Ja, ganz recht. All die Mühe, die der Occasus sich gemacht hat, war umsonst. Es hat sich nichts geändert.“ Er lachte. „Zumindest nicht für uns.“ Er beugte sich ruckartig nach vorn, wie eine Schlange, die sich auf ihre Beute stürzt. „Was wir von Ihnen wollen, sind Informationen. Sie waren bereits in der Dämonenwelt, haben alles gesehen und standen dem Occasus offensichtlich sehr nahe. Daher gehen wir davon aus, dass Sie uns wertvolle Hinweise geben können.“

Er schwieg, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich konnte das alles noch gar nicht recht begreifen.

„Sie haben also einen anderen Weg gefunden, wie Sie nach Incendium gelangen können?“, fragte ich leise.

„Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen“, fuhr er fort. „Die Dämonen wissen nichts davon und sind selbst nicht in der Lage, ihre Welt zu verlassen. Ein Punkt, der uns sehr zugutekommen wird. Jedenfalls brauchen Sie nicht auf Ihren Liebsten zu hoffen. Er wird nicht herbeieilen, um Sie zu retten. Doch Sie können sich selbst helfen.“ Seine Stimme wurde eine Nuance dunkler und kälter. „Sie wissen von dem Fiores-Kristall? Ich bin mir jedenfalls sicher, dass er Ihnen davon erzählt hat. Also, wo hat er ihn versteckt?“

Meine Hände verkrallten sich ineinander. Ich konnte nicht glauben, was dieser Kerl da von mir verlangte. Was hatte er nur vor?

Er stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. „Haben Sie eigentlich eine Idee, warum Sie hierhergebracht wurden?“, fragte er.

„Weil Sie mit mir reden wollen.“

Er lachte und schüttelte verneinend den Kopf. Ganz plötzlich verstummte er und wurde wieder ernst. „Nein, Sie sind hier, weil in wenigen Minuten Ihre Gerichtsverhandlung beginnt. Man wird Sie verhören und verschiedene Zeugen aufrufen. Zu guter Letzt wird man über Ihr Schicksal entscheiden. Aber vorher wollte ich Sie ein letztes Mal allein sprechen. Ich habe weiterhin die Hoffnung, dass Sie doch noch zur Vernunft kommen. Sie können sich die Verhandlung ersparen, aber dafür müssen Sie endlich mit uns kooperieren. Reden Sie, sagen Sie uns alles, was Sie über den Occasus und den Fiores-Kristall wissen.“

Ich sah dieses heimtückische, gierige Funkeln in seinen Augen, und da wurde es mir endlich klar: Sie waren hinter Devils Kräften her. Ebenso wie Chamus und Averonn hatte auch der Magister vor, Devils Macht auf sich zu übertragen.

„Wissen die Radrym eigentlich, was Sie in Wahrheit im Schilde führen?“, fragte ich und schenkte ihm einen bitterbösen Blick.

Doch der Magister lächelte nur. „Nein, niedere Radrym werden in solche Entscheidungen nicht einbezogen. Doch die Venari und die anderen Magister wissen natürlich Bescheid. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn diese unglaubliche Kraft in die richtigen Hände gelangt. Sie darf auf keinen Fall bei diesem Dämon bleiben; sie gehört uns, den Obersten. Besitzen wir sie erst einmal, kann uns nichts mehr aufhalten und wir werden zu den Herrschern aller Welten. Dann können wir sie wieder zusammenfügen.“ Sein Blick wanderte in meine Richtung. „Das müsste doch auch in Ihrem Sinne sein. Sie könnten endlich wieder Ihre Mutter sehen und in Ihr altes Leben zurückkehren. Wäre das nichts? Zumindest besser als die Aussicht auf ewige Finsternis in den Gemäuern von Baras.“ Seine kalten Augen durchbohrten mich geradezu, sodass mir vor Angst übel wurde. „Reden Sie endlich! Sie haben nicht mehr viel Zeit.“

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Panik durchströmte mich. In nur wenigen Minuten würde die Gerichtsverhandlung beginnen. Eine Verhandlung, in der über mein Leben und meine Zukunft entschieden werden sollte. Mir war klar, dass das Urteil im Grunde bereits feststand. Es gab nichts, was ich tun konnte, um es zu ändern. Ich konnte nur diesen letzten Strohhalm ergreifen und endlich sprechen. Vielleicht würde mich der Magister danach wirklich gehen lassen. Möglicherweise durfte ich dann tatsächlich zu meiner Mutter und in mein altes Leben zurück … Doch ich schob den Gedanken sofort beiseite. Niemals würde ich Devil verraten, und nun, da ich wusste, dass die Radrym eine Möglichkeit gefunden hatten, nach Incendium zu gelangen, umso weniger. Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, was sie mit ihm vorhatten, sobald sie erst einmal seine Kraft in sich aufgenommen hatten … Ich würde nichts sagen, das hatte ich mir von Anfang an geschworen. Und nichts, womit sie mich einschüchtern wollten, würde daran etwas ändern. Ich liebte Devil und hätte daher niemals etwas tun können, das ihm Schaden zufügte.

„Ich weiß nichts von einem Kristall“, erwiderte ich und sah dem Magister dabei fest in die Augen. „Sie scheinen da alle etwas falsch verstanden zu haben. Wir waren nie ein richtiges Paar. Er hat mir gefallen, das stimmt. Ich mochte seine Art und das Verbotene hat mich gereizt. Aber ich weiß nicht, weshalb er sich auf mich eingelassen hat.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil es eine gute Gelegenheit war. Warum hätte er da ablehnen sollen? Wir haben nie viel miteinander gesprochen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Er schaute mich an und schwieg. Ich hoffte, dass er meine Worte schlucken und mir Glauben schenken würde. Er sah zunächst wütend und enttäuscht aus, doch schließlich verschwand der ernste Ausdruck aus seinem Gesicht. Nun lächelte er, wobei mir das eher wie eine Drohung vorkam.

„Sie weigern sich also weiterhin, mit uns zusammen zu arbeiten“, stellte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme fest. „Das war wirklich ein netter kleiner Versuch, doch der Occasus empfindet ganz sicher etwas für Sie. Nicht umsonst hat er Sie durch ganz Incendium begleitet, hat Sie beschützt und ist an Ihrer Seite geblieben, nur um Sie wieder wohlbehalten nach Necare zurückzubringen.“

Ich sah ihn erschrocken an. Wie konnte er das wissen? Woher hatte er diese Informationen?

„Nun schauen Sie nicht so ängstlich. Wir wissen von allem, was zwischen Ihnen und dem Occasus je war. Wir wissen, was Sie füreinander getan haben, etwa dass Sie ihn als Dark bis vor Kurzem an der Roldenburg versteckt haben.“

Das konnte nicht sein! Wie hatte er das alles herausgefunden?

„Sie sehen also, dass Sie sich Ihre Lügen sparen können. Gewiss verstehen Sie nun auch, warum wir uns so sicher sind, dass Sie sehr genau darüber Bescheid wissen, wo sich der Fiores-Kristall befindet. Nun?“, fragte er mich. „Wollen Sie nicht endlich reden?“

Ich schwieg für einige Sekunden, war darum bemüht, meine rasenden Gedanken irgendwie zu beruhigen. „Nein, es gibt nichts, was ich zu sagen habe.“ Der feste Klang meiner Stimme überraschte mich selbst.

„Das ist wirklich zu schade“, murmelte der Magister, schaute mich noch einmal an, erhob sich und trat zur Tür. „Vielleicht kommen Sie während der Verhandlung zur Vernunft. Andernfalls sehe ich für Sie keine große Hoffnung mehr.“

Er drückte die Klinke herunter und wandte sich an die Männer, die im Flur noch immer Wache schoben. „Bringt sie in den Gerichtssaal. Ich bin fertig mit ihr.“ Ein letztes Mal ließ er seinen abschätzigen Blick zu mir wandern. „Gebt ihr etwas, damit sie sich waschen kann. Und etwas Frisches zum Anziehen. So wie sie im Moment aussieht, kann sie unmöglich bei der Verhandlung erscheinen.“ Anschließend verließ er mit schnellen Schritten den Raum.

Wieder einmal blieb ich allein zurück, doch es dauerte nicht lange, bis einer der Wärter erschien, mir eine Schüssel Wasser, ein Stück Seife, einen Lappen und etwas Sauberes zum Anziehen brachte. Nachdem er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, säuberte ich mich notdürftig. Es tat gut, das kühle Nass auf der Haut zu spüren und den ganzen Dreck von sich zu waschen. Allmählich fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst und nicht mehr wie eine verwahrloste Gefangene.

Ich nahm das Kleiderbündel in die Hand und zog die schwarze Hose an. Da sie mir viel zu lang war, krempelte ich die Beine kurzerhand ein wenig nach oben. Dann schlüpfte ich in den hellblauen Pullover. Obwohl er ziemlich ausgeleiert und dünn war, fühlte ich mich darin um einiges besser als in meinen alten Klamotten, die vor Dreck nur so starrten. Noch einmal atmete ich tief durch und sagte dann: „Ich bin fertig.“

Sofort wurde die Tür geöffnet; die Wärter traten zu mir, fassten mich bei den Armen und führten mich aus dem Zimmer.

Noch immer rasten die Worte des Magisters durch meinen Kopf und ich fragte mich, woher er so viel über meinen Incendium-Aufenthalt wusste. Konnten sie Devil mit diesen Informationen in irgendeiner Weise schaden? Waren sie in der Lage, Schlüsse daraus zu ziehen, die ihm zum Verhängnis werden konnten? Ich war mir nicht sicher, und es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu viel war gerade geschehen, und mir war noch nicht klar, wie ich damit umgehen sollte. Am meisten beschäftigte mich, dass die Radrym nun doch einen Weg nach Incendium gefunden hatten. Devil und alle anderen Dämonen waren in Gefahr, ohne jedoch davon zu wissen. Ihm durfte nichts geschehen, ich musste ihm irgendwie helfen. Panik, aber auch ein Anflug von vorsichtiger Hoffnung erfasste mich. Ich wagte kaum, diesen Gedanken zuzulassen, aber es war noch nicht alles verloren. Es gab eine Möglichkeit, zu ihm zu gelangen …

Während mich die Wärter durch die Flure zerrten, sah ich mich so aufmerksam wie möglich um. Alles konnte wichtig sein. Und vielleicht entdeckte ich sogar eine Fluchtmöglichkeit. Doch ein Flur glich dem nächsten, Tür reihte sich an Tür, und ich verlor allzu schnell die Orientierung. In diesem Teil des Gebäudes war ich während meines Praktikums nie gewesen, und so hatte ich keine Ahnung, wo genau ich mich gerade befand. Doch es musste einen Weg hier heraus geben.

Wir bogen rechts ab und gelangten in einen weiteren Korridor. Hier waren die Wände mit dunklem Holz vertäfelt und der Boden bestand aus weißem Marmor. Vor uns lag eine große Flügeltür. Die Kerle hielten darauf zu, öffneten sie und führten mich in den dahinter gelegenen Raum.

Das musste der Gerichtssaal sein. Er war kreisförmig und in der Mitte befand sich ein kleiner Holztisch mit einem Stuhl dahinter. Wenige Meter vor dem Tisch stand etwas erhöht ein Podium, auf dem sich ein weiterer Tisch erstreckte. Er war lang und wuchtig. Noch saß dort niemand, doch ich ahnte, dass dieser Platz dem Richter vorbehalten war. Eine schreckliche Unruhe packte mich und ließ mich innerlich zittern. Genau hier sollte also schon bald über mein Schicksal entschieden werden.

Ich ließ meinen Blick durch den gesamten Saal wandern. Um den kleinen Tisch herum, an dem ich wohl würde Platz nehmen müssen, waren die Zuschauerreihen angeordnet. Sie waren etwas erhöht, sodass jeder Einzelne auf mich herabsehen konnte. Einige hatten bereits Platz genommen und musterten mich mit teilweise neugierigen, zumeist aber fast angewiderten Blicken.

Mir wurde immer unbehaglicher zumute. Die Atmosphäre war unheilvoll und Furcht einflößend. Die getäfelten Holzwände, der mit einem bordeauxroten Teppich überzogene Boden, die kristallenen Lampen, die von der Decke hingen, all das wirkte so einschüchternd auf mich. Dazu die Gesichter aus dem Publikum … War es tatsächlich nur ihre Neugier, die sie hierhergetrieben hatte, oder wollten sie sich womöglich an meinem Leid ergötzen?

Ich wandte mich von ihnen ab. Es half nichts, mir über sie den Kopf zu zerbrechen. Ich sollte mich besser auf das Verhör vorbereiten, das mir bevorstand, und mir passende Antworten überlegen. Zwar glaubte ich kaum, dass ich etwas an dem Urteil würde ändern können, und mir war allzu bewusst, dass ich auf einen Freispruch gar nicht erst zu hoffen brauchte, aber kampflos wollte ich mich nicht ergeben.

„Los, setz dich“, forderte mich einer der Wärter auf und schob mich zu dem kleinen Tisch. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und sah zu, wie die Männer zur Seite traten, mich allerdings auch von dort nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließen.

Während ich auf den Beginn der Verhandlung wartete, strömten immer mehr Leute in den Saal. Als ich ihre Blicke kaum mehr aushielt, schaute ich nur noch stur auf den Tisch vor mir.

„Force! Hey, wir sind hier!“, hörte ich auf einmal eine bekannte Stimme.

Ich dachte zunächst, mich verhört zu haben. Dennoch drehte ich mich um und entdeckte Thunder. Sie ging gerade durch eine der Zuschauerreihen, suchte vermutlich einen freien Platz und winkte mir zu. An ihrer Seite erkannte ich Shadow, Sky und Saphir. Sie waren alle gekommen. Nur Céleste fehlte. Ich fragte mich, wo sie wohl steckte …

Als ich die aufmunternden Gesichter meiner Freunde sah, musste ich lächeln. Sie waren extra gekommen, um mir in diesem Moment beizustehen. Es tat unglaublich gut, sie nach all der Zeit wiederzusehen. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, seit wir das letzte Mal zusammen gewesen waren. Es fühlte sich an wie Erinnerungen aus einem vergangenen Leben.

„Wir stehen zu dir, hörst du? Es wird alles gut“, versuchte Thunder mich aufzumuntern.

Ich nickte langsam und fühlte, wie die Trauer meinen Brustkorb zuschnürte. Ihr und auch mir war klar, dass das nicht stimmte. Es sah schlecht für mich aus, und wir alle wussten, dass ich nicht ungestraft davonkommen würde. Dennoch war ich ihnen dankbar, dass sie da waren. Ihre mentale Unterstützung schenkte mir Kraft.

Eine Seitentür wurde geöffnet, und drei Frauen und zwei Männer betraten den Saal. Eine setzte sich links außen an den großen Tisch vor mir und holte Schreibutensilien hervor. Wahrscheinlich war sie die Protokollführerin. Die restlichen Personen waren allesamt in rote Richterroben gekleidet und ließen sich neben ihr nieder. Mit kalten Augen sahen sie auf mich herab. Eines der Gesichter kannte ich mittlerweile nur zu gut. Es gehörte dem Magister, der mich erst vor wenigen Minuten verhört hatte. Er war also einer meiner Richter …

Ich hatte ohnehin wenig Hoffnung gehabt, eine gerechte Verhandlung zu bekommen, doch als ich die restlichen Personen betrachtete, schwand sie immer mehr. In der Mitte saß eine große, dürre Frau mit spitzer Nase und verkniffener Miene. Sie rückte ihre Brille zurecht, während sie ein Schriftstück überflog. Ihr kurzes graues Haar war straff zurückgekämmt und ließ sie damit noch strenger wirken.

Schließlich hob sie zu sprechen an und ihre schneidende Stimme drang durch den Raum: „Wir verhandeln heute den Fall gegen Force Franken, die des schwerwiegenden Verbrechens angeklagt ist, nicht nur mit Dämonen Kontakt gehabt zu haben“, sie musterte mich mit ernster Miene, „sondern auch einen von ihnen geschützt und sogar versteckt zu haben. Es geht hierbei nicht um irgendeine dieser Kreaturen, sondern um den Occasus höchstpersönlich.“

Ein aufgeregtes Gemurmel ging durch die Zuschauerreihen.

Die Richterin rückte ihre Brille zurecht und fuhr fort: „Die Angeklagte soll mit dem Occasus zudem eine intime Beziehung geführt haben.“

Das Raunen im Publikum wurde lauter, und ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Wut durchströmte mich, während ich ihren Worten lauschte. Sie klangen so schrecklich abfällig; ich fühlte mich bloßgestellt und gedemütigt. Sie hatte kein Recht, in diesem Ton über Devil und mich zu sprechen und über uns zu urteilen.

„Die Verhandlung wird von mir, Richterin Vogt, geführt. Wie üblich in solch besonders schweren Fällen wird das Urteil zusammen mit drei der fünf Magister gesprochen.“ Sie deutete auf die Personen neben sich. „Wir werden sie wie immer mit ihren Decknamen ansprechen.“ Nun schaute sie mit einem Seitenblick zu dem weißhaarigen Mann. „Dies ist Magister Farnston.“

Er lächelte kurz und sah dann in meine Richtung. Ein eiskalter Schauder durchfuhr mich, als ich die Abscheu in seinen blauen Augen wahrnahm.

„Magister Curtis.“ Nun nickte sie dem älteren Mann ganz außen zu. Sein dunkelblondes Haar war kurz und dünn, das Gesicht faltendurchfurcht und seine schmalen Lippen zu einem kalten Lächeln verzogen.

„Und dies neben mir ist Magistra Hagwood“, stellte sie die etwas rundliche Frau mit den leicht geröteten Wangen und den dunkelbraunen Locken vor. „Ich eröffne hiermit die Verhandlung und beginne mit der Befragung von Force Franken.“

Nun war es also so weit. Ich atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. Ich hatte gehofft, einen Anwalt zu bekommen, doch wie es aussah, war ich auf mich allein gestellt. Noch ein Zeichen dafür, dass das Urteil in Wahrheit längst gefällt war.

„Da Sie ursprünglich aus Morbus stammen und damit einige Defizite aufweisen, was Ihr Wissen über unsere Welt betrifft, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass dies ein Angeklagtensitz ist. Ihr Stuhl ist mit einem Zauber versehen, der Ihnen das Lügen unmöglich macht. Versuchen Sie es also gar nicht erst.“

Ich schluckte schwer, war jedoch nicht sonderlich überrascht, denn davon hatte ich bereits gehört.

„Ist es richtig, dass Sie ein Verhältnis mit dem Occasus geführt haben, und das über einen längeren Zeitraum?“, stellte die Richterin nun ihre erste Frage.

Aufgrund des Zaubers konnte ich nicht lügen und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu schweigen, wenn ich Devil nicht verraten wollte. „Dazu möchte ich nichts sagen“, antwortete ich mit dünner Stimme. Jedem musste klar sein, dass das im Grunde ein Eingeständnis war, doch freiwillig würde ich ihnen sicherlich nichts mitteilen.

„Es ist bedauerlich, dass Sie sich nicht kooperativ zeigen wollen. Glauben Sie mir, es ist das Einzige, was Sie noch in irgendeiner Weise retten könnte. Seien Sie offen und ehrlich. Wir werden Ihnen dies zugutehalten und es bei unserem Urteil berücksichtigen.“

Ich glaubte kaum, dass mir Ehrlichkeit in diesem Fall weiterhelfen würde.

„Fahren wir fort. Ist es richtig, dass Sie mit Night Reichenberg befreundet waren, der, wie wir mittlerweile alle wissen, in Wahrheit der Occasus ist?“

„Ja, das ist richtig“, antwortete ich.

Viele waren mit ihm befreundet gewesen, und das war auch kein Verbrechen. Dennoch sah die Richterin so aus, als hätte sie mich gerade dazu gebracht, alles zu gestehen.

„Nachdem der Occasus wieder seine wahre Gestalt angenommen hatte und aus der Schule verschwunden war, haben Sie ihn zu Hause bei Ihrer Mutter in Morbus aufgenommen und versteckt. Ist das korrekt?“

Ich versuchte, mein Erstaunen zu verstecken. Woher wusste sie das?

„Einige Monate später sind Sie mithilfe der Goldenen Essenz nach Incendium gelangt. Dort haben Sie den Occasus getroffen, der sich Ihrer angenommen hat. Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt bereits ein intimes Verhältnis zu ihm?“

In meinem Kopf drehte sich alles. Wie konnte sie das wissen? Was sollte ich antworten? Dazu kamen immer wieder Erinnerungsfetzen von damals hoch. Ich sah Devils Gesicht vor mir, vernahm seine Worte. Er fehlte mir. Ich brauchte ihn. Was sollte ich nur tun?

„Er hat Sie nach Necare zurückgebracht und ist einige Zeit später auch selbst wieder hier aufgetaucht. Er hatte angeblich sein Gedächtnis verloren, doch anstatt ihn sofort zu melden und an die Radrym auszuliefern, haben Sie einen verbotenen Zauber ausgeführt und ihn damit vor den Findern und vor uns allen versteckt. Als sei dies noch nicht schlimm genug, haben Sie ihm anschließend geholfen, unter einer falschen Identität wieder am Roldenburg-Internat angenommen zu werden, und haben ihre abartige Beziehung zu ihm fortgesetzt. War es nicht so?“

Mein Herz raste, während sich die schreckliche Stimme der Richterin immer weiter in meinen Kopf bohrte. Was sollte ich sagen? Sie wusste über alles Bescheid. Damit stand fest, dass ich endgültig verloren war. Es gab keinerlei Hoffnung mehr. Sie würden mich töten, und nichts, was ich sagte, konnte daran etwas ändern.

Ich ließ meinen Blick durch die Reihen der Zuschauer wandern. Sie alle sahen mich schockiert und voller Entsetzen an. In ihren Gesichtern standen unverhohlener Abscheu und Ekel.

„Hören Sie auf, so abfällig über sie zu reden!“, rief da eine wütende Stimme. Sky war aufgesprungen und brüllte der Richterin voller Hass entgegen: „Sie hat nichts Falsches getan. Und Devil auch nicht. Er hat die Welten nicht vernichtet, diese Prophezeiung war niemals wahr. Will das denn keiner sehen?“

„Ruhe!“, rief die Richterin, wobei ihre Stimme geradezu durch den Raum donnerte. „Wie können Sie es wagen? Der Occasus hat sehr wohl versucht, seine Bestimmung zu erfüllen. Allein dank des schnellen Eingreifens der Radrym konnte Schlimmeres verhindert werden.“

„So ein Blödsinn! Ich war dabei und habe alles mit eigenen Augen gesehen!“

„Noch ein Wort von Ihnen und ich lasse Sie aus dem Saal entfernen!“

Thunder nahm Skys Hand und redete auf ihn ein. Sie wollte ihn wohl beruhigen, schien damit jedoch nichts zu bewirken. Auch Shadow und Saphir richteten einige Sätze an ihn, ebenfalls vergebens.

„Setz dich endlich wieder hin!“, mischte sich eine weitere Stimme ein. „Du bist doch völlig bescheuert, wenn du Force weiterhin in Schutz nimmst und dann auch noch für den Occasus Partei ergreifst.“

Alle Augen richteten sich nun auf den blonden jungen Mann, der in einer der hintersten Reihen saß. Es war Duke. Ihn hätte ich hier wirklich nicht erwartet. „Sie hätte kommen sehen müssen, wohin das führt, wenn sie sich auf diesen Mistkerl einlässt. Aber sie hat es nicht anders gewollt. Sie verdient kein Mitleid. Sie hat unsere Welt und uns alle verraten und hintergangen. Dafür gehört sie bestraft.“

Ich senkte den Kopf und wich seinem eiskalten Blick aus. Seine Worte taten mir unheimlich weh, sprachen sie doch das aus, was eigentlich jeder über mich dachte. Zugleich war ich unglaublich enttäuscht. Noch im vergangenen Schuljahr hatte er mir gesagt, er wolle wieder mit mir befreundet sein. Auch gegen Reperes Übergriff hatte er mir beigestanden. Zu sehen, wie schnell er seine Meinung geändert hatte und sich nun gegen mich stellte, setzte mir ziemlich zu.

„Du bist ein Dreckskerl!“, zischte Sky ihn an. Dann erst gelang es Thunder und den anderen, ihn zurück auf seinen Sitz zu ziehen.

Die Richterin räusperte sich und fuhr schließlich fort: „Der Nächste aus den Zuschauerreihen, der ungefragt das Wort ergreift, muss sofort den Saal verlassen. Und falls ich von Ihnen noch einmal etwas hören sollte“, ihr Blick wanderte zu Sky, „werden Sie sich im Gefängnis wiederfinden.“ Dann richtete sie sich erneut an mich: „Wollen Sie nun endlich zu den Vorwürfen Stellung nehmen? Oder ziehen Sie es weiterhin vor zu schweigen?“

Ich blickte gen Boden und sagte kein Wort. Es würde nichts bringen. Egal, wie ich mich zu verteidigen versuchte, ich konnte es nur schlimmer machen.

„Wie Sie wollen“, sagte sie schließlich. „Dann rufe ich nun den ersten Zeugen auf.“

Die große Flügeltür wurde geöffnet, und ich traute meinen Augen nicht. Was hatte Repere hier zu suchen?

Mit gewichtiger Miene schritt er durch den Raum, ohne mich zu beachten und stellte sich vor die Richterin. Sie deutete schräg vor sich, wo in diesem Moment aus dem Nichts ein Stuhl auftauchte, auf dem er sogleich Platz nahm.

„Repere Davis, Sie sind heute hierhergerufen worden, um eine Aussage im Fall Force Franken zu tätigen. Berichten Sie dem Gericht bitte, was Sie zuvor bereits den Radrym zu Protokoll gegeben haben.“

Sein Blick nahm einen ernsten Ausdruck an, er räusperte sich kurz und hob dann zu sprechen an: „Im letzten Sommer absolvierte Frau Franken ein Praktikum in der Verwaltung der Radrym. Über ihren Vater Ventus Carter hatte ich zuvor schon kurz ihre Bekanntschaft gemacht. Als sie mich in einer der Pausen sah, kam sie daher auch sofort auf mich zu. Ich wollte nicht unhöflich sein und wechselte einige Worte mit ihr. Allerdings suchte sie in der darauffolgenden Zeit immer öfter meine Nähe.“

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte! Warum erzählte er solche Lügen?

„Kommen wir nun zu dem Punkt, warum Sie Frau Franken die Forschungsabteilung gezeigt haben“, unterbrach die Richterin ihn.

Repere rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher. Es war offensichtlich, dass er sich alles andere als wohlfühlte. „Nun ja, Frau Franken hat mich mehrfach darum gebeten, sie ein wenig herumzuführen. Ich habe natürlich zunächst immer wieder vehement abgelehnt. Unbefugten ist der Zugang zur Forschungsabteilung strengstens untersagt.“

Nun machte sein Erscheinen hier vor Gericht allmählich Sinn: Er wollte seine Haut retten, weil er mir Dinge gezeigt hatte, die ich eigentlich nicht hätte sehen dürfen. Da alle annahmen, ich würde mit dem Occasus unter einer Decke stecken, bereitete ihnen ebendieser Umstand nun Sorge.

Repere fuhr fort: „Frau Franken gab jedoch nicht nach, brachte immer wieder ihren Vater ins Spiel. Sie sagte, er würde es sicher gutheißen, wenn ich ihr die Möglichkeit gäbe, sich überall umzuschauen.“ Er atmete tief durch; sein Blick war auf den Boden gerichtet. „Jedenfalls habe ich schließlich nachgegeben und ihr die Forschungsabteilung gezeigt. Allerdings habe ich sie nur in die Materialräume geführt. Die Untersuchungs- und Präparationsräume habe ich selbstverständlich ausgelassen.“

Hoffnungsvoll schaute er zur Richterin. Ich sah ihm an, dass er sich vor ihren Worten fürchtete. Er war wirklich ein unglaublicher Feigling, der nur auf sich selbst bedacht war.

„Ist Ihnen etwas an Frau Frankens Verhalten aufgefallen? Hat sie viele Fragen gestellt? Wollte sie, dass Sie sie erneut herumführen, ihr mehr zeigen?“, hakte nun Magistra Hagwood nach.

Repere griff ihre Frage sogleich begierig auf: „Oh ja, sie hat sich alles ganz genau angesehen, viele Fragen gestellt und wäre am liebsten noch länger geblieben. Das kam mir schon sehr seltsam vor, aber ich schob es in diesem Moment einfach auf ihren Eifer, Herrn Carter zu gefallen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie mit einem Dämon unter einer Decke steckt. Nun, da ich das weiß, sehe ich ihr Verhalten natürlich in einem ganz anderen Licht.“

„Und zwar?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nach geheimen Informationen gesucht hat, die sie dem Occasus zukommen lassen wollte. Sie hatte wohl die Hoffnung, etwas zu finden, was ihm im Kampf gegen uns helfen könnte.“ Seine Augen funkelten bei diesen Worten finster. Er sah zu mir, und in seinem Blick erkannte ich nichts als blanke Abscheu.

Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihm all seine Lügen vorgehalten, ihnen allen die Wahrheit gesagt. Doch ich wusste, dass es nichts gebracht hätte. Es war vollkommen egal, dass diese Behauptungen gelogen waren. Ich hatte mir bereits so viel zu Schulden kommen lassen, dass mich ohnehin nichts mehr retten konnte.

Dennoch wollte ich nicht so einfach aufgeben. Krampfhaft suchte ich nach etwas, das ich sagen oder tun konnte. Mein Blick glitt dabei zu meinen Freunden. Thunder hielt Sky am Arm fest. Er kämpfte offensichtlich mit sich, um nicht erneut aufzuspringen. Sie alle wirkten blass, müde und angespannt. Ich glaubte, Angst und Sorge in ihren Gesichtern zu erkennen. Doch da war noch etwas anderes: Ihre Augen strahlten Entschlossenheit aus. Noch hatten sie mich nicht aufgegeben und waren bereit, mir beizustehen.

„Danke, Herr Davis, Sie können den Zeugenstand nun wieder verlassen“, erklärte die Richterin.

Repere erhob sich sichtlich erleichtert. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Saal und verschwand durch die große Flügeltür.

„Bevor wir mit den Zeugen der Anklage fortfahren, möchte ich Frau Franken die Chance geben, sich zu verteidigen. Haben Sie jemanden, der für Sie sprechen möchte?“

Sofort stand Thunder auf und erklärte mit lauter Stimme: „Ich habe etwas zu ihrer Verteidigung hervorzubringen.“

Die Richterin nickte, und Thunder bahnte sich ihren Weg durch die Zuschauerreihen. Sie nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem eben noch Repere gesessen hatte, und begann mit fester Stimme: „Mein Name ist Thunder Gronau. Ich bin mit Force befreundet und kenne sie daher sehr gut. Sie war immer ehrlich und aufrichtig, eine Person, auf die man sich verlassen kann. Sie hat sich nie etwas zu Schulden kommen lassen.“ Sie musterte die Richterin und die Magister, die von ihren Worten jedoch eher gelangweilt wirkten. „Gleich nachdem sie an unsere Schule gewechselt war, lernte sie Night Reichenberg kennen und verliebte sich in ihn. Doch da war sie nicht die Einzige, er war schon immer sehr beliebt. Keiner hatte wissen oder ahnen können, dass er der Occasus ist. Als Force schließlich die Wahrheit erfuhr, war sie vollkommen am Boden zerstört. Sie können sie doch jetzt nicht dafür verurteilen, dass sie für den Falschen Gefühle hatte. Sie ist eine fantastische Hexe. Und das, obwohl sie es in Necare gerade zu Beginn sehr schwer hatte. Sie ist wirklich warmherzig, stark und eine tolle Freundin. Ich bitte Sie, sehen Sie von einer Strafe ab und lassen Sie sie gehen.“

Ich schaute Thunder dankbar an, ihre Worte freuten mich und taten mir gut.

Die Richterin schien sie damit allerdings nicht beeindruckt zu haben. Ihre Miene blieb ernst und kalt. „Es ist in der Tat kein Verbrechen, sich zu verlieben. Doch einen Dämon zu verstecken, die Radrym bei ihren Nachforschungen zu behindern, Lügen zu verbreiten und ein Verhältnis mit dem Occasus zu beginnen, ist sehr wohl eines. Es ehrt Sie, dass Sie weiterhin zu Ihrer Freundin stehen, doch auch Sie sollten allmählich die Augen öffnen und die Wahrheit erkennen: Force Franken ist eine Verräterin, eine Traitor. Kommen Sie endlich zur Besinnung!“

Thunder wollte etwas erwidern, doch die Richterin ließ sie nicht zu Wort kommen. „Noch jemand, der für Frau Franken sprechen möchte?“

Shadow erhob sich und nahm gleich darauf Thunders Platz ein, während diese zurück zu Sky ging und sich wieder neben ihn setzte. Sie wirkte zerknirscht, weil ihre Worte nichts hatten ausrichten können.

„Ich heiße Shadow Lille und bin ebenfalls eine Freundin der Angeklagten. Mir ist es wichtig, dass sich alle Anwesenden noch einmal vor Augen führen, dass Force nicht in unserer Welt aufgewachsen ist.“ Ihr Blick war ernst, die Stimme fest und eindringlich. „Bis vor ein paar Jahren wusste sie nicht einmal, dass Necare überhaupt existiert. Sie kannte unsere Werte, Gesetze und Moralvorstellungen also nicht von klein auf. Vieles war für sie vollkommen neu. Aus diesem Grund wusste sie auch nicht um die Geschichten, die den Occasus betreffen. Sie ist nicht wie wir mit dieser Angst vor seiner Auferstehung aufgewachsen. Deshalb blieb Night Reichenberg, als er sich schließlich verwandelte, für sie in gewissem Maße weiterhin derjenige, den sie kannte und in den sie sich verliebt hatte. Hätte sie die Erzählungen über ihn so verinnerlicht gehabt wie wir, wäre sicher alles anders gekommen. Ich möchte Sie bitten, diesen Umstand nicht außer Acht zu lassen.“ Shadow betrachtete die Richterin und die Magister mit festem Blick. „Force hat eine solch harte Strafe wirklich nicht verdient.“

Richterin Vogt schwieg für einen Moment, was in mir einen Funken Hoffnung aufkeimen ließ. Hatten Shadows Worte vielleicht doch etwas bewirkt?

„Da Frau Franken beschlossen hat, in Necare zu leben, hat sie sich damit auch unseren Regeln und Gesetzen zu unterwerfen“, wandte Magister Curtis ein. „Sie wusste, dass sie etwas Falsches tat, als sie sich auf den Occasus einließ. Nicht ohne Grund hat sie ihn versteckt. Es mag zwar sein, dass sie nicht vollkommen versteht, warum das ein schreckliches Vergehen ist, aber dass es eines ist, war ihr zu jedem Zeitpunkt klar. Es können also auf keinen Fall mildernde Umstände geltend gemacht werden.“

Die Hoffnung, die eben auch noch in Shadows Augen gelegen hatte, verschwand. Langsam stand sie auf und ging zu ihrem Platz zurück. Es gab nichts, was sie noch hätte sagen können, um die Meinung der Richterin und der Magister zu ändern.

„Ich möchte nun den nächsten Zeugen der Anklage aufrufen.“

Wieder öffnete sich die große Flügeltür und ein Mädchen trat ein. Ihr lockiges blondes Haar fiel ihr über die Schulter, ihre blauen Augen wirkten entschlossen.

„Céleste!“, ächzte Thunder fassungslos und sprang auf. „Was soll das? Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“

Céleste antwortete nicht und wich Thunders Blick aus. Auch mich schaute sie nicht ein einziges Mal an. Mein Herz bebte und mir war, als hätte ich einen Faustschlag in die Magengrube bekommen. Wollte sie tatsächlich gegen mich aussagen? Ich konnte es nicht fassen und verstand es auch nicht. Sie war doch meine Freundin …

„Du willst das doch nicht wirklich tun?“, rief Shadow. Auch in ihren Augen stand nichts als blanke Fassungslosigkeit.

„Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“, wandte Sky ein. „Force ist deine Freundin, bedeutet dir das gar nichts?“

„Ruhe!“, brüllte die Richterin. „Hören Sie auf, die Zeugin einzuschüchtern, oder ich muss Sie unverzüglich aus dem Gerichtssaal entfernen lassen.“

Saphir zog seinen Kumpel auf den Sitz zurück. Auch die anderen verbissen sich weitere Worte, doch ihren Gesichtern nach zu urteilen kostete sie dies eine Menge Kraft.

„Wenn ich kurz das Wort ergreifen dürfte“, begann Magister Farnston. Auf seinen dünnen Lippen lag ein süffisantes Lächeln. „Diese junge Dame ist die Hauptbelastungszeugin und hat sich vor einigen Tagen an die Radrym gewandt. Ich selbst habe sie befragt, und was mir dabei alles zu Ohren gekommen ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Nie hätte ich gedacht, dass diese Angelegenheit solche Ausmaße annehmen würde. Jedenfalls bin ich Frau Clarks für ihre Ehrlichkeit dankbar. Sie hat es nicht länger ertragen, all diese schrecklichen Geheimnisse mit sich herumzutragen.“

„Ich wollte das Richtige tun“, wandte Céleste ein. „Ich habe das, was Force getan hat, nie gutgeheißen und habe ihr mehrfach ins Gewissen geredet. Im Nachhinein bereue ich es, mein Schweigen nicht eher gebrochen zu haben. Darum trage auch ich einen Teil der Schuld daran, dass die Welten nun getrennt sind und der Occasus weiterhin in Freiheit lebt.“

Ich konnte es nicht fassen, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Ich wusste, dass sie nie von meiner Beziehung zu Devil begeistert gewesen war, aber dass sie deshalb so weit gehen würde …

„Ich möchte der gerechten Sache dienen“, fuhr sie fort, „und auf der richtigen Seite stehen. Mein Wunsch ist es, aktiv gegen die Dämonen zu kämpfen, um meine Schuld wiedergutzumachen.“

„Das werden Sie“, bestätigte der Magister. „Wie Sie es sich gewünscht haben, bieten wir Ihnen einen Platz bei den Radrym an. So können Sie diese Welt an unserer Seite beschützen.“

Während Céleste bei diesen Worten lächelte, sprang Thunder auf. „Das kannst du nicht tun!“, brüllte sie. „Du verrätst uns alle, und das nur für eine Stelle bei diesem Pack?“

„Raus mit Ihnen!“, brüllte die Richterin.

Sofort eilten mehrere Männer hinzu, um Thunder aus dem Saal zu zerren, wobei sich diese jedoch nach Leibeskräften wehrte. „Du bist das Letzte! Nie hätte ich geglaubt, dass du so ein falsches Miststück bist!“

Sky war mittlerweile herbeigesprungen, um seiner Freundin zu helfen. Ein Gerangel entstand, es wurden Schläge verteilt, und schließlich kamen weitere Männer hinzu, die nun auch Sky aus dem Raum zogen. Die Tür schlug hinter ihnen zu, doch noch immer hörte man Thunder schreien: „Du Verräterin! Du elende Heuchlerin!“

Célestes Blick ruhte unverwandt auf der Richterin. Es wirkte beinahe so, als hätte ihr der Ausbruch überhaupt nichts ausgemacht. War sie tatsächlich so abgebrüht?

„Bitte erzählen Sie hier noch einmal, was Sie zuvor bereits zu Protokoll gegeben haben“, forderte der Magister sie auf.

„Force hat über einen längeren Zeitraum eine Beziehung mit dem Occasus geführt. Kurz nachdem dieser sich verwandelt hatte, wollte er sich angeblich den Radrym stellen, doch sie hat ihn davon abgehalten und ihn stattdessen bei ihrer Mutter in Morbus versteckt. Einige Tage später ist er wohl zu dem Entschluss gekommen, nach Incendium zurückzukehren, und ist dorthin verschwunden.“

Ich konnte kaum fassen, wie kühl und gefasst sie war. Vollkommen emotionslos offenbarte sie all unsere Geheimnisse; all das, was niemand hätte wissen dürfen.

„Mithilfe der Goldenen Essenz ist Force bald darauf zu ihm nach Incendium gelangt. Sie hat die Radrym und auch ihren Vater diesbezüglich belogen. Der Occasus fand sie und nahm sich ihrer an, wobei sich die beiden auf dieser Reise erneut nähergekommen sind. Nach den Sommerferien tauchte sie dann mit einem gewissen Dark Collister auf. Wie sich bald herausstellte, handelte es sich bei diesem um den Occasus, der jedoch sein Gedächtnis verloren hatte. Force hatte ihn mithilfe eines verbotenen Zaubers vor den Findern versteckt und ihn dann an unsere Schule gebracht. Auch in dieser Zeit führten die beiden ihre Beziehung fort.“

Die Richterin nickte zufrieden. „Was wissen Sie über den Fiores-Kristall?“

Mein Herz stand vor Entsetzen für einen Augenblick beinahe still. Céleste konnte eigentlich nicht wissen, dass der Kristall in meinem Besitz war, aber hatte sie vielleicht eine Vermutung?

„Force erzählte, dass sowohl Chamus Velmont als auch Averonn hinter dem Kristall her seien, um Devils Kraft auf sich zu übertragen. Genau darum ging es wohl auch im Kampf zwischen dem Occasus und seinem Vater.“

„Hat Frau Franken je erwähnt, ob sie weiß, wo sich der Stein befindet?“

„Nein“, gab sie zu, „das hat sie nicht.“

„Glauben Sie, dass sie Kenntnis davon hat, wo er sich befindet?“

Céleste zögerte keine Sekunde mit ihrer Antwort: „Der Occasus hatte offenbar tiefe Gefühle für sie und hat ihr daher vieles anvertraut. Allerdings versuchte er auch stets, sie zu schützen. Dinge, die sie in Gefahr gebracht hätten, verbarg er deswegen oftmals vor ihr. Ich kann deshalb wirklich nicht mit Gewissheit sagen, ob sie Näheres über den Kristall weiß.“

„Aber die Vermutung liegt nahe“, schloss die Richterin daraus. „Danke, Frau Clarks. Sie haben uns sehr geholfen.“

„Gerne“, erwiderte Céleste und stand auf.

Ich blickte sie an, während sie an mir vorbeiging, und dieses Mal hörte ich sie leise flüstern: „Es ist das Beste so, glaub mir.“

Ich sah ihr fassungslos nach, wie sie den Raum verließ. Meine Hände zitterten, meine Gedanken rasten. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass eine meiner Freundinnen mich verraten hatte. Noch vor drei Stunden war es mir unbegreiflich gewesen, woher der Magister all diese Dinge wissen konnte. Nun kannte ich die Antwort, und ein riesiges Loch tat sich in mir auf. Ich fühlte mich gedemütigt, verraten und hoffnungslos.

„Sie alle haben die Aussage von Frau Clarks gehört“, verkündete die Richterin und ihr Blick senkte sich auf mich. „Wollen Sie dennoch weiterhin schweigen? Sagen Sie endlich, was Sie wissen. Geben Sie uns hilfreiche Informationen über den Occasus. Teilen Sie uns mit, was Sie über den Fiores-Kristall wissen.“ Ihre Stimme wurde schneidend und nahm einen drohenden Ton an. „Zeigen Sie guten Willen; wir werden dies bei unserem Urteil berücksichtigen und die Strafe auf lebenslänglich abmildern. Wenn Sie sich aber weiterhin so verstockt und verschlossen geben wie bisher, so bleibt uns nichts anderes übrig, als Ihnen die volle Härte des Gesetzes zukommen zu lassen und Sie zum Tode zu verurteilen.“

Sie ließ ihre Worte einen Moment lang wirken und wartete wohl auf eine Reaktion von mir.

Langsam hob ich den Blick und sah ihr direkt in die Augen. „Sie haben bereits alles von Céleste gehört. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

Damit schien sie nicht gerechnet zu haben. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Ich hoffe für Sie, dass Sie Ihre Meinung noch ändern werden. Das Gericht gibt Ihnen eine Woche Zeit. Sollten Sie bis dahin bei Ihrer Aussage bleiben, wird das Urteil verkündet und rechtskräftig. Die Verhandlung ist für heute geschlossen!“

Sie erhob sich und die Magister folgten mit schnellen Schritten Richtung Ausgang, während die Wärter bereits neben mich traten und mich vom Stuhl auf die Füße zogen.

Mir blieb also noch eine Woche, dann wäre mein Todesurteil besiegelt …


Nach dem Ende der Verhandlung standen Thunder, Shadow, Sky und Saphir auf dem langen Korridor vor dem Gerichtssaal. Keiner sprach ein Wort, jeder war tief in seine Gedanken versunken und damit beschäftigt, die Dinge, die gerade geschehen waren, zu verarbeiten. Noch immer waren sie fassungslos über Célestes Verrat. Natürlich wusste jeder, dass sie eine sehr konservative Einstellung hatte und es ihr schwerfiel, Devil zu akzeptieren. Dennoch hatte keiner von ihnen geahnt, dass sie so weit gehen würde, sich an die Radrym zu wenden, um ihr Gewissen zu erleichtern.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Thunder schließlich und schaute die anderen fragend an.

„Keine Ahnung, aber es sieht übel aus für Force“, erwiderte Shadow nach kurzem Schweigen.

Sky lehnte nachdenklich an der Wand und hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. „Wir müssen sie irgendwie hier rausholen. Je schneller, desto besser. Wenn wir nicht bald handeln, wird es zu spät sein. Nach allem, was Céleste den Radrym verraten hat, werden sie Force auf jeden Fall verurteilen.“

Sie wussten alle, was das bedeutete. Ihre Freundin würde sterben.

„Hoffentlich taucht Archon bald wieder auf“, meinte Shadow. „Vielleicht hat er ja inzwischen etwas herausgefunden oder eine Idee, wie wir sie aus Baras befreien können. Das wird nämlich alles andere als ein leichtes Unterfangen. Noch nie ist einem Hexer von dort die Flucht gelungen.“

„Die hatten ja auch keine Hilfe von außen“, wandte Thunder ein und fügte seufzend hinzu: „Archon ist wirklich schon ziemlich lange weg. Ich kann ihn nicht erreichen, und es weiß auch niemand, wo er steckt. Allmählich mache ich mir echt Sorgen.“

„Es geht ihm sicher gut“, versuchte Sky sie zu beruhigen. Er trat neben sie und legte ihr seinen Arm um die Schultern.

„Ganz bestimmt“, bestätigte Saphir. „Er hat doch selbst gesagt, es bestehe die Möglichkeit, dass er sich einige Zeit nicht wird melden können. Aber er wollte sofort Bescheid geben, sobald er etwas über Force herausgefunden hat.“

„Ich hoffe, ihr habt recht.“

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, die nur wenige Meter neben dem Gerichtssaal lag. Shadow und die anderen starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Mädchen, das nun heraustrat.

Céleste zögerte kurz, als sie die anderen entdeckte, ging dann aber doch, begleitet von zwei Männern, an ihnen vorbei.

„Du elendes Miststück!“, schrie Thunder lauthals.

Saphir war sofort neben ihr, um sie daran zu hindern, sich auf Céleste zu stürzen.

Thunders Augen funkelten vor kaltem Hass und Wut auf ihre ehemalige Freundin.

„Beruhig dich“, sagte Saphir. „Du und Sky hattet unglaubliches Glück, dass man euch nicht verhaftet hat. Halt dich also zurück und mach es nicht noch schlimmer.“

„Du solltest auf ihn hören“, erwiderte Céleste mit kühler Stimme und setzte ihren Weg fort.

„Du elendes, kleines …“, schrie Thunder weiter. „Hat dir unsere Freundschaft eigentlich je etwas bedeutet? Ist es dir leicht gefallen, Force zu verraten? Dass du so niederträchtig bist, hätte ich wirklich nicht gedacht. Ist dir eigentlich klar, was du da angerichtet hast? Deinetwegen wird man sie vermutlich töten!“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe, und sie zitterte am ganzen Körper vor Wut.

„Ich wünsche ihr nicht den Tod“, erklärte Céleste, „aber das alles liegt nicht in meiner Hand. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben. Ich habe sie mehrfach gewarnt und ihr immer wieder ins Gewissen geredet. Nun war ein Punkt erreicht, wo ich diese Dinge nicht mehr länger für mich behalten konnte. Ich musste einfach das Richtige tun. Und ich bin mir sicher, dass ihr das irgendwann ebenso sehen werdet.“

„Du spinnst wohl“, knurrte Sky.

„Na komm, lasst uns weitergehen“, sagte einer der beiden Männer zu Céleste.

Sie nickte.

„Sind das deine neuen Bodyguards?“, fragte Thunder in abfälligem Ton.

„Wir gehören zu den Radrym. Und ja, wir passen auf Frau Clarks auf.“ Ein süffisantes Lächeln legte sich auf die Lippen des Mannes. „Immerhin ist sie die Hauptbelastungszeugin. Wir wollen doch nicht, dass ihr etwas geschieht.“

„Es gibt bestimmt einige, die ihr am liebsten den Hals umdrehen würden“, fuhr Thunder fort.

Der Kerl lachte. „Nein, das glaube ich eher weniger. Ihr seid, soweit ich weiß, die Einzigen, die sich für diese Traitor einsetzen. Aber das wisst ihr sicherlich am besten.“ Sein Lachen verhallte nur langsam in dem langen Korridor, als er mit dem anderen Mann und Céleste um die nächste Ecke verschwand.


Das verborgene Grauen[image: ]

Gleich nach der Verhandlung hatten mich die Wärter aus dem Gerichtssaal geführt und zurück in das Zimmer gebracht, in dem mich zuvor sowohl mein Vater als auch der Magister befragt hatten.

Ich ahnte nichts Gutes und rutschte unruhig auf dem Stuhl umher. Was würde man nun wieder von mir wollen?

Mit einem lauten Geräusch wurde die Tür geöffnet, und Farnston trat mit schnellen Schritten ein. Er setzte sich mir gegenüber, faltete die Hände ineinander und sah mich einige Sekunden lang schweigend an. „Wie es scheint, ist die Verhandlung nicht allzu gut für Sie verlaufen.“

Ich blieb stumm, sah mein Gegenüber nur unverwandt an. Er sollte nicht merken, wie aufgebracht ich wegen des gerade Erlebten tatsächlich war.

„Sie haben Ihre Freundin gehört. Selbst sie ist Ihnen in den Rücken gefallen. Wollen Sie nicht endlich einsehen, dass es vorbei ist? Sie haben keine andere Wahl, als zu reden. Oder wollen Sie etwa ernsthaft sterben?“

Ich schluckte und versuchte die Vorstellung daran zu vertreiben, wie man mich aus der Zelle zerren und in die Tiefen von Baras schleppen würde, nur um mich dort umzubringen.

„Das Gericht hat mir eine Woche gegeben“, sagte ich schließlich. „Mir bleibt also noch genügend Zeit, mich zu entscheiden.“

Der Magister lächelte. „Wollen Sie wirklich zurück nach Baras und all die Tage in diesem dunklen, stinkenden Loch verbringen?“

„Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig.“

„Oh, das denke ich schon“, fuhr er fort. Er beugte sich näher zu mir. „Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu machen. Offenbaren Sie uns, was Sie über den Occasus und den Fiores-Kristall wissen, und wir werden von der Todesstrafe absehen. Sie werden sofort in ein anderes Gefängnis überführt, in dem die Insassen nicht isoliert voneinander sind, sondern einer Arbeit nachgehen können und Freizeitmöglichkeiten haben. Selbstverständlich alles hinter Gefängnismauern, doch es ist kein Vergleich zu Baras.“

Die Vorstellung, endlich nicht mehr allein in der Dunkelheit einer Zelle gefangen zu sein, sondern mit anderen sprechen zu können und etwas zu tun zu haben, war in der Tat verlockend. Die Aussicht auf ein Leben in einsamer Finsternis, bis man mich abholen würde, um mich hinzurichten, dagegen …

„Wir waren bislang sehr zuvorkommend, finden Sie nicht? Doch allmählich sollten Sie zur Vernunft kommen.“ Seine Stimme wurde eine Nuance schärfer. „Noch haben wir von den gängigen Methoden, die wir üblicherweise anwenden, um Angeklagte zum Sprechen zu bringen, abgesehen. Doch glauben Sie mir, wir sind auch ohne Ihre Mithilfe in der Lage, Sie zum Reden zu bringen, Ihre Gedanken zu hören und in Ihre Erinnerungen zu sehen. Bedauerlicherweise nimmt der Verstand der Befragten dabei meistens erheblichen Schaden. Sie sind danach nie wieder dieselben, vermischen Realität mit Fantasie. Doch der Occasus ist zu wichtig und wir benötigen stichhaltige Informationen. Nur aus diesem Grund sind Sie noch immer unversehrt. Aber falls Sie sich weiterhin weigern sollten, bleibt uns wohl keine andere Wahl, als diesen Weg dennoch zu beschreiten.“

Bei diesen Worten wurde mir übel. Sie würden mich also foltern, in meinen Verstand eindringen und zum Reden zwingen. Danach wäre ich nicht mehr dieselbe …

„Ist es das, was Sie mit den Insassen aus Baras machen? Fürchten sich die Gefangenen davor so sehr?“

Zunächst wirkte Farnston verwundert, dann kehrte dieses falsche Lächeln auf seine Lippen zurück. „Nein, da verstehen Sie etwas falsch. Mit diesen Gefangenen machen wir etwas ganz anderes. Möchten Sie es einmal sehen?“ Er schwieg für einen Moment, beobachtete meine Mimik. „Da fällt mir noch eine andere Möglichkeit ein: Sie stehen den Dämonen doch so nahe. Es würde also sehr gut zu Ihnen passen, finden Sie nicht? Ich bezweifle, dass sie denselben Weg gehen möchten wie die anderen Gefangenen. Ich zeige Ihnen aber gern, warum all die Insassen solche Angst haben. Vielleicht ändert diese Aussicht Ihre Meinung. Kommen Sie.“

Er stand auf und sah mich auffordernd an. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Was blieb aber anderes übrig, als dem Magister zu folgen?

Er führte mich den Korridor entlang bis zu einer Wand, an der sich eine große Standuhr befand. Er öffnete den Uhrenkasten und begann, die beiden goldenen Pendel darin zu bewegen, bis ich neben mir ein dumpfes Geräusch vernahm. Ich schaute mich um, konnte jedoch nichts entdecken.

Farnston schloss den Kasten wieder und kam nun auf mich zu.

„Gehen Sie vor“, verlangte er.

Ich sah ihn verdutzt an.

„Hinter Ihnen“, hob er an und deutete dabei auf die holzvertäfelte Wand, „befindet sich ein Geheimgang, den ich gerade geöffnet habe.“

Ich schaute mich überrascht um und konnte nun, da ich genauer hinsah, tatsächlich erkennen, dass die Wand einen leicht bläulichen Schimmer aufwies. Ich spürte, wie Farnston mich am Arm packte und mit sich zog.

„Kindchen, Sie haben wirklich ein Problem, anderen Leuten zu vertrauen.“ Mit diesen Worten trat er an meiner Seite auf die Wand zu.

Ich schloss entsetzt die Augen, doch anstatt dagegenzuprallen, gelangten wir einfach hindurch.

Ich blickte mich erstaunt um und fand mich in einem Fahrstuhl wieder, der sich sofort nach unten in Bewegung setzte. Er fuhr so schnell, dass ich es in meinem Magen ziehen spürte. Immer tiefer brachte er uns, wobei es merklich kühler wurde. Ich hoffte nur, dass ich diesen engen Raum bald wieder würde verlassen können. Zum einen war es mir unangenehm, so dicht neben dem Magister zu stehen, und zum anderen hatte ich nach all der Zeit in meiner winzigen Zelle eine Abneigung gegen kleine Räume entwickelt.

Ein helles „Ping“ erklang und die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Vor uns erstreckte sich ein einzelner karger Gang aus grauen Steinwänden. Trübe Lampen waren an der Decke befestigt und spendeten fahles Licht. Ganz am Ende des Flurs lag eine eiserne Tür, auf die wir nun zuhielten. Unsere Schritte hallten durch den Korridor und dröhnten laut, während mein Herz immer heftiger schlug. Ich hatte ein schrecklich ungutes Gefühl und zudem Angst … Nein, Farnston würde mich hier unten nicht töten, versuchte ich mir einzureden. Noch brauchte er mich. Doch womöglich gab es noch schlimmere Dinge, als zu sterben …

Der Magister streckte seinen Arm aus und legte seine flache Hand auf die Eisentür, woraufhin ebendiese Stelle rot aufleuchtete. Schließlich erklang ein klickendes Geräusch. Farnston drückte die Klinke und trat, dicht gefolgt von mir, in den dahinter gelegenen Raum.

Zunächst lag alles in absoluter Finsternis, doch mit einem Schlag gingen die Lampen an. Gleißendes Licht umfing mich, weshalb ich die Augen schließen musste. Ich nahm einen scharfen Geruch wahr. Es roch nach Desinfektionsmittel, Formaldehyd … und Blut.

Nur allmählich gewöhnte ich mich an das Licht, öffnete die Augen und schaute mich langsam um. Erschrocken sog ich die Luft ein. Übelkeit und blankes Entsetzen erfassten mich. Wo war ich hier gelandet? Nicht nur meine Hände, sondern mein ganzer Körper zitterte, während ich auf die Gestalten auf den blanken Metalltischen starrte. Es waren bestimmt an die dreißig Tische, die überall im Raum verteilt standen. Darauf lagen Männer, die an medizinische Geräte angeschlossen waren. Schläuche und Kabel hingen aus ihren Körpern, Flüssigkeiten wurden abgesaugt, Infusionen in sie hineingeleitet. Ich versuchte, den Blick von den teilweise offen daliegenden Bäuchen abzuwenden, in denen man die Organe erkennen konnte. Arme, Beine, ja selbst ihre Gesichter waren zerschnitten. Überall sah ich blankes Fleisch und bloße Knochen. Ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, doch es schüttelte mich immer wieder.

„Es ist ein langwieriger Prozess“, erklärte Farnston neben mir, den das Ganze offenbar vollkommen kaltließ, „der leider nicht an einem Tag durchführbar ist. Darum müssen die Forscher sie so liegen lassen. Aber glauben Sie mir“, sagte er, wobei sich ein kaltes Lächeln auf seine Lippen legte, „sie spüren ohnehin nichts mehr.“ Er ging ein paar Schritte und wandte sich schließlich nach mir um. „Kommen Sie schon, Sie haben noch lange nicht alles gesehen.“

Meine Beine gehorchten mir nicht. Ich wollte nicht noch mehr sehen. Das hier reichte mir vollkommen, doch ich hatte Angst. Angst vor diesem Mann, der ganz eindeutig in diese Geschehnisse verwickelt war. Es war sicher besser, ihn nicht zu verärgern. Nicht hier, wo ich ihm vollkommen ausgeliefert war. Und so folgte ich ihm mit zitternden Knien und ging an den Männern auf den Tischen vorbei. Erst jetzt bemerkte ich, dass in den frei liegenden Stellen ihrer Haut ein seltsam anmutender Schorf lag. Er schimmerte grünlich, wirkte schleimig und zugleich zähflüssig. Schnell wandte ich den Blick ab.

„Können Sie sich noch immer nicht denken, warum ich Sie hierhergeführt habe?“, hörte ich Farnston mit lauter Stimme fragen.

Es war ganz offensichtlich, dass er mir Angst einjagen wollte. Und bedauerlicherweise gelang ihm das äußerst gut. Mir war klar, dass sie mit diesen Männern irgendwelche Experimente durchführten, nur wofür diese Versuche gut sein sollten, wusste ich nicht.

Wir näherten uns dem anderen Ende des Raums, wo sich eine weitere Tür und direkt daneben ein großer eiserner Schrank befanden. Kaum hatte der Magister den Schrank geöffnet, kniff ich entsetzt die Augen zu, denn der Gestank, der mir entgegenwehte, war grauenhaft und rief zudem eine alte Erinnerung in mir wach. Ich musste an den Abfallraum in der Forschungsabteilung denken, in dem all die dämonischen Gliedmaßen und Innereien gelegen hatten. Der Schrank, vor dem wir nun standen, war ebenfalls voll von solchen Körperteilen. Fein säuberlich aufgereiht lagen Arme, Krallen, Knochen, Hautschuppen und Organe darin. Zudem standen Gläser mit den verschiedensten Flüssigkeiten nebeneinander. Was ging hier nur vor sich?

„Es hat nun fast fünf Jahre gedauert, bis die Umwandlung endlich perfektioniert werden konnte. Angefangen haben wir mit einigen wenigen Radrym in der Forschungsabteilung. Es war alles streng geheim und die Aussicht auf Erfolg eigentlich nicht besonders groß, und dennoch ist es uns am Ende geglückt. Wir konnten die geheime Abteilung schaffen, wo wir diese Kreaturen nun in großer Stückzahl herstellen. Wir nennen sie Totenwanderer.“

Immer wieder ließ ich meine Augen voller Entsetzen durch den Raum wandern. Bilder aus einer meiner Visionen drangen an die Oberfläche. Ich sah den Abfallraum der Forschungsabteilung vor mir, wo ich dieses menschliche Gesicht und die vielen Dämonenteile gefunden hatte … Erschrocken hielt ich die Luft an, als sich das Puzzle langsam zusammensetzte. Es war das Gesicht eines Hexers gewesen … An ihm hatten sie geforscht; hatten versucht, ihn in eines dieser Dinger zu verwandeln. Mein Magen krampfte sich vor Ekel zusammen.

„Erkennen Sie die hier wieder?“, fragte Farnston mich. „Diese Exemplare sind beinahe fertig.“

Während wir an den Tischen vorbeigegangen waren, hatte ich mich darum bemüht, nur auf den Boden und meine Füße zu schauen, um nicht noch mehr sehen zu müssen. Nun aber wandte ich den Blick in die Richtung, in die der Magister deutete. Auf dem blanken Metalltisch lag ein Mann, der jedoch kaum mehr als solcher zu erkennen war. Sein Gesicht war mit Schorf bedeckt, vernarbt und von dunkelblauen Adern durchzogen. An seinen Händen erkannte ich anstelle von Fingern scharfe Krallen, und sein Leib war von dunklen, schuppenartigen Gebilden übersät. So wie es aussah, hatte man an seinem ganzen Körper herumgeschnitten, denn er war voller Narben und Nähte. Ein Netz aus teilweise dicken, teilweise fein verästelten Adern zog sich über seinen gesamten Leib. Manche waren dunkelblau, andere tiefschwarz. Seine Augen waren geschlossen, zuckten jedoch zwischendurch immer wieder, als habe er Schmerzen.

„Oh Gott, das ist ja grauenhaft“, wisperte ich leise und wandte meinen Blick voller Ekel ab. Dabei fiel mir ein weiterer Tisch ins Auge, und ich konnte einen Schrei nicht mehr unterdrücken. Ich brüllte auf und taumelte einige Schritte zurück, während ich das mir bekannte Gesicht nicht aus den Augen ließ. Mein Herz donnerte heftig gegen meine Brust. Ich kannte diesen Mann. Auch wenn ich ihn nur kurz gesehen hatte, würde ich ihn überall wiedererkennen. Es war Avis.

Tränen traten mir in die Augen, während ich ihn weiterhin anstarrte. Hier hatten sie ihn also hingebracht und damit begonnen, ihn umzuwandeln. Sein Gesicht war blass und von frischen Narben übersät; durch seine Haut zogen sich bereits blaue Adern. Den wirren Bart hatte man ihm abrasiert, sein Kopf hingegen war weiterhin von seinem langen Haar umrahmt. Auch ihm hatte man den Bauch geöffnet. Außerdem erkannte ich Schorf, Wundwasser und diese eigenartigen Schuppen. Ich kniff die Augen zusammen und musste mich erneut zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Mehrmals schluckte ich heftig und bemühte mich darum, meinen rasenden Puls zu beruhigen und durchzuatmen.

„Was haben Sie nur mit ihm gemacht?“, wisperte ich voller Entsetzen.

„Ist Ihnen das noch immer nicht klar?“, fragte Farnston mich. Dann öffnete er die Tür neben dem Schrank und forderte mich mit einer Geste auf, hineinzutreten. Ich sah ein goldenes Licht, das den dunklen Raum erhellte und wundervoll strahlte. Es war das typische Schimmern eines Portals und führte in eine andere Welt. Ich erkannte sie sofort, denn die beiden fahlen Monde am Himmel hatte ich oft genug gesehen. Die Radrym hatten ein Tor nach Incendium geöffnet.

„Wir haben es geschafft, die Goldene Essenz zu aktivieren, sodass wir in der Lage waren, dieses Portal zu erschaffen. Machen Sie sich aber keine Hoffnung. Es funktioniert nur von unserer Seite aus. Die Dämonen wissen nicht einmal von dessen Existenz.“

Ich betrachtete die kompliziert aussehende Apparatur, die vor dem Tor aufgestellt war und an der ein kleiner Flakon befestigt war, in dem die Goldene Essenz schimmerte. Sie hatten es also tatsächlich geschafft, einen Weg in die Dämonenwelt zu finden. Mein Magen knotete sich schmerzhaft zusammen, als mir klar wurde, welch große Gefahr das sowohl für Devil als auch für ganz Incendium bedeutete.

„Wir werden die Dämonen in die Knie zwingen“, verkündete Farnston mit lauter Stimme. „Wir Magister werden es sein, die über alle Welten herrschen. Unsere Armee steht bereit!“

Farnston rief einen Zauber, und sofort wurde der Rest des Raumes in blaues Licht gehüllt.

Ich schrie entsetzt auf, als auf einmal ein Blitz wie aus glühendem Feuer durch meinen Körper jagte und ich alte Visionen an mir vorbeiziehen sah. Ich erkannte den Abfallraum in der Forschungsabteilung wieder, die dämonischen Leichenteile, die umherwanderten und auf das Gesicht zuhielten, das so menschlich aussah. Sie verschmolzen mit dem Gesicht, während dessen Augen weit aufgerissen und der Mund zum Schrei verzogen war. Dann sah ich Baras, wo dunkle Schatten einen Mann aus der Zelle zerrten, der um sein Leben brüllte und um Erbarmen flehte. Ich hörte dieselben Sätze wie in meiner Vision: „Sie holen uns. Wir, die stumm, ohne Sinn und Verstand sind … Die Gebrochenen, die Verlorenen … Einer nach dem anderen wird von ihnen geholt und verschwindet. Das Grauen hat längst begonnen und wir sind ein Teil davon. Töte uns! Bitte töte uns!“

Schließlich kehrte auch die schreckliche Erinnerung an die Kreaturen zurück, die uns damals in Morbus angegriffen hatten. Nun standen die Dämonen erneut vor mir. Gefesselt an schwere Eisenketten, die an den steinernen Wänden befestigt waren. Ihre Gesichter waren blutunterlaufen, die Augen, die Nase und der Mund schief. Die Haut war von dunklen Adern durchzogen, die unruhig pochten. Die Köpfe der Kreaturen waren kahlgeschoren, ihre Statur war breit und kräftig. Anstelle von Händen hatten sie Klauen mit scharfen Krallen. Ich konnte es nicht fassen, doch in diesem Raum waren Hunderte, Tausende von ihnen gefangen. Mein Puls raste, als ich endlich verstand.

„Sie haben diese Kreaturen erschaffen. Und Sie haben dafür Gefangene aus Baras verwendet, weil diese ohnehin niemand vermissen würde und bereits verloren waren. Es muss Ihnen irgendwie gelungen sein, sie mit dämonischen Teilen aus Ihrer Forschungsabteilung zu verbinden. Avis und denen in dem anderen Raum sieht man es zwar noch nicht völlig an, aber sie werden ebenfalls zu diesen Geschöpfen umgewandelt.“

Der Magister lachte. „Nicht schlecht, Mädchen. Das hast du ausgesprochen gut kombiniert.“

„Warum haben Sie das getan? Und weshalb haben Sie ihnen damals befohlen, uns in Morbus anzugreifen?“

„Oh, das war nur ein Testlauf, der ein recht unglückliches Ende genommen hat. Es war niemals beabsichtigt, dass sie Sie und Ihre Freundinnen attackieren. Es waren die ersten Exemplare, die allerdings noch recht unausgereift waren. Diese Geschöpfe haben ein ausgeprägtes Interesse an magischer Kraft. Sie sind darauf gezüchtet, diese Kraft zu suchen und zu vernichten. Auch damals sind sie diesem inneren Verlangen nachgegangen und dabei auf Sie gestoßen. Und letztendlich sind sie dann aufeinander losgegangen. Auch das war nicht geplant, doch zum Glück war die Lebensdauer dieser Prototypen auf eine recht kurze Zeitspanne angelegt, sodass sie kurz darauf starben. Wir haben schließlich die Überreste zurückgeholt und weiter an ihnen geforscht. Diese Exemplare hier dagegen“, er deutete mit einer ausladenden Bewegung um sich, „sind vollkommen.“

„Mein Vater“, sagte ich langsam, „wusste also von all dem hier. Er hat uns mit Absicht belogen und auf eine falsche Fährte geführt.“

„Natürlich“, bestätigte Farnston. „Auch wenn ich im Grunde nicht viel von ihm halte, so muss ich doch zugeben, dass er diese Angelegenheit sehr gut im Griff hatte.“

„Warum tun Sie das alles?“, fragte ich, und mein Körper zitterte dabei vor Hass und Wut.

„Das habe ich doch bereits erklärt: Das hier ist unsere neue Armee. Besser und stärker als die Kämpfer der Radrym. Sie vereinen die besten Fähigkeiten der Hexen mit den besonderen Eigenschaften der Dämonen. Sie sind stark, absolut gehorsam und nur dafür geschaffen, jegliche Spur von dämonischer Magie zu vernichten. Sie werden jeden Dämon in Incendium auslöschen, und dann werden wir die neuen Herrscher sein.“ Er lachte dröhnend. „Nur eines fehlt uns noch.“ Er musterte mich mit seinen kalten Augen. „Wir brauchen den Fiores-Kristall. Mit seiner Hilfe können wir die Macht des Occasus auf uns Magister übertragen und damit zu den uneingeschränkten Herrschern über die drei Welten werden.“

„Das … das wird Ihnen niemals gelingen. Sie werden Incendium nicht vernichten können“, stammelte ich. Die Angst schnürte mir den Brustkorb zu. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Mann, die Magister und die Radrym für dieses Vorhaben solch schreckliche Wege gehen würden. Es war ein abscheuliches Verbrechen, das sie hier begingen.

„Es hat doch längst begonnen“, unterbrach Farnston meine Gedanken. Etwas leiser und mit kalter Stimme wisperte er: „Die ersten Totenwanderer halten sich schon längst in der Dämonenwelt auf, um die Zerstörung in Gang zu setzen. Und die Bewohner von Incendium ahnen nichts davon. Sie alle werden schon bald sterben und sehen es nicht einmal kommen!“

Plötzlich hielt mich nichts mehr. Ich musste irgendwie zu Devil gelangen, um ihm all das zu erzählen. Ohne zu zögern, rannte ich los und hielt auf das Tor zu, das vor mir lag.

Der Magister lachte, während er beobachtete, wie ich dem Portal immer näher kam.

Gleich hatte ich es geschafft, nur noch ein Schritt!

In diesem Moment traf mich etwas mit voller Wucht in den Rücken. Ich spürte einen heftigen Schlag und die Luft wurde aus meiner Lunge gerissen; dann war alles schwarz …

Als ich wieder die Augen öffnete, sah ich nichts als Dunkelheit und einen schmalen Lichtschein, der durch die Gitterstäbe der Tür drang. Der Gestank, die kalten Wände und die klamme Decke, auf der ich lag, waren mir nur allzu vertraut. Ich war wieder in meiner alten Zelle in Baras.

Vorsichtig setzte ich mich auf und spürte sogleich einen heftigen Schmerz durch meinen Körper jagen. Ich erinnerte mich, dass Farnston versucht hatte, mich mit einem Zauber an der Flucht zu hindern. Mein Herz krampfte sich bei diesem Bild voller Qual zusammen. Beinahe hätte ich es geschafft. Nur ein Schritt hatte gefehlt, dann wäre ich durch das Tor nach Incendium gelangt … zu Devil.

Doch stattdessen hatte man mich hierher zurückgebracht. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich daran dachte, was an diesem Tag alles geschehen war und was mir noch bevorstand. Ich kauerte mich in eine Ecke der Zelle, zog die Knie an und weinte. Ich vergoss Tränen um meine verlorene Freundschaft zu Céleste, sah ihr Lächeln vor mir und hörte ihre stets so freundlichen Worte. Ihr Gesicht im Gerichtssaal war kalt und distanziert gewesen, so vollkommen fremd … Dann dachte ich an die Totenwanderer. Endlich verstand ich, warum die Gefangenen hier in Baras solche Angst vor den Radrym hatten. Sie wussten, was diese mit ihnen vorhatten … Niemals hätte ich meinem Vater oder den Radrym zugetraut, dass sie eine eigene Armee aus Wesen erschaffen würden, die sich nicht mehr wehren konnten … Doch was brachte mir dieses Wissen? Nichts als weitere Angst.

Farnston hatte damit gedroht, mich ebenfalls zu einem dieser Geschöpfe zu machen. Würde er wirklich so weit gehen? Sicher nicht, bevor er die Informationen hatte, die er sich von mir erhoffte. Wie viel Zeit mir wohl noch blieb, bis er auf die magischen Methoden zurückgreifen würde, um mich zum Sprechen zu bringen? Mir war klar, dass es dann keinen Weg mehr gäbe, um zu verhindern, dass ich alles preisgab. Würde mein Verstand dabei wirklich unweigerlich zerstört werden? Ich zitterte und wusste nicht, was ich tun sollte. Die Aussicht auf ein Leben in diesem Loch war bereits schrecklich genug, aber der Gedanke daran, auch noch den Verstand und damit mich selbst zu verlieren … das war schier unerträglich. Gab es denn nicht irgendetwas, das ich Farnston mitteilen konnte, ohne Devil dabei zu schaden? Eine Information, mit der sich der Magister vorläufig zufriedengeben und ich somit Zeit gewinnen würde? Ich lehnte meinen Kopf an die kühle Mauer. Was sollte ich nur tun?


Flammen und loderndes Feuer[image: ]

Mir war speiübel und meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Schnell ließ ich mich auf den Stuhl vor mir sinken und sah mit unruhigem Blick zur Tür, die die Wärter gerade hinter sich zuzogen.

Erneut war ich bei den Radrym. Wieder in dem kleinen Zimmer, in dem mein Vater und der Magister mich bereits befragt hatten. Ob es wirklich richtig war, was ich vorhatte? Aber was blieb mir anderes übrig? Ich musste handeln und versuchen, wenigstens etwas Zeit zu gewinnen.

Als Farnston eintrat, lag ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. Es musste ihm wie ein Sieg erscheinen, dass ich mich freiwillig mit der Nachricht an die Gefängniswärter gewandt hatte, eine Aussage machen zu wollen.

Immer wieder versuchte ich, die aufkommenden Zweifel niederzukämpfen. Ich musste so lange wie möglich am Leben bleiben. Eventuell gelang es mir, den Magister derart zu überzeugen, dass er sich für mich einsetzte und man mir eine mildere Strafe zukommen ließ. Dieses andere Gefängnis, von dem mir Farnston erzählt hatte, erschien mir im Vergleich zu Baras wie das reinste Paradies.

„Nun, Sie wollten mir etwas mitteilen?“, fragte der Magister, nachdem er sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt hatte.

Vorsichtig sah ich ihn an: „Devil hat mir von dem Fiores-Kristall erzählt.“

Ein gieriges Funkeln legte sich in seinen Blick, doch ich versuchte ihn zu ignorieren. Ich tue das Richtige, machte ich mir erneut Mut. Mit dieser Information konnten sie bestimmt nicht viel anfangen. „Devil hat den Stein von seinem Vater bekommen. Ich weiß, dass man damit die Kräfte einer Person auf eine andere übertragen kann. Der Fiores ist unzerstörbar, und sowohl Devils Vater als auch sein Onkel waren beziehungsweise sind noch immer hinter ihm her. Sie wollten beide die Magie des Steins nutzen, um Devils Kräfte auf sich selbst zu übertragen und dadurch uneingeschränkt über Incendium herrschen zu können.“

Farnston schwieg, und auch seiner Miene konnte ich nichts entnehmen. Genügte das, um ihn davon zu überzeugen, dass ich mit ihm kooperieren wollte? Verschaffte ich mir damit tatsächlich einen zeitlichen Aufschub?

„Das ist alles“, fügte ich hinzu, da er weiterhin keine Reaktion zeigte. „Darüber, wo sich der Stein befindet, hat er nie ein Wort verloren.“

Mehrere Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns etwas sagte. Dann stand der Magister auf und lachte.

Ich schaute ihn verdutzt an, sah zu, wie sein dicker Bauch vor Belustigung auf und ab hüpfte. War er nun vollkommen übergeschnappt? Doch in seinen Augen lag etwas ganz anderes … Dort fand ich nichts als puren Triumph.

Er beugte sich zu mir vor und erklärte mit kalter Stimme: „Glauben Sie wirklich, dass wir Ihnen das abnehmen? Denken Sie tatsächlich, dass wir so dumm sind? Der Occasus und Sie waren ein Paar. Er muss Sie sehr geliebt haben, das ist aus Frau Clarks Aussagen nur allzu deutlich hervorgegangen. Wenn er Ihnen also von dem Kristall erzählt hat, wird er auch berichtet haben, ob er ihn jemals gesehen oder besessen hat.“

Ich schüttelte langsam den Kopf. „Er meinte, es sei zu gefährlich, mir davon zu berichten.“

Farnston schnalzte verächtlich mit der Zunge. „Wir werden ja sehen, ob Sie die Wahrheit sprechen. Ich wette ja, dass Sie es nicht tun, sondern sehr genau wissen, wo sich der Kristall befindet.“

Erschrocken blickte ich ihn an. Allein der Gedanke daran, dass der Magister Zauber anwenden würde, um mich zum Sprechen zu bringen, bereitete mir Übelkeit.

„Sie haben gesagt, wenn ich mich kooperativ zeige, würden Sie mildernde Umstände geltend machen. Sie haben versprochen, von diesen Sprüchen abzusehen und mich in ein anderes Gefängnis zu verlegen.“

Er lachte erneut, wobei mir vereinzelte Tropfen seiner Spucke ins Gesicht sprühten. „Sie sind wirklich naiv. Glauben Sie tatsächlich, es könnte Sie noch irgendetwas retten? Sie stecken viel zu tief drin. Selbst wenn wir es wollten, könnten Sie nicht mehr ungestraft davonkommen. Was gäbe das für ein Bild ab? Nein …“, fuhr er langsam fort und seine Augen brannten sich in mich hinein.

Ich sah all die Erbarmungslosigkeit darin, und mir wurde bewusst, dass es nie einen Ausweg geben würde und nie einen gegeben hatte. Sie würden mich töten …

„Es stand von Anfang an fest, dass Sie sterben werden.“

Seine Worte hallten in meinen Ohren nach und dröhnten in meinem Kopf, während sie sich in mein Bewusstsein hämmerten. Es war also alles umsonst gewesen, all die Gedanken, die ich mir gemacht hatte. Es gab kein Entkommen …

Voller Entsetzen riss ich die Augen auf und atmete die kühlfeuchte Luft ein. Hastig sah ich mich um. Kein Magister, kein Licht. Nur Dunkelheit und der Gestank meiner Gefängniszelle.

Langsam strich ich mir einige Haarsträhnen zurück, die mir ins Gesicht hingen. Meine Hände zitterten. Es war nur ein Traum gewesen, nur ein grässlicher Traum … und trotzdem steckte eine schreckliche Wahrheit darin. Was ich auch tat, mein Schicksal war bereits besiegelt, das Urteil längst gefällt.

Diese Erkenntnis ließ mich seltsam ruhig werden. Es half nichts mehr, mir den Kopf über etwaige Aussagen zu zerbrechen. Nichts, was ich ihnen mitteilen würde, konnte mich retten. Es gab nur noch eine Hoffnung, winzig klein und kaum erreichbar: Wenn ich leben wollte, musste ich fliehen. Irgendwie das Tor nach Incendium erreichen. Nur dort wäre ich sicher.


Seit einigen Tagen gingen hier in den Gemäuern des Hauptquartiers Veränderungen vor sich.

Immer wieder vernahmen sie den Ruf, der sie hinab in die Kellerräume lockte. Sie versammelten sich dort, und jeder von ihnen wusste tief in seinem Inneren, dass dort bald etwas Bedeutendes geschehen würde. Etwas, das sie von ihrem Dasein entbinden und sie endlich befreien würde.

Sie alle waren unruhig, warteten jedoch geduldig auf das, was bald passieren würde.

Nicht mehr lange, sagte die Stimme ihnen immer wieder. Nicht mehr lange und sie würden um ihre Freiheit kämpfen können.


Seit der Gerichtsverhandlung waren mittlerweile drei Tage vergangen. Zeit, die nutzlos verstrichen war, ohne dass sie etwas für Force hatten tun können. Doch nun war die Chance gekommen: Archon war mit der Nachricht zurückgekehrt, dass man Force heute erneut verhören würde. In Baras kamen sie nicht an sie heran, doch möglicherweise fanden sie hier im Hauptquartier einen Weg. Es war vermutlich ihre letzte Chance.

„Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr das machen wollt“, hakte Archon nach und sah einen nach dem anderen an. „Höchstwahrscheinlich werden wir es nicht wieder hinausschaffen und selbst festgenommen. Doch ich will nichts unversucht lassen, Force zu retten. Ich kann nicht einfach dabei zusehen, wie sie sie umbringen.“

Thunder nickte. „Wir wissen, was auf uns zukommen könnte. Sie ist unsere Freundin, ich werde also sicher nicht die Hände in den Schoß legen und brav darauf warten, dass sie das Urteil vollziehen.“

Sky zuckte mit den Schultern. „Seit die Radrym unsere Schule auf den Kopf gestellt haben, alle Sachen von Devil verbrannt, Saphir, mich und unsere Familien tagelang verhört haben, hasse ich sie ohnehin. Ich bin immer dabei, wenn es darum geht, ihnen eins auszuwischen.“

Auch Saphir nickte bekräftigend. „Force zu helfen ist das einzig Richtige. Und was geschieht, falls wir es nicht schaffen sollten, sehen wir ja dann.“

„Also los, holen wir Force da raus!“, erklärte Shadow mit festem Blick.

Die fünf schritten in Richtung Haupteingang. Sie wollten das Gebäude als ganz normale Besucher betreten, um anschließend auszuschwärmen und nach ihrer Freundin zu suchen. Es war fraglich, ob sie überhaupt weit genug vordringen konnten, um sie zu finden. Doch es war zugleich ihre einzige Möglichkeit.

„Halt“, erklärte Sky mit einem Mal und hielt Thunder am Arm fest.

Auch die anderen blieben stehen und sahen ihn fragend an. Mit einem kurzen Kopfnicken deutete er auf den Eingang, wo gerade eine Gruppe von Leuten aus dem Gebäude trat. Duke und sein Vater waren darunter. Letzterer war gerade in ein Gespräch mit einem hageren Mann in dunklem Anzug vertieft.

„Es ist besser, wenn Duke uns nicht sieht“, sagte Sky. „Er würde sich bestimmt fragen, was wir hier zu suchen haben, und daraus womöglich die richtigen Schlüsse ziehen.“

Schnell wandten sie sich ab und versuchten, sich möglichst unauffällig zu entfernen.

„Hat er uns gesehen? Schaut er her?“, fragte Thunder, die sich schier die Augen verdrehte, um erkennen zu können, was hinter ihrem Rücken vor sich ging.

„Kann ich nicht genau sagen“, antwortete Saphir und drehte sich um, um mehr erkennen zu können. „Mist“, fluchte er.

Sie alle sahen nun, wie Duke sich von seinem Vater verabschiedete und gleich darauf auf sie zukam. Er hatte sie also gesehen.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Thunder. „Wir können ihn ja schlecht hier in aller Öffentlichkeit mit einem Zauber ausknocken.“

„Verhalt dich möglichst normal“, verlangte Shadow und beobachte Duke derweil aus den Augenwinkeln.

„Das sagt sich so leicht“, wisperte sie zurück.

„Was macht ihr denn hier?“ Duke hatte sie mittlerweile erreicht und schaute die Gruppe durchdringend an.

„Das geht dich wohl kaum etwas an“, knurrte Thunder, woraufhin sie von Shadow warnend mit dem Ellbogen gestoßen wurde.

„Die Radrym haben uns zu einer erneuten Befragung herbestellt“, antwortete Shadow.

Dukes Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. „Euch alle auf einmal?“ Er musterte sie. „Und das, obwohl die erste Verhandlung bereits stattgefunden hat? Normalerweise werden die Verhöre vorher durchgeführt.“

Thunder zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was sie noch von uns wollen. Aber es ist ja auch ein besonderer Fall.“

Er nickte, schaute aber alles andere als überzeugt. „Ihr wisst ja, dass mein Vater ein Regierungsmitglied ist und daher eng mit den Radrym zusammenarbeitet. Er geht hier ein und aus. Und da ich später in seine Fußstapfen treten soll, begleite ich ihn oftmals, und kenne mich hier deshalb bestens aus. Also lasst diesen Blödsinn.“

Sky trat einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn wütend an. „Na schön, du kannst dir ja wahrscheinlich denken, was wir hier zu suchen haben. Aber bilde dir nicht ein, du könntest uns aufhalten. Wir werden unser Vorhaben in die Tat umsetzen, und davon wirst auch du uns nicht abhalten. Von einem elendigen Verräter wie dir lassen wir uns sicher nicht in die Quere kommen!“

Duke lächelte und schüttelte leicht fassungslos den Kopf. „Ihr seid so was von dämlich!“

„Ach ja?“, brüllte Sky und wollte auf ihn losgehen, doch Archon sprang rechtzeitig ein und hielt ihn zurück.

„Lass dich nicht provozieren. Du vergisst wohl, wo wir sind.“ Damit brachte er Sky dazu, sich zusammenzureißen.

„Glaubt ihr wirklich, ihr habt Force einen Gefallen damit getan, dass ihr euch während der Gerichtsverhandlung so dumm verhalten habt?“

Shadow und die anderen sahen Duke erstaunt an.

„Sich vor der Richterin, den Magistern und Radrym so offen für sie einzusetzen, war ziemlich bescheuert. Was hat ihr das gebracht? Gut, sie weiß jetzt, dass ihr noch immer auf ihrer Seite steht, und das wird ihr sicherlich viel bedeuten. Doch damit habt ihr gleichzeitig bewirkt, dass man euch weiterhin im Auge behalten wird. Ich dagegen kann mich frei bewegen, denn keiner glaubt, dass ich mich je für sie einsetzen würde. Und das nur, weil ich mich öffentlich von ihr distanziert habe. So kann ich ihr im Gegensatz zu euch Idioten eine wirkliche Hilfe sein.“

Thunder hatte es die Sprache verschlagen, und auch die anderen blickten Duke fassungslos an.

„Du hast das mit Absicht getan? Du hast dich in der Verhandlung offen gegen sie gestellt, nur damit du sie danach heimlich unterstützen kannst?“, hakte Sky nach.

„Ja doch. Force liegt mir noch immer sehr am Herzen. Deshalb möchte ich ihr gerade in diesen schweren Zeiten so gut wie möglich beistehen. Und jetzt kommt mit.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf das Gebäude zu.

„Was hast du denn jetzt vor?“, fragte Saphir.

„Ich nehme doch mal an, ihr wollt dort rein, um Force zu befreien. Ihr wisst also, dass sie heute hier sein wird. Und mit meiner Hilfe werden wir es sicher bis zu ihr schaffen. Also, was ist? Kommt ihr nun, oder soll ich sie ganz allein da rausholen?“

Die fünf sahen sich noch einmal fragend an.

„Ich hoffe, wir können ihm wirklich trauen“, gab Shadow leise zu bedenken.

„Ich auch. Aber ich schätze, uns bleibt vorerst nichts anderes übrig“, sagte Archon.

Gemeinsam folgten sie Duke und betraten zusammen das Hauptquartier. In der kreisförmigen Eingangshalle wimmelte es nur so von Hexen und Hexern, die geschäftig ihrer Arbeit nachgingen. Sie trugen Akten umher oder waren auf dem Weg zu Besprechungen. Unzählige Schilder wiesen auf die Büroräume, Konferenzsäle und Abteilungen in den oberen Stockwerken hin.

„Wie sollen wir Force hier nur finden?“, fragte Shadow.

„Es hieß, sie soll in einem der Verhörräume befragt werden“, erklärte Archon. „Ich hab nur leider keine Ahnung, wo die sind.“

„Es gibt mehrere“, erklärte Duke. „Einige befinden sich im Westflügel, andere im Stock D. Und dann gibt es noch welche im Keller.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Am besten teilen wir uns auf und treffen uns in dreißig Minuten wieder genau hier. Keiner sollte versuchen, sie allein zu befreien. Bringt nur in Erfahrung, wo sie ist, und kommt dann wieder zurück. Anschließend gehen wir zusammen los. So haben wir sicher die besten Chancen.“

Die anderen nickten. Nun würde sich alles entscheiden. Dies war eine einmalige Gelegenheit und zugleich ihre letzte Chance.


„Du kannst doch nicht wirklich so dumm sein?“ Ventus schritt mit schnellen Schritten vor mir auf und ab. Man hatte mich erneut in den Befragungsraum gebracht, wo mein Vater gerade einen letzten Versuch startete, mich zum Sprechen zu bewegen.

„Willst du wirklich, dass man dich mithilfe eines Brecherzaubers zum Reden zwingt?“ Er blieb vor mir stehen, und in seinem Blick tanzte die nackte Wut. „Du hast keine Ahnung, wie schmerzhaft das ist. Wie ein glühendes Messer soll es sich anfühlen, das alles in dir zerreißt und zerfetzt. Dabei wird so viel zerstört. Dein Verstand …“ Er schüttelte beinahe traurig den Kopf. „Du wärst danach nicht mehr dieselbe. Die meisten sind nach einer solchen Maßnahme fernab jeglicher Realität und nicht mehr in der Lage, ihr Leben selbst zu meistern.“

Natürlich bereitete mir diese Vorstellung Angst, doch meine Vision hatte mir gezeigt, dass ich so oder so nicht um diese Prozedur herumkommen würde. Es ging den Radrym nur darum, die Dinge auch aus meinem Mund zu hören. Doch auch wenn ich von mir aus redete, würden sie anschließend zusätzlich diesen Zauber anwenden, um ganz sicher zu gehen, dass ich ihnen nichts verschwieg.

„Du bist meine Tochter“, versuchte Ventus es erneut und setzte sich mir gegenüber. Er nahm meine Hand und drückte sie leicht. Die Wärme seiner Haut war in diesem Moment kaum zu ertragen. „Ich werde mich für dich einsetzen, aber dafür musst du mir helfen. Sag mir, was du weißt. Erzähl mir von dem Fiores-Kristall. Hast du eine Ahnung, wo er ist?“

Ich entzog ihm meine Hand und sah ihm direkt in die Augen. „Du hast mir bei unserer letzten Unterhaltung klar zu verstehen gegeben, was du von mir, meiner Mutter und Menschen im Allgemeinen hältst. Glaubst du wirklich, ich bin so dumm und falle nun auf dieses sentimentale Gerede herein? Du wirst mir niemals helfen! Läge dir tatsächlich etwas an mir, hättest du längst etwas unternommen oder wenigstens einmal nach mir gesehen. Hör also auf damit! Ich werde dir nichts über den Fiores-Kristall erzählen, und die Magister werden ihn niemals in die Hände bekommen. Ich werde mit aller Macht zu verhindern versuchen, dass sie Devils Kraft auf sich übertragen.“

Mein Vater funkelte mich erneut wütend an, dann verzog sich der rechte Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. „Du wirst uns schon noch sagen, was wir wissen wollen. Niemand wird uns aufhalten oder sich uns in den Weg stellen. Mithilfe des Kristalls werden die Magister die Kraft des Occasus unter sich aufteilen, die Radrym anführen und ihnen zu uneingeschränkter Macht verhelfen. Sie werden die drei Welten wieder zusammenfügen und dann über sie herrschen.“

Ich hatte angenommen, dass er zumindest nicht bis ins Detail in diesen Plan eingeweiht war. Umso überraschter war ich nun von seinen Worten. Er kannte also das Ziel der Magister und unterstützte sie in ihrem Vorhaben. Aber warum? Vermutlich versprach auch er sich Macht und Reichtum davon. Bereits jetzt gehörte er zu den Obersten. Man hatte ihm sicherlich etliche Versprechungen gemacht.

„Du wirst ganz sicher nichts verhindern können, hörst du? Also sei vernünftig und …“ Plötzlich unterbrach er sich, und zog stattdessen einen kleinen blauen Stein aus seiner Tasche, der an einer goldenen Kette hing. Ich konnte sehen, wie das Blau Wellen schlug, als sei der Kristall aus keinem festen Material. Die Farbe veränderte sich ständig, wurde abwechselnd heller und dunkler.

„Die Divina“, wisperte Ventus. „Eine neue Vision“, stellte er fest, während er auf den Stein in seinen Händen blickte.

Ein Zittern erfasste mich, als ich seine Worte hörte, und Angst raste durch meinen Körper. Mir wurde heiß, Übelkeit stieg in mir auf, und schließlich begann sich alles zu drehen. Ich krallte mich mit den Händen an den Tisch vor mir, sah jedoch weiterhin den Kristall an, der noch immer pulsierte und in den verschiedensten Blautönen schimmerte. Doch wenige Sekunden später konnte ich die Bilder, die durch mich hindurchrasten und meinen Verstand fortzuspülen drohten, nicht mehr unterdrücken. Nicht nur die gefangenen Divina überkam in diesem Moment eine Vision, sondern auch mich. Und das direkt vor den Augen meines Vaters …

Ich sah einen kalten, kargen Raum aus blankem Stein vor mir. Eisenketten waren an den Wänden befestigt, brennende Fackeln spendeten Licht. Drei Kerle, schmutzig, mit langem Haar und finsteren Augen, standen vor einem Mann, der am Boden lag.

In diesem Moment öffnete sich eine Tür und die fünf Magister traten ein. In ihren edlen Gewändern mit den leuchtenden Farben wirkten sie vollkommen fehl am Platz. Schweigend gingen sie auf die Wärter zu, dann bückte sich Magister Curtis, packte den am Boden Liegenden und zog ihn auf die Beine.

Ich schnappte erschrocken nach Luft und spürte, wie sich mein Herz qualvoll zusammenzog, als ich in dem Mann Devil erkannte. Der Wärter riss an den eisernen Fesseln, die um Devils Arme und Beine gelegt waren, und kugelte ihm schier die Gelenke aus der Schulter.

Mit ungebrochenem Blick aus seinen smaragdgrünen Augen schaute er die Magister an. Er war schmutzig, getrocknetes Blut klebte in seinem Gesicht und am Körper, und seine Kleidung war stellenweise zerfetzt.

„Endlich haben wir dich!“, sagte Farnston. „Es hat lange gedauert, doch nun ist es so weit. Der Tag, auf den wir so lange gewartet haben, ist gekommen.“

Devil schwieg, sah den Magister jedoch mit verbissener Miene an.

Langsam griff Farnston in seine Manteltasche und zog einen Gegenstand hervor. Es war der Fiores-Kristall. Er hielt ihn empor, und der Stein schwankte an seiner Kette vor Devils Augen hin und her.

Entsetzen legte sich in dessen Blick, und sein ganzer Körper spannte sich augenblicklich an. „Wo haben Sie den her?“, fragte er, doch vermutlich kannte er die Antwort bereits.

Farnston lächelte. „Von dem Mädchen, das dir wohl ziemlich viel bedeuten muss, wenn man bedenkt, was du alles für sie getan hast. Und den Kristall hast du ihr schließlich auch anvertraut.“ Er schüttelte amüsiert den Kopf. „Du scheinst sie wirklich geliebt zu haben. Um dich zu beruhigen, kann ich dir sagen, dass sie dich nicht verraten hat. Wir mussten einige Zauber anwenden, um sie zum Sprechen zu bringen. Leider ist ihr diese Prozedur nicht allzu gut bekommen. Sie ist nun nicht mehr ganz die, die du mal kanntest.“

Devil zitterte vor Wut. Er sprang auf und wollte sich auf den Magister stürzen, doch die Wärter waren sofort zur Stelle, hielten ihn an den Fesseln zurück und warfen mehrere Zauber nach ihm, die ihn aufschreien ließen und schließlich zu Fall brachten. Einige Wunden hatten sich bei diesem Ruck wieder geöffnet, er blutete und atmete schwer.

„Versuch so etwas besser nicht noch einmal. Wir haben deine magischen Kräfte blockiert, wie du sicher bemerkt haben dürfest. Und mit physischen Angriffen wirst du ebenfalls nicht weiterkommen, wie du siehst.“

„Sollen wir nun beginnen?“, fragte Magistra Hagwood. Sie hatte dem Geschehen bisher schweigend zugesehen.

„Je schneller, desto besser“, erwiderte Curtis. Die Gier strahlte in seinen Augen, er konnte es offenbar kaum mehr erwarten, die Kraft endlich in sich zu spüren.

„Wenn Sie das tun“, begann Devil langsam und schaute dabei einen nach dem anderen mit ungebrochenem Blick an, „werden wir alle sterben. Sie können die Kraft eines Dämons nicht in sich behalten. Sie sind nicht in der Lage, sie zu kontrollieren. Wir werden alle dabei draufgehen.“

Farnston lachte schallend. „Glaubst du wirklich, dich damit retten zu können?“ Dann verstummte er plötzlich, seine Miene wurde eisern, und blanker Hass legte sich hinein. „Du vergisst wohl, wer wir sind. Wir sind die Magister, die Obersten der Radrym, die stärksten Krieger! Wir werden es sein, die am Ende die Welten wieder miteinander vereinen und über sie herrschen werden. Und nichts und niemand wird uns aufhalten!“

Der Klang seiner Stimme hallte durch den kalten Raum und ließ mich frösteln. Es würde nicht gut ausgehen, das wurde mir immer bewusster.

Die Wärter packten Devil und hielten ihn fest, während Farnston mit den Fingern über den Kristall fuhr. Die Farben veränderten sich, strahlten immer heller und heller. Langsam ging der Magister auf Devil zu und ließ den Stein vor dessen Gesicht baumeln. Ein gleißendes Licht durchzuckte den Raum, und ich hörte Devil vor Schmerz schreien. Seine Augen verdrehten sich dabei und sein Körper zitterte. Sein Schreien klang so qualvoll, dass es mich schier zerriss.

Dann war plötzlich alles ganz still. Das Licht war verschwunden, der Kristall blutrot.

Farnston trat auf die anderen Magister zu, die den Fiores noch immer voller Gier bewunderten.

Devil lag auf dem Boden, hatte offenbar das Bewusstsein verloren, doch niemand schenkte ihm mehr Beachtung. Stattdessen schlossen die Magister ihre Hände um den Kristall, woraufhin der Stein erneut ein strahlendes Licht aussandte, das durch ihre Finger und ihre Haut strömte. Eine helle Kraft begann aus dem Fiores zu fließen und strömte in die Körper der fünf Magister. Ich konnte sehen, wie die Stärke als gleißender Schein in sie hineinfloss, zuerst in den rechten Arm, dann in den Oberkörper und die Beine, bis die Magister schließlich vollständig von dem strahlenden Licht eingehüllt waren.

„Es ist vollbracht!“, jubelte Farnston. „Endlich! Diese Kraft, diese unglaubliche Kraft!“ Er ballte die Fäuste und hatte die Augen weit aufgerissen. Doch plötzlich legte sich Schmerz in sein Gesicht.

Auch die anderen begannen sich zu krümmen.

„Es ist so heiß, so unglaublich heiß!“, ächzte Hagwood. Kurz darauf sank sie auf die Knie und schnappte heftig nach Luft.

„Es zerreißt mich!“, schrie einer der anderen Magister. „Das ist zu viel. Viel zu viel!“

Auch Farnston schien mit sich zu kämpfen, Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Das kann nicht sein. Wir sind die Stärksten aller! Wir können diese Macht beherrschen! Nur wir sind dazu in der Lage!“

Sein Körper bebte vor Anstrengung, und schließlich sackte auch er zusammen. Er brüllte gellend, als das Licht in ihm immer heller wurde. Sein Körper glühte nun rot, und Dampf stieg von ihm auf. Er schien tatsächlich zu verbrennen.

Als ein ohrenbetäubender Knall den Raum durchzuckte und daraufhin alles in Feuer und Flammen versank, schrien alle fünf Magister auf.

Auch ich konnte die Hitze spüren. Die Kraft, die gerade entfesselt worden war und nun alles vernichtete, war nun frei. Sie ruhte nicht mehr länger in den Obersten, sondern war unkontrolliert und entlud sich in einem alles vernichtenden Schlag. In einer einzigen riesigen Explosion, die stark genug war, um jegliches Leben zu vernichten.

Ich konnte nicht mehr atmen, spürte nur, wie alles um mich herum verschwand, sich auflöste und ausgelöscht wurde. Ich fühlte, dass absolut nichts dieser immensen Kraft standhalten konnte; nicht einmal die Grenzen, die die einzelnen Welten mittlerweile voneinander trennten. Die Wucht der Explosion reichte bis in jeden Winkel aller Welten und löschte jegliches Leben aus. Die Apokalypse war gekommen, und nichts und niemand konnte ihr standhalten …

Voller Entsetzen öffnete ich die Augen und schnappte nach Luft. Hektisch atmete ich einige Male ein und aus, bis ich allmählich wieder zur Besinnung kam. Trotzdem spürte ich noch immer die Hitze der Flammen auf meiner Haut. Unaufhörlich sagte ich mir, dass dies gerade nicht real, sondern nur eine Vision gewesen war. Devil ging es bestimmt gut. Er war in Sicherheit und die Welten waren nicht vernichtet worden.

Ich setzte mich auf und fühlte nun auch wieder den kalten Steinboden unter mir. Diese Kühle half mir dabei, in die Realität zurückzufinden.

Vorsichtig schaute ich mich um und stellte fest, dass ich nun nicht mehr in dem kleinen Befragungsraum war. Man hatte mich vielmehr zu den Divina gebracht. Vor mir standen die Wasserbehälter, in denen sich ihre fahlen Körper befanden.

Mein Vater war dabei gewesen, als ich die Vision empfangen hatte. Ihm muss sofort klar geworden sein, was ich war, und so hatte er mich offenbar sogleich hierherbringen lassen. Er hatte mich erneut verraten. Auch wenn mich das erstaunlicherweise nicht sonderlich überraschte, so zog sich mein Herz bei dieser Erkenntnis dennoch schmerzhaft zusammen.

„Du hast es gesehen“, hörte ich eine Frauenstimme in meinem Kopf. Ich wusste sofort, dass sie einer der Seherinnen gehörte.

„Wir hatten alle dieselben Bilder“, verkündete eine weitere Stimme.

„So etwas ist bisher noch nie geschehen. Normalerweise hat eine jede von uns ihre ganz eigenen Visionen. Darum ist jede Divina auch so kostbar.“

„Und genau aus diesem Grund werden die Radrym das Todesurteil über dich nicht vollstrecken“, verkündete die erste Stimme. „Aber sie werden dich für immer hierbehalten.“

Ich schüttelte voller Grauen den Kopf und kroch von den Wassertanks weg, bis ich in meinem Rücken die Wand spürte. Sie durften mich nicht hier einsperren! Ich wandte den Blick von den nackten, fahlen Körpern der Frauen ab. Sie wurden auf ewig in diesen Behältern gefangen gehalten und waren nur dazu bestimmt, Visionen zu empfangen. Allein aus diesem Grund ließ man sie am Leben. So wollte ich nicht enden.

„Du musst es verhindern!“, meldete sich eine der Seherinnen zu Wort. „Auch du hast gesehen, dass alle Welten und jegliches Leben in ihnen vernichtet werden wird, wenn die Magister die Macht des Occasus übernehmen. Sie sind nicht in der Lage, eine solche Kraft in sich zu halten. Stattdessen werden sie sterben und dabei alle mit sich in den Tod reißen!“

„Du musst es verhindern!“

„Wie soll ich das machen?“, fragte ich verzweifelt.

„Du musst nach Incendium gehen und den Occasus warnen, das ist die einzige Möglichkeit. Sag ihm, was für Geschöpfe die Radrym erschaffen und bereits in die Dämonenwelt gesandt haben. Stehe ihm bei und unterstütze ihn in seinem Kampf. Nur du kannst das tun!“

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Wie sollte ich Devil helfen? Nichts wünschte ich mir mehr als das. Ich sehnte mich nach ihm, wollte ihn wiedersehen und ihm nur zu gern beistehen. Doch wie? Seit Wochen hielt man mich gefangen und hatte nun auch noch erkannt, dass ich eine Divina war …

„Wir werden dich unterstützen“, sagte eine der Stimmen in sanftem Ton. „Hab keine Angst, es ist gleich vorbei.“

Schon im nächsten Moment fühlte ich einen stechenden Schmerz und schrie erschrocken auf. An meinem rechten Handgelenk glühte ein seltsam anmutendes Symbol auf. Es erinnerte mich ein wenig an eine Rune, doch war es viel stärker geschwungen und zudem verästelt. Ich betrachtete es und bemühte mich, daraus schlau zu werden, doch da verschwand das Zeichen auch schon wieder.

„Wir sind nun mit dir verbunden, werden immer bei dir sein und dir helfen.“

„Was habt ihr mit mir gemacht?“, wollte ich wissen und ging langsam auf die Wasserbehälter zu.

„Es musste sein. Das Zeichen ist unumgänglich und wird das Ende besiegeln. Die Seelen, die nun schon seit Langem in diesen Mauern umherirren, werden endlich erlöst werden.“

Ich verstand kein Wort. Was sollte das bedeuten? Von welchen Seelen sprach sie da?

„Du musst jetzt gehen“, unterbrach die Stimme meine Gedanken, „doch dafür musst du aufwachen!“

Aufwachen? Was meinte sie damit?

„Wach auf!“, schrie es in meinem Kopf. Alle Divina riefen immer wieder diesen einen Satz, wurden dabei stetig lauter und drängender. Es tat weh und mein Schädel drohte zu explodieren. Ich bekam keine Luft mehr, spürte einen seltsamen Druck um meinen Oberkörper. Die Stimmen … sie waren viel zu laut … Es war unerträglich …

„Ein Glück, du lebst!“, sagte Archon, und ich erkannte unbändige Erleichterung in seinem Gesicht.

Was machte er hier? Und wo war ich überhaupt? Vorsichtig setzte ich mich auf. Ich lag auf dem Boden, war nass und … nackt.

Entsetzt schrie ich auf und bedeckte mich so gut es ging mit Händen und Knien. Ich zitterte, mein ganzer Körper bebte und fühlte sich unendlich schwach an.

Archon zog schnell seine Jacke aus und legte sie um mich.

Erst jetzt wurde mir klar, dass ich direkt neben einem der Wassertanks lag. Er war leer, aber mit Flüssigkeit gefüllt. Ich ächzte und drückte meinen Kopf an die Knie. Es war nicht real gewesen. Man hatte mich nicht einfach nur in den Raum der Divina gebracht, sondern die Radrym hatten mich ausgezogen und in einen der Behälter gesteckt. Ich sah die losen Kabel und Schläuche darin schwimmen, die noch zuvor an mir gehaftet haben mussten.

„Ich bin so froh, dass du da bist“, ächzte ich. Noch immer rannen Wassertropfen aus meinem nassen Haar an mir herab. Es war noch da. Man hatte mir den Schädel nicht kahl rasiert wie bei den anderen Divina.

Ich konnte den Gedanken kaum ertragen; mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass ich mich in einem solchen Tank befunden hatte. Doch hätte Archon mich nicht herausgeholt … Daran wollte ich lieber nicht denken.

Er nahm seinen Rucksack von den Schultern und holte einige Kleidungsstücke daraus hervor. „Hier, nimm. Shadow hat ein paar Sachen für dich eingepackt für den Fall, dass du nach deinem Aufenthalt in Baras nicht mehr ganz so frisch aussehen solltest. Sie meinte, es sei besser, wenn du unauffällig gekleidet bist und man dir nicht gleich auf den ersten Blick ansieht, dass du auf der Flucht bist.“

Ich nickte langsam und zog mich an. „Seid ihr etwa alle gekommen, um mich zu retten?“

Er lächelte. „Das heute war eine einmalige Chance. Wir haben uns aufgeteilt, um dich zu suchen. Und genau in dieser Zeit, mitten in deiner Befragung, musst du wohl eine Vision gehabt haben. Du hast echt für ganz schönes Aufsehen gesorgt.“ Er schmunzelte. „Ich habe ein paar Radrym gehört. Die waren ganz aufgebracht darüber, dass ausgerechnet du eine Divina sein sollst und daher erst mal verschont bleiben wirst. Sie haben sich darüber unterhalten, dass man dich in den Keller gebracht hat. Da bin ich sofort losgerannt und habe dich zum Glück kurz darauf gefunden.“

„Und wie bist du hier hereingekommen?“ Ich erinnerte mich nur zu gut an die vielen Zeichen, die an der Tür angebracht waren, um sie geschlossen zu halten.

Er zuckte mit den Schultern. „Sie stand offen. Ich konnte einfach hineingehen und habe dann diese ganzen Behälter gefunden.“ Er deutete mit einer Handbewegung um sich. „Ich war ehrlich geschockt. Erst recht, als ich dich in einem dieser Tanks habe schwimmen sehen.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich habe dich aus dem Wasser gezogen und dann versucht, irgendwie die Schläuche von dir loszumachen. Ich hatte wirklich Angst, du würdest womöglich nicht mehr zu dir kommen.“

Ich blickte zu den anderen Divina. Ich wusste, dass sie in ihrer Starre bei Weitem nicht so inaktiv und machtlos waren, wie alle dachten. Mit der Zeit schienen sie ihre Kräfte weiterentwickelt und gelernt zu haben, gewisse Dinge außerhalb ihrer Behälter zu steuern. Ich war mir sicher, dass sie die Tür für Archon geöffnet hatten – genauso wie damals für mich, als ich das Praktikum bei den Radrym absolviert hatte.

„Wir sollten uns beeilen und dich endlich hier rausbringen“, sagte er.

Noch einmal schaute ich zu den Frauen. Mittlerweile wusste ich, dass es keine Möglichkeit gab, sie zu retten. Sie waren schon zu lange hier eingesperrt und ihre Körper von der Gefangenschaft zu geschwächt, als dass sie ohne die Kabel, Schläuche und Behälter lebensfähig gewesen wären. Keine von ihnen erwartete, dass ich sie befreite, das spürte ich nur allzu deutlich. Alles, worum sie mich gebeten hatten, war, zu entkommen. Und dann musste ich nach Incendium, zu Devil.

Vorsichtig stand ich auf. Meine Beine fühlten sich schwach und zittrig an, doch es gelang mir, mich aufrecht zu halten.

„Wir müssen schnellstens von hier weg“, sagte ich und schaute Archon mit festem Blick an. „Ich muss irgendwie in diesen verborgenen Raum gelangen, in dem sich das Tor nach Incendium befindet.“

Er schaute mich verwirrt an, schien aber keinen Augenblick an dem Inhalt meiner Worte zu zweifeln. „Weißt du denn, wie wir dort hinkommen?“

Ich nickte langsam. Den Weg würde ich wiederfinden, nur ob wir es bis dahin schafften, war fraglich. „Am besten gehen wir zurück zum Gerichtssaal, in dem meine Verhandlung stattgefunden hat. Von dort finde ich den Weg.“

Er nickte. „Okay, aber das wird bestimmt nicht einfach. Bist du sicher, dass du das willst? Es wäre mit ziemlicher Sicherheit leichter, dich gleich von hier aus dem Gebäude herauszubringen, als erst noch tiefer hineinzugehen.“

„Es geht nicht anders. Ich muss nach Incendium. Wir Divina hatten alle dieselbe Vision. Die Magister wollen Devils Kraft in sich aufnehmen, doch sollte ihnen das tatsächlich gelingen, werden sie dabei alle Welten zerstören. Sie haben Totenwanderer erschaffen, die sie im Kampf benutzen wollen und die sich bereits in der Dämonenwelt aufhalten. Devil muss von all dem erfahren. Ich weiß nicht genau, wie all das miteinander zusammenhängt, aber um den Untergang zu verhindern, muss ich zu ihm.“

Archon zögerte. All diese Informationen waren mit Sicherheit nicht einfach zu verarbeiten oder gar zu verstehen. „Sobald wir in Incendium sind, musst du mir alles noch mal ganz genau erklären, aber für den Moment reicht es wohl zu wissen, wie wichtig diese Angelegenheit ist. Also los!“


Sie spürten sie alle, diese Kraft, die sie anzog, nach ihnen rief und ihr Inneres berührte. Es war eine Frauenstimme, nein, es waren mehrere, die ihnen erst nur Worte, dann ganze Sätze entgegenflüsterten.

In diesem Moment geschah etwas mit ihnen. So lange hatten sie in den Kellerräumen gewartet und ausgeharrt, und nun war es endlich so weit: Sie wussten, was sie zu tun hatten …

Sie drängten sich alle dicht aneinander, waren unruhig und spürten dennoch, dass gleich etwas mit ihnen geschehen würde. Etwas, das sie ihrem Ziel näherbringen sollte.

Sie stießen aneinander und berührten sich, wobei ein jeder die luftigen, kühlen Körper der anderen fühlte.

Dann geschah es: Ganz langsam verschmolzen sie miteinander, und ein rauchiger Leib bildete sich um sie herum, sodass sie in dessen Inneren verborgen waren.

Sie sahen, wie zunächst Gliedmaßen aus dem weißen Rauch wuchsen, dann ein helles Gesicht. Sie konnten die fremde Hülle nun nicht mehr verlassen; diese Enge, dieser Körper war ungewohnt. Sie wussten, dass es so sein musste, und trotzdem war es kaum zu ertragen. Es war falsch. Sie wollten hinaus, frei sein. Nicht erneut eingesperrt werden. Langsam setzte sich das Wesen in Bewegung und glitt gemeinsam mit ihnen allen durch eine Wand hindurch. Die Gestalt war von nun an ihr Gefäß und würde sie an den Ort bringen, wo ihnen die Freiheit winkte und sie endlich ihre lang ersehnte Erlösung finden würden.

Sie spürten die Kraft, die sich immer weiter von ihnen entfernte. Sie mussten ihr folgen, und so tat der weiße Körper den nächsten Schritt und eilte mit ihnen zusammen die Gänge entlang.


Ein verzweifelter Versuch[image: ]

Ungehindert verließen wir den Raum, in dem die Divina untergebracht waren. Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich, als wir diesen Ort hinter uns ließen. Noch immer tat es mir schrecklich weh, wenn ich an die Frauen dachte, die dort ihr Dasein fristeten, und daran, dass wir ihnen nicht helfen konnten.

„Um von hier wegzukommen, müssen wir eine der Schwebeplattformen benutzen“, unterbrach Archon meine Gedanken.

Wir durchquerten einen Gang nach dem anderen auf der Suche nach Plattformen, die möglichst abseits lagen, sodass wir nicht sofort jemandem über den Weg liefen oder gar an einen stark frequentierten Ort wie etwa die Eingangshalle gebracht wurden. Es musste auch hier im Keller solch abgelegene Fliesen geben, so viel stand fest, denn in jedem Stockwerk waren sie relativ gleichmäßig verteilt.

Noch immer rasten Angst und Adrenalin durch meinen Körper. Jeden Moment konnte es passieren, dass wir einem Radrym über den Weg liefen. Oder aber man stellte fest, dass ich nicht mehr bei den Divina und folglich auf der Flucht war. Hinter jeder Ecke vermutete ich daher einen Gegner, der sich uns in den Weg stellen würde. Doch wir blieben weiterhin allein.

Die Anstrengung der letzten Stunden steckte mir schwer in den Knochen, und auch mein Aufenthalt im Wasserbecken schien nicht spurlos an mir vorübergegangen zu sein. Ich fühlte mich schwach und zittrig, und meine Beine wollten mir nicht mehr richtig gehorchen. Doch für eine Verschnaufpause blieb keine Zeit.

„Dort vorn“, rief Archon schließlich und deutete auf die bläulich leuchtenden Platten, die in einiger Entfernung vor uns lagen.

Dort angekommen stellten wir uns gemeinsam auf eine von ihnen und ich schnaufte völlig außer Puste: „Zu den Gerichtssälen.“

Sofort schob sich die Fliese in einer Art Schacht in die Höhe. Wie ich erleichtert feststellte, befanden sich die Wege, an denen uns die Fliese vorbeiführte, tatsächlich weit abgelegen, sodass wir niemandem begegneten. Dennoch hatten Archon und ich sicherheitshalber jeweils einen Zauber gerufen, den wir während der Fahrt in unseren Händen hielten, um ihn im Notfall gleich werfen zu können.

Als die Fliese schließlich in einem Korridor zum Stehen kam, stiegen wir langsam herunter und schauten uns zunächst vorsichtig um. Es war niemand zu sehen. Erleichtert erkannte ich außerdem, dass sich der Eingang zum Gerichtssaal tatsächlich nur wenige Türen weiter befand.

„Dort geht es lang“, erklärte ich und deutete nach links.

Wir mussten zu dem kleinen Zimmer gelangen, in dem der Magister mich verhört hatte. Von dort aus würde ich den Weg finden. Mein Puls raste, während ich mit Archon den Flur entlanghastete. Die Luft war staubig und trocken, ganz anders als noch kurz zuvor bei den Divina. Auch wenn bislang alles gut gegangen und wir unentdeckt geblieben waren, so hatte die Angst dennoch von mir Besitz ergriffen. Ständig fragte ich mich, ob man mein Verschwinden wohl bereits bemerkt hatte und auf der Suche nach mir war.

Auch Archon wirkte angespannt, was mich nicht weiter verwunderte. Indem er mir zur Flucht verhalf, beging er immerhin Verrat … Ich wollte gar nicht daran denken, welche Strafe auch ihm drohen würde, falls man uns schnappen sollte.

In diesem Moment hörte ich Schritte und blieb stehen.

Auch Archon hielt erschrocken an, doch zum Umkehren, war es bereits zu spät. Zwei wohlbeleibte Männer kamen um die Ecke. Sie unterhielten sich miteinander und wirkten alles andere als kampferprobt.

Archon nahm meine Hand, und so setzten wir unseren Weg gemeinsam fort. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Noch hatten die beiden uns nicht bemerkt, vielleicht schafften wir es also wirklich an ihnen vorbei.

Da begann einer der Männer zu lachen, und dabei fiel sein Blick auf uns. Wir gingen weiter, hielten nicht an, schauten uns nicht um. Archon zog mich einfach mit sich, während ich vor Angst kaum mehr Luft bekam.

Doch da hörte ich auch schon die Worte, vor denen ich mich so gefürchtet hatte: „Sie sieht aus, wie die Verräterin, über die gerade in allen Zeitungen berichtet wird.“

Die Schritte hinter uns verstummten, vermutlich blickten sie uns nach.

„Geh weiter und bleib bloß nicht stehen“, raunte Archon mir leise zu. „Lass dir nichts anmerken.“

Vor uns teilte sich der Korridor. Nur noch wenige Meter und wir konnten in den nächsten Gang abbiegen.

„Ich glaube, du hast recht“, erwiderte der andere. „Aber was macht sie hier?“

„Da stimmt doch was nicht …“ Eine kurze Pause entstand, dann rief er: „Halt, bleibt stehen!“

Nun rannten beide hinter uns her.

Archon wandte sich sofort um und warf einen Zauber nach unseren Verfolgern, die es sogleich von den Füßen riss, woraufhin sie bewusstlos liegen blieben.

„Los, schnell! Jetzt dauert es sicher nicht mehr lange, bis auch andere auf uns aufmerksam werden.“

Ich folgte ihm und besah mir zugleich die Räume, an denen wir vorbeikamen. Ich wusste nicht mal ansatzweise, wo wir waren, erkannte rein gar nichts wieder. Doch ich musste den kleinen Verhörraum unbedingt finden. Von dort hatte der Magister mich in das Versteck gebracht, in dem sich die Totenwanderer und das Tor nach Incendium befanden. Erneut erfasste mich Panik. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.

Plötzlich durchzuckte ein schrilles Alarmsignal die Stille und ließ mich zusammenschrecken. Es war ohrenbetäubend. Man hatte entweder festgestellt, dass ich entkommen war, oder aber die beiden ohnmächtigen Radrym im Flur gefunden. Beides war nicht gut für uns.

Wir bogen in den nächsten Gang, doch Archon sprang sofort zurück, als er fünf Männer entdeckte. Sie hatten uns ebenfalls bemerkt und kamen nun auf uns zugeeilt.

Schnell wandten wir uns wieder um und nahmen den linken Weg.

„Los, schneller!“, sagte Archon und beschleunigte seine Schritte so, dass ich kaum hinterherkam.

In diesem Moment spürte ich einen Luftzug an mir vorbeizischen. Kurz darauf schlug das helle Licht des Zaubers vor mir in die Wand ein. Er hatte mich nur knapp verfehlt.

Schon warfen die Radrym weitere Sprüche nach uns, denen wir nur mit aller Mühe ausweichen konnten.

Archon rief einen Schutzschild und legte ihn gerade noch rechtzeitig um uns beide, bevor die nächsten Zauber auf uns zuschossen. Sie prallten am Schild ab und sprühten dabei rote Funken.

Mittlerweile waren auch aus den anderen Gängen weitere Radrym hinzugekommen.

„Es werden immer mehr“, keuchte ich voller Panik.

„Lauf einfach weiter!“

Ich wusste, dass es Archon eine Menge Kraft kostete, uns beide unter dem Schild vor all den Angriffen zu schützen. Als vor uns eine weitere Weggabelung auftauchte, zog er mich nach links, doch bei einem kurzen Blick in den rechten Gang entdeckte ich das Verhörzimmer. Ich erkannte die Anordnung der Räume und die Holzvertäfelung wieder.

„Halt, wir müssen dort lang!“, sagte ich und riss Archon hinter mir her. Wir hetzten den Korridor entlang, während weitere Zauber an uns vorbeizischten oder auf unseren Schutzschild trafen.

Archon wirkte erschöpft und schien immer mehr an Kraft zu verlieren. Wie lange würde er den Spruch wohl noch aufrechterhalten können? Wann würde ich eingreifen und übernehmen müssen?

„Hey, hierher!“, rief eine Stimme, und gleichzeitig sprangen Shadow, Sky und Thunder hinter der nächsten Ecke hervor. Sie warfen nun ihrerseits Zauber nach den Radrym und hielten sie so wenigstens kurz auf.

Die Männer beschworen Schutzschilder oder wichen den Angriffen aus, hetzten uns aber auch weiterhin nach.

Als wir Shadow und die anderen erreichten, stellten sie ihre Sprüche ein und rannten mit uns zusammen weiter.

„Irgendwie hatte ich gehofft, wir würden dich ohne viel Aufsehen hier herausbekommen“, sagte Thunder.

„Ich kann noch nicht gehen“, erklärte ich schnell und erntete dafür einen überraschten Blick. „Ich muss vorher noch etwas erledigen.“

Es war nicht der richtige Zeitpunkt für lange Erklärungen. Unsere Verfolger holten immer weiter auf und wurden immer mehr. Mittlerweile mussten es an die fünfzig Radrym sein. Mir war klar, dass wir gegen sie keine Chance haben würden. Sie waren nur noch wenige Meter von uns entfernt, und ihre Zauber prasselten ununterbrochen auf unsere Schilde.

„Das schaffen wir nicht“, keuchte ich. „Sie sind ganz dicht hinter uns und wir müssen gleich den Geheimgang öffnen. Dann werden sie uns auf jeden Fall erwischen.“

„Verdammt!“, fluchte Shadow laut. „Es sind einfach zu viele. Gegen die kommen wir nicht an.“

„Wir müssen sie irgendwie aufhalten“, erklärte Sky und warf einen kurzen Blick über die Schulter.

„Wenn wir ihnen den Weg versperren, würde uns das erst einmal Zeit verschaffen“, schlug Archon mit angespannter Miene vor.

Ich ließ meine Augen bereits suchend durch den Gang wandern. Wie sollten wir diesen Vorschlag am besten umsetzen?

„Richtet eure Zauber auf die Decken und Wände. Wenn wir das alle gleichzeitig machen, besteht zumindest die Chance, dass sie einstürzen und den Kerlen damit den Weg versperren“, erklärte er weiter.

Wir gaben ihm wortlos zu verstehen, dass es einen Versuch wert war.

Sobald er nickte, blieben wir abrupt stehen, riefen zeitgleich unsere Sprüche und ließen die hellen Lichter durch den Gang rasen. Der Boden bebte und zitterte, das Holz ächzte, und schließlich krachte die Decke hinter uns zu Boden.

Die Radrym sprangen aus dem Weg, als die Trümmer herabgestürzt kamen; ich vernahm einige erstickte Schreie, die jedoch sogleich im Lärm der herabfallenden Steine untergingen.

Ich schloss die Augen und musste husten; der Staub und der Dreck kratzten in meinem Hals und in der Lunge. Das Donnern und Beben verklang, doch dafür hörte ich die Stimmen der Männer deutlicher. Da ihnen nun der Weg versperrt war, suchten sie nach einer Lösung, um auf die andere Seite zu gelangen. Die Balken und Steine hatten sich meterhoch aufgetürmt, sodass ein Durchkommen unmöglich war.

Ich spürte, wie mich eine Welle der Erleichterung erfasste.

Auch in den Gesichtern der anderen stand ein freudiges Lächeln.

„Wir haben es geschafft!“, jubelte Thunder. „So schnell kommen sie uns jetzt sicher nicht nach.“

In diesem Moment vernahm ich zischende Geräusche. Ich wusste sofort, woher sie stammten. Die Radrym hatten damit begonnen, Zauber auf den Wall zu werfen, und jedes Mal, wenn sie trafen, erzitterten die Trümmer. Einige Steine wurden dabei regelrecht aus dem Weg gesprengt und flogen als gefährliche Geschosse auf uns zu.

„Mist!“, fluchte Archon.

Unsere Verfolger hatten bereits ein kleines Loch in den Wall gesprengt, das nach und nach größer wurde. Es würde sicherlich nur noch wenige Sekunden dauern, bis sie durch das Loch hindurchpassten. Jeden Moment würden sie uns entgegenstürzen und uns fassen. Es gab keinen Ausweg. Selbst wenn wir auf der Stelle losliefen, war der Vorsprung viel zu gering. Wir hatten verloren.

Ich blickte zu Archon, in dessen Miene sich plötzlich wilde Entschlossenheit legte. Er vollführte einige schnelle Fingerzeichen und ließ einen Zauber in seiner Hand erscheinen. Im nächsten Moment jagte das gelbe Licht auch schon auf den Wall zu und umhüllte die Steine.

Archon streckte beide Arme nach vorn. Ich konnte sehen, wie sie vor Anstrengung zitterten. Bei jeder Erschütterung, die von den Zaubern der Radrym ausgelöst wurde, erbebte auch sein Körper, doch er hielt den Angriffen stand.

„Ich halte die Mauer weiter aufrecht und versperre ihnen den Weg. So habt ihr eine Chance zu entkommen“, erklärte er.

Ich sah ihn fassungslos an.

„Bist du übergeschnappt? Das wirst du nicht lange durchhalten, und was dann?“, fuhr Thunder ihn an.

Er lächelte, und sein Lächeln kam mir seltsam traurig und doch auch tröstend vor. „Mach dir darum keine Gedanken. Ich entkomme ihnen schon. Wenn ich allein bin, falle ich weniger auf und kann mich zur Not besser verstecken.“ Er sah seine Schwester aufmunternd an. „Und du weißt, dass ich verdammt schnell laufen kann.“ Er grinste zwar, doch die Worte konnten sie nur wenig beruhigen. Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen sagte er: „Ich komme gleich nach, versprochen. Mach dir bitte keine Sorgen.“

Erneut schlugen die Zauber der Radrym gegen den Wall und ließen Archons Körper erzittern.

„Na los, macht schon. Es geht nicht anders. Haut ab, sonst erwischen sie euch.“ Es war ihm anzusehen, dass er den Spruch nicht mehr lange würde halten können.

„Los jetzt!“, forderte nun auch Sky uns auf und zog Thunder hinter sich her. „Wir müssen uns beeilen!“

Sie wandte sich noch einmal nach ihrem Bruder um. „Aber …“

„Jetzt geht endlich!“, schrie dieser uns hinterher. Sein Blick brannte vor Entschlossenheit, und da liefen wir los. Mein Herz donnerte vor Angst. Er hatte versprochen, er würde nachkommen, und falls nicht … Daran wollte ich gar nicht erst denken. Doch wir würden ihn auf jeden Fall befreien.

Wir rannten so schnell wir konnten und entfernten uns immer weiter von dem Wall.

„Er wird es schaffen“, versprach Sky. „Er weiß, was er tut.“

Thunder wirkte wenig überzeugt, ließ sich aber von ihrem Freund mitziehen und rannte mit uns den Flur entlang. Noch einmal wandte sie sich nach ihrem Bruder um, den wir bereits ein ganzes Stück weit hinter uns gelassen hatten. „Wehe, du lässt dich von den Kerlen gefangen nehmen, hörst du?! Komm bloß wieder heil nach Hause!“, rief sie.

In diesem Augenblick ließ eine entsetzliche Erschütterung den Boden erbeben und die Wände erzittern.

Die Radrym hatten die Trümmer nun endgültig aus dem Weg gesprengt. Sie eilten auf Archon zu, der sofort die Arme sinken ließ.

Er wandte sich nach uns um, und mir war, als könnte ich seinen Blick spüren, der jeden Einzelnen von uns langsam streifte. Lächelte er?

„Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ich verlass mich auf euch, ihr müsst die Magister aufhalten!“, noch einmal sah er uns an … Nun war ich mir sicher, dass ein wehmütiges Lächeln auf seinen Lippen lag und schlagartig wurde mir klar, was gleich geschehen würde. Ich holte zum Schrei aus, doch im nächsten Moment rief er ein gleißend helles Licht, in dem sogleich alles um ihn herum versank.

Ich hatte keine Zeit mehr auch nur Luft zu holen. Mein Körper wurde von dem heftigen Stoß der Explosion erfasst und fortgeschleudert. Ich flog einige Meter weit durch die Luft, prallte schließlich gegen eine Wand und blieb leicht benommen davor liegen.

Eine ungeheure Hitze raste an uns vorbei; Asche, Holz und Staub regneten auf uns herab. Ich hustete und versuchte sogleich auf die Beine zu kommen. Die anderen lagen nur wenige Meter entfernt, wirkten ebenso lädiert wie ich und erhoben sich nur langsam.

Ich wandte mich um und sah nichts als blanke Verwüstung. Die Wände waren schwarz verkohlt, die Türen aus den Angeln gerissen, Steine aus den Mauern gesprengt. Überall lagen Schutt und Geröll. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

„Nein“, wisperte Thunder, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie stolperte über die Trümmer auf das Zentrum der Zerstörung zu, um dort nach ihrem Bruder zu suchen. „Nein!“, brüllte sie erneut. Ihre Stimme bebte.

Sky war sofort bei ihr und schloss sie in seine Arme. Er hielt sie fest, sodass sie nicht weitergehen konnte, und erstickte ihre Schreie an seiner Brust. Beruhigend strich er ihr durchs Haar und über den Rücken, doch in diesem Moment konnte ihr niemand helfen.

Archon hatte einen Zauber gesprochen, der ihn und die Angreifer das Leben gekostet hatte. Und das nur, um uns vor einer Festnahme und dem damit verbundenen Tod zu schützen. Er hatte sich für uns geopfert. Als er sich den Männern entgegengestellt hatte, musste er bereits geahnt haben, dass er niemals wieder nach Hause zurückkehren würde. Darum dieser Blick, das wissende Lächeln … Warum hatten wir nur auf ihn gehört? Wir hätten ihm vielmehr beistehen müssen. Doch tief in mir wusste ich, was dann mit uns allen geschehen wäre. Wir wären den Radrym nicht entkommen …

„Wir müssen weiter“, sagte ich mit kratziger Stimme, und wischte mir die Tränen von den Wangen. Meine Hände zitterten.

„Aber ich muss ihn suchen“, erwiderte Thunder schluchzend und wollte sich erneut von Sky losmachen. „Er muss dort irgendwo sein. Ich kann nicht ohne ihn gehen.“

Mit schnellen Schritten trat ich auf sie zu und sah sie mit festem Blick an. „Du wirst ihn nicht mehr finden, und das weißt du.“ Es tat mir weh, diese Worte auszusprechen. Ich bemühte mich, meine Tränen zurückzuhalten, doch sie strömten mir erneut über die Wangen. „Er hat sich geopfert, um uns zu helfen. Das darf nicht umsonst gewesen sein, hörst du? Archon wollte verhindern, dass du, dass wir alle den Radrym in die Hände fallen und am Ende in Baras landen. Die Explosion ist garantiert nicht unbemerkt geblieben, bestimmt werden gleich weitere Radrym hier auftauchen.“

Der Inhalt meiner Worte schien allmählich zu ihr durchzudringen, denn sie nickte langsam. „Du hast recht. Es wird nicht umsonst gewesen sein“, wiederholte sie meine Worte. Nun glühte blanke Entschlossenheit in ihren Augen auf.

Ich wandte mich um und deutete nach rechts. Meine Hand zitterte noch immer. „Dort müssen wir lang.“

Nur wenige Sekunden später hatten wir die große Standuhr erreicht. Mit bebenden Händen öffnete ich den Uhrenkasten.

„Beeil dich“, drängte Shadow und sah sich dabei gehetzt um.

„Ich glaube, da kommt wer“, sagte Sky leise.

Tatsächlich vernahm auch ich in diesem Moment Schritte. Schnell zog ich an den Pendeln, so wie Farnston es gemacht hatte. Ich hoffte, dass es funktionieren und der Gang sich öffnen würde. Die Wand links neben mir schimmerte bereits leicht bläulich, als zwei Personen im Korridor erschienen.

„Oh Mann, ich fass es nicht!“ Es waren Saphir und Duke, die nun auf uns zugerannt kamen.

Was machte ausgerechnet Duke hier? Bei der Gerichtsverhandlung hatte er sich schließlich allzu deutlich gegen mich gestellt. Doch jetzt sah er nicht gerade so aus, als habe er vor, uns Schwierigkeiten zu bereiten. Und auch Saphir wirkte in dessen Gegenwart ungewohnt gelassen.

„Habt ihr das Chaos dort hinten gesehen? Wart ihr das etwa?“, fragte Saphir weiter.

„Nicht jetzt, ich erklär es dir später. Los, schnell!“, unterbrach ihn Sky

Wir hatten keine Zeit für Erklärungen, denn erneut erklangen Schritte.

„Wir halten sie auf“, erklärte Duke und zog Saphir mit sich.

Ich sah ihnen entsetzt nach. Nur wenige Minuten zuvor war Archon bei genau diesem Vorhaben gestorben. Ich würde es nicht verkraften können, wenn die beiden nun womöglich ebenfalls meinetwegen ihr Leben verlören. Auch wenn mir noch immer nicht klar war, weshalb Duke nun offenbar auf unserer Seite stand, wollte ich nicht, dass er zu Schaden kam.

„Passt gut auf euch auf!“, rief ich ihnen zu.

„Wir kümmern uns schon darum. Mach dir keine Gedanken!“ Er sah über seine Schulter zu mir und lächelte. „Vergiss nicht, wer ich bin. Wir werden die Männer schon aufhalten, ohne dass man uns dafür gleich einsperren wird.“

Ich nickte und trat auf den Geheimgang zu.

„Wer seid ihr?“, hörte ich eine fremde Stimme durch die Gänge hallen.

„Ich bin Duke Graf von Steinau und das hier ist ein Freund von mir. Dort hinten liegt alles in Trümmern. Sieht danach aus, als hätte ein heftiger Kampf stattgefunden. Kann mir irgendjemand sagen, was hier los ist?“

Er klang ziemlich überzeugend, und tatsächlich begannen die Radrym ihm die Sachlage zu schildern. Duke war eben schon immer ein guter Lügner gewesen. Nun war ich mir sicher, dass er und Saphir es schaffen würden, unversehrt aus dem Gebäude zu gelangen.

Doch wir anderen hatten keine Zeit zu verlieren. Ich trat auf die Wand zu, die noch immer in diesem eigentümlichen Blau glühte, und schritt hindurch. Die anderen folgten. Im nächsten Moment fanden wir uns in dem Aufzug wieder, der uns hinunter in den dunklen Korridor bringen würde, wo in einem Raum die Totenwanderer untergebracht waren.

Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sich die Türen wieder öffneten. Langsam folgten wir dem langen steinernen Weg mit den kalten grauen Wänden, lauschten nach möglichen Gefahren, vernahmen aber nichts als unsere eigenen Schritte.

Mein Herz hämmerte vor Angst heftig gegen meine Rippen. Ich konnte kaum glauben, dass wir es tatsächlich bis hierher geschafft hatten. Kurz schaute ich zu Thunder, die noch immer mit ihrer Trauer kämpfte. Schnell blinzelte ich die Tränen fort, die bei der Erinnerung an Archon an die Oberfläche drängten. Der Gedanke daran, dass wir nie wieder sein Lächeln sehen würden, tat weh. Er hatte sich für uns geopfert, und ich wusste nicht, wie ich mit dem Wissen darum umgehen sollte. Auf jeden Fall durften wir den Radrym nicht in die Hände fallen, denn sonst wäre sein Tod umsonst gewesen. Wir mussten es nach Incendium schaffen und verhindern, dass die Magister ihr Vorhaben in die Tat umsetzten.

Ich bemerkte, dass auch Sky mehrmals voller Besorgnis zu Thunder schaute. Er hielt ihre Hand und versuchte zwischendurch immer wieder, sie mit beruhigenden Worten aufzubauen, doch sie reagierte kaum darauf. Wahrscheinlich saß der Schock noch zu tief.

„Wir werden es ganz sicher schaffen“, sagte er zum wiederholten Male. Dann verstummte er und sah sich beunruhigt um. „Was war das?“

Ich hatte die Geräusche ebenfalls gehört. Wir waren inzwischen am Ende des Ganges angelangt. Vor uns befand sich die Eisentür. Und genau hinter dieser hörte ich die Geräusche.

„Wir sind anscheinend nicht allein“, sagte ich langsam und sah die anderen an. „Aber wir müssen da hindurch, um auf die andere Seite des Raumes zu gelangen. Dort ist dann eine weitere Tür, hinter der die Totenwanderer gefangen gehalten werden und wo sich das Tor befindet, das in die Dämonenwelt führt.“

Die Blicke der anderen wirkten verwirrt und besorgt, aber auch entschlossen.

„Na dann nichts wie los!“, sagte Thunder mit überraschend fester Stimme. Sie ließ zugleich einen Zauber in ihrer Hand entstehen und schien bereit, ebendiesen jeden Augenblick auf etwaige Feinde zu werfen.

Wir taten es ihr gleich, und anschließend richtete Sky seine Hand auf die Tür. Als wir nickten, stieß er seinen Spruch nach vorn und riss so das Metall aus den Angeln, das mit voller Wucht fortgerissen wurde. Dann rannten wir los.

Im Raum selbst fanden wir uns mehreren äußerst überrascht dreinblickenden Radrym gegenüber. Sie standen an den Metalltischen und waren gerade dabei, weitere Gefangene aus Baras in diese abscheulichen Kreaturen zu verwandeln.

Wir zögerten keine Sekunde, sondern stießen augenblicklich unsere Zauber nach ihnen. Einige riss es sofort von den Füßen, sodass sie bewusstlos liegen blieben, andere suchten Deckung, warfen sich auf den Boden und feuerten ebenfalls Sprüche nach uns.

Wir duckten uns hinter die Tische und nutzten jede Gelegenheit, um Stück für Stück weiter voranzukommen. Immer wieder sah ich zur Tür am Ende des Raumes. Langsam, aber stetig kamen wir näher. Ob wir es tatsächlich schaffen konnten? Wir hatten sicherlich nicht mehr viel Zeit, bis weitere Radrym hier auftauchen würden, und dann stünden unsere Chancen mehr als schlecht.

Ich sah, wie ein grün leuchtendes Licht eines Zaubers auf mich zugeflogen kam, und zog schnell den Kopf ein. Mit einem lauten Knall schlug der Spruch in der Wand hinter mir ein und riss einige Steine heraus.

„Was sind das denn für Dinger?“, fragte Sky. Sein Blick flog über die Hexer, die auf den Tischen lagen.

„Das sind alles Gefangene aus Baras“, erklärte ich schnell. „Die Radrym nutzen dämonische Leichenteile und wandeln die Hexer damit in eine neue Gattung um. Sie nennen sie Totenwanderer. Sie erschaffen sich damit eine Armee, die sie nach Incendium schicken wollen, um Devil und die Dämonen zu vernichten. Sie haben vor, ihn gefangen zu nehmen und seine Kraft auf sich zu übertragen.“ Mit festem Blick sah ich Sky an. „Und genau das müssen wir verhindern. Wir Divina haben gesehen, dass bei diesem Versuch alle drei Welten vernichtet werden.“

Nicht nur seine Augen, sondern auch die der anderen weiteten sich voller Entsetzen.

Er nickte nachdenklich. „Ich verstehe. Du willst nach Incendium, um Devil zu warnen.“

„Ja, er weiß nichts von diesen Kreaturen und auch nicht, dass sich einige von ihnen bereits in der Dämonenwelt aufhalten. Die Divina meinten, es sei wichtig, dass ich zu ihm gehe. Warum genau, kann ich nicht sagen, aber ich spüre, dass sie recht haben. Irgendetwas Entscheidendes wird dort geschehen.“

Einige Sekunden herrschte Schweigen, schließlich sagte Sky jedoch voller Entschlossenheit: „Also gut, worauf warten wir noch?“ Er sprang hinter dem Tisch hervor, warf einen Zauber nach einem der Radrym, der sogleich von dem roten Licht getroffen wurde und zu Boden ging. Dieser zitterte einige Sekunden lang und blieb schließlich bewusstlos liegen.

Auch wir anderen eilten aus unserem Versteck hervor und halfen Sky, die restlichen Angreifer auszuschalten.

Die Tür zum Nebenraum lag nun direkt vor uns. Wir wussten nicht, ob sie abgeschlossen war, hatten aber auch nicht die Zeit es herauszufinden, und so hob ich kurz entschlossen die Hand und sprengte die Tür aus den Angeln.

Kaum hatten wir den Raum dahinter betreten, sah ich das Tor vor uns. Die Apparatur, in der sich die Goldene Essenz befand, war zum Glück noch immer aktiv und das Portal geöffnet. Von der Mitte des Raumes strahlte uns ein helles Licht entgegen. In dessen Zentrum befand sich die Öffnung, in der ich Incendium erkennen konnte. Ich erblickte das Grün eines Waldes sowie Bäume und Berge im Hintergrund.

„Heilige Finsternis!“, hörte ich Shadow voller Entsetzen keuchen. Ihre Augen glitten über die unzähligen Totenwanderer, die angekettet auf dem Boden harrten.

Mich schockierte dieser Anblick ebenfalls, doch für Mitleid war keine Zeit, denn da stürzten bereits die ersten Radrym ins Zimmer. Sie beschworen Zauber und warfen diese nach uns.

„Schnell! Beeilt euch!“, rief ich den anderen zu und eilte in Richtung Tor. Ich spürte, wie einige Sprüche an mir vorbeizischten und mich nur knapp verfehlten. Mein Herz donnerte in meiner Brust. Noch einmal wandte ich mich nach meinen Freunden um. Sie waren direkt hinter mir. Dann holte ich ein letztes Mal tief Luft und betrat das Portal. Sogleich legte sich ein kühles, angenehmes Kribbeln auf meine Haut, und im nächsten Moment war ich auf der anderen Seite angekommen. Thunder und Shadow folgten dicht hinter mir. Durch das Portal beobachteten wir, wie Sky sich ebenfalls dem Tor näherte. Er hatte es beinahe erreicht, als er sich plötzlich nach links wandte und aus unserem Blickfeld verschwand.

„Was tust du denn da?“, schrie Thunder entsetzt und war drauf und dran, zu ihm zurückzurennen.

Shadow hielt sie jedoch vorsorglich fest und versuchte sie zu beruhigen. „Keine Angst, er kommt sicher gleich.“

Wir sahen Zauber an dem Portal vorbeiblitzen, dann begann es zusammenzuschrumpfen, wurde immer kleiner und war im Begriff, sich gänzlich zu schließen.

„NEIN!“, schrie Thunder und setzte sich gegen Shadows Griff zur Wehr.

„Ich muss zu ihm. Sie werden ihn sonst festnehmen und töten!“

Doch gerade als sie sich losmachte, tauchte auf der anderen Seite erneut Skys Gesicht auf. Keine Sekunde zu früh gelang es ihm, das Tor zu betreten. Kaum war er neben uns angekommen, schloss sich das Portal hinter ihm auch schon und verschwand.

Thunder eilte auf ihn zu, warf sich in seine Arme und klammerte sich einige Sekunden lang fest an ihn. Dann stieß sie ihn rüde von sich und fauchte: „Bist du eigentlich vollkommen übergeschnappt? Was sollte das?“

Er grinste breit und öffnete seine Hand, in der ein kleines Fläschchen mit golden schimmerndem Inhalt lag. „Ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn ich das hier mitnehme. Jetzt können sie uns hoffentlich nicht mehr folgen und auch keine weiteren Totenwanderer schicken.“ In seinen Augen funkelte der Schalk, und auch wir anderen mussten lächeln.

„Du bist wirklich ein Idiot“, sagte Thunder, doch es klang beinahe zärtlich.

Wir hatten es also tatsächlich geschafft: Wir waren in Incendium. Meine Gedanken wanderten zu Devil und ich spürte, wie mein Puls schneller wurde. Es würde uns ganz sicher gelingen, ihn zu finden … und dann würde ich ihn endlich wiedersehen. Ich musste lächeln.

Ein kalter Hauch wehte über meine Haut, und mein rechter Handrücken schmerzte kurz. Genau dort, wo die Divina mir das Symbol eingebrannt hatten, das aber längst nicht mehr zu sehen war. Genauso schnell, wie es gekommen war, verschwand dieses unangenehme Gefühl wieder, weshalb ich ihm keine weitere Beachtung schenkte.

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich es besser tun sollen, doch uns allen war so vieles entgangen. So hatte auch keiner bemerkt, dass uns auf der Flucht die ganze Zeit etwas gefolgt war. Es hatte uns begleitet, war keine Sekunde von uns gewichen und uns letztendlich bis nach Incendium gefolgt. Mir entgingen die Augen, die mich in diesem Moment aus einem nahen Gebüsch beobachteten. Dabei war es so nah …


Der bleiche, nebelartige Körper hielt sie alle weiterhin gefangen. Jedem Einzelnen war es unangenehm, zusammen mit all den anderen in diesem Gefängnis zu stecken. Ununterbrochen hörten sie die Stimmen und Gedanken der anderen …

Der blasse Leib führte sie immer tiefer in das Hauptquartier hinein; an Orte, die zuvor noch keiner von ihnen betreten hatte.

Als sie spürten, wem sie sich da näherten, wurden sie unruhig. Sie hörten den steten Ruf, fühlten ihn tief in ihrem Inneren. Der weiße Körper folgte der Stimme und waberte als heller Rauch durch den Raum. Sie alle sahen das goldene Licht schimmern und entdeckten die verunstalteten Kreaturen.

Als weißer Rauch krochen sie über den Boden, immer weiter auf das goldene Licht zu. Der Ruf war so laut … Bald würden sie Erlösung finden. Sie mussten nur folgen, und dann würden sie die Hülle sprengen und somit auch den Tod herbeirufen können. Es würde schrecklich werden, das war ihnen klar, doch es musste sein. Es gab keinen anderen Ausweg … 


In einer fremden Welt[image: ]

„A

llmählich tun mir echt die Füße weh“, sagte Sky und sah alles andere als glücklich aus. „Ich hoffe wirklich, dass wir bald eine Stadt erreichen. Sonst irren wir hier vielleicht noch wochenlang so ziellos umher. Außerdem hab ich Hunger“, fuhr er fort und kramte dabei in seinem Rucksack.

Wir waren mittlerweile seit zwei Tagen in Incendium und hatten bisher nichts gesehen als den Wald, der uns seitdem umgab. Noch immer hatten wir nicht die geringste Ahnung, wo wir waren oder wie wir Devil finden sollten. Ich nahm an, dass er sich in Basseit im Palast aufhielt, doch ich wusste nicht, wie wir dorthin gelangen sollten.

Hinzu kam, dass unsere Vorräte allmählich zur Neige gingen. Shadow hatte für meine Flucht aus Baras wirklich gut vorgesorgt, sodass jeder von uns zumindest für einige Tage die nötigsten Dinge wie Kleidung, Essen und Trinken bei sich trug. In der nächsten Stadt, die wir erreichen würden, wollten wir uns nach Devil umhören und unsere Vorräte aufstocken. Das wenige Geld, das wir mithatten, würde uns vermutlich nicht viel weiterhelfen, doch wir hofften, einige Dinge, die wir bei uns trugen, verkaufen zu können. Und möglicherweise ließen sich auch einige Dämonen auf Tauschgeschäfte ein …

„Es wird bald dunkel“, sagte Shadow und schaute mit sorgenvollem Blick nach oben. „Wir sollten uns am besten nach einem geeigneten Lagerplatz umschauen.“

Das warme Licht der Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont und die Kühle der Nacht legte sich über die Berge und Wälder, die uns umgaben. Die Nächte waren etwas, wovor wir uns alle fürchteten. Bislang waren wir weder Dämonen begegnet noch angegriffen worden, aber sich bei stockfinsterer Dunkelheit in den Tiefen eines unbekannten Waldes aufzuhalten, behagte trotzdem keinem von uns.

Das Licht der beiden Monde war bereits zu erkennen und schimmerte weiß. Shadow hatte recht. Wir mussten uns beeilen und einen sicheren Platz suchen. Ich seufzte und hoffte inständig, dass wir bald aus diesem Wald herausfinden würden. Die Zeit drängte. Wir mussten Devil finden und hatten noch immer keine Ahnung, ob wir überhaupt in seiner Nähe waren.

Eine Stunde später saßen wir vor einem kleinen wärmenden Lagerfeuer und aßen trockenes Brot. Um uns herum standen hohe, dichte Bäume; eine graue Felswand ragte direkt hinter uns empor und bot zusätzlichen Schutz vor möglichen Feinden. Hier würden wir die Nacht bestimmt unbeschadet überstehen.

„Das Zeug bekomm ich kaum noch runter. Ich brauch endlich was anderes zu essen“, sagte Sky und biss wenig begeistert von seinem Brotkanten ab.

Neben ihm saß Thunder und blickte schweigend in die Flammen. Archons Tod ging ihr nahe, was nur allzu verständlich war. Auch ich dachte andauernd an ihn und daran, wie selbstlos er gestorben war.

Sky legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie fest an sich. Er zeigte ihr mit solchen Gesten immer wieder, dass er für sie da war und ihr Halt geben wollte, doch ihren Schmerz konnte auch er nur schwerlich lindern. Sie hatte sehr an ihrem Bruder gehangen. Dass er jetzt einfach nicht mehr da sein sollte, war schwer zu begreifen.

„Wir müssen Devil unbedingt finden“, sagte sie plötzlich. „Wir müssen den Radrym einen Strich durch die Rechnung machen und verhindern, dass sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen. Ihr habt alle gesehen, was sie mit den Hexern getan haben.“ Sie verzog voller Zorn und Ekel das Gesicht. „Das muss an die Öffentlichkeit. Jeder soll erfahren, was sie hinter unser aller Rücken treiben und dass sie keinesfalls so gut sind, wie sie uns glauben machen wollen.“

„Das dürfte nicht einfach werden“, erwiderte Shadow. „Sie sind einflussreich und haben viele Leute auf ihrer Seite.“ Sie schwieg kurz. „Aber ich finde auch, dass wir es zumindest versuchen sollten. Wir überbringen Devil die Nachricht, klären ihn über das Vorhaben der Radrym und über ihre neu erschaffene Armee auf und kehren anschließend nach Necare zurück.“ Ihr Blick funkelte. „Und dort werden wir der Bevölkerung die Augen öffnen.“

„Archon soll nicht umsonst gestorben sein“, sagte Thunder. „Ich werde diese Mistkerle zu Fall bringen. Sie sollen für das, was sie getan haben, büßen!“

„Das werden sie. Wir werden keinen von ihnen einfach davonkommen lassen“, versprach Sky und strich ihr zärtlich über den Arm.

„Ihr wisst, was das bedeutet“, wandte Shadow ein. „Wir müssen uns damit auch gegen Céleste stellen.“

Bei der Erwähnung ihres Namens krampfte sich augenblicklich mein Herz zusammen. Allein die Erinnerung daran, wie sie in der Gerichtsverhandlung gegen mich ausgesagt und den Radrym dabei etliche meiner Geheimnisse offenbart hatte, tat weh. Ich verstand noch immer nicht, wie sie so weit hatte gehen können.

„Céleste ist eine miese Verräterin“, knurrte Thunder wütend. „Ich begreife einfach nicht, wie wir uns so sehr in ihr täuschen, wie wir dermaßen blind sein konnten! Wir hätten viel früher merken müssen, was sie hinter unserem Rücken treibt.“

„Wir haben ihr eben vertraut und waren durch all die Ereignisse abgelenkt“, erklärte Sky.

„Egal“, fuhr sie fort und riss ein Stück trockenes Brot ab. „Sie hat sich für die Radrym entschieden und sich offen gegen uns gestellt. Damit gehört sie ab sofort zu unseren Feinden. Ich werde alles dafür tun, dass sie mit ihnen fällt.“ Sie wirkte entschlossen und erbarmungslos.

Ich wünschte, ich hätte dasselbe von mir sagen können. Allein die Vorstellung, Céleste irgendwann wieder gegenüberstehen zu müssen, fiel mir schwer. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich gegen sie würde kämpfen können …

Gegen Mittag des nächsten Tages erreichten wir endlich den Waldesrand und fanden kurz darauf einen Trampelpfad, der uns schließlich auf eine größere Straße führte. Nur wenige Stunden später konnten wir hinter den Baumwipfeln die ersten Häuser erkennen.

„Das wurde ja auch langsam Zeit“, seufzte Sky erleichtert.

„Freu dich nicht zu früh“, dämpfte Shadow seine Freude. „Wir haben kein Geld und müssen außerdem aufpassen, dass wir nicht zu sehr auffallen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was so mancher Dämon mit uns anstellen wird, sollte er herausfinden, was wir wirklich sind.“

„Ach was“, wiegelte er unbekümmert ab, „die merken schon nichts. Außerdem wird keiner damit rechnen, dass überhaupt noch jemand zwischen den Welten wechseln kann. Ich mach mir eher Gedanken darum, wie ich schnell an was zu essen komme.“ Er kramte in seinen Taschen und zog eine goldene Taschenuhr und einen Schlaftrank hervor. „Vielleicht kann ich ja die Sachen hier verkaufen oder gegen irgendwas Essbares tauschen.“

„Und falls nicht, müssen wir eben klauen, was wir für die Reise brauchen. Mit den wenigen Vorräten, die wir noch haben, kommen wir jedenfalls nicht mehr weit“, sagte Thunder.

Mir behagte der Gedanke nicht, Dämonen zu bestehlen. Was, wenn man uns erwischte? Wie ich aus der Geistreise wusste, war man hier in Incendium im Umgang mit Dieben nicht gerade zimperlich. Als Banshee damals beim Versuch zu stehlen ertappt worden war, hatte ihr der Verkäufer sogar die Hand abschlagen wollen.

„Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein und erst mal versuchen, ein paar von unseren Sachen loszubekommen“, meinte Shadow.

Bald erreichten wir die ersten kleineren Häuser. Sie waren aus dunklem Holz, größtenteils schief gebaut und sahen nicht so aus, als könnten sie auch nur die leichteste Windböe überstehen. Je weiter wir jedoch in das Zentrum der Stadt gelangten, desto größer und stattlicher wurden auch die Gebäude. Reich verzierte Fassaden, die Familienwappen zeigten, wunderschön geschwungene Giebel und kleine Türme streckten sich in die Höhe. Natürlich waren die Häuser hier aus festem Stein, wirkten solide und prachtvoll.

Wir folgten einer großen, staubigen Straße aus schweren Pflastersteinen, die uns in Richtung Marktplatz führte. Ich konnte bereits die ersten Stände sehen und vor allem die Händler hören. Mit lauten Stimmen priesen sie ihre Waren an: „Frischer Fisch, frischer Fisch! So guten finden Sie nur hier.“

„Feinstes Tuch aus Alessyria. Darin sieht jede Dame aus wie eine Königin.“

„Mann, ist hier was los“, staunte Thunder und tat einen schnellen Schritt beiseite, als ein Mann mit seiner hölzernen Karre nur knapp an ihr vorbeizog.

Sky nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Keine Sorge, ich bin bei dir und pass auf dich auf.“

Sie fand zu ihrem alten herausfordernden Grinsen zurück. „Na, wenn das so ist, kann ich mich wohl gleich begraben lassen.“

Endlich gingen sie wieder so miteinander um, wie sie es in Necare immer getan hatten: neckten sich und zogen sich gegenseitig auf. Auch Sky schien sichtlich erleichtert, dass Thunder wieder ein bisschen mehr sie selbst war.

„Wir brauchen auf jeden Fall noch mehr Kleidung, ein wenig Brot, Käse, Reis, vielleicht etwas Fleisch, Obst und Wasser“, zählte Shadow auf. Sie musterte eine Gruppe von Männern, die gerade an uns vorbeigingen. Sie wirkten schmutzig, ihre Haut war wettergegerbt, ihre Hosen mit Schlamm bespritzt und an ihren Gürteln steckte je ein blitzendes Schwert.

„Waffen wären vielleicht auch nicht schlecht“, fügte sie hinzu und setzte ihren Rucksack ab. „Schauen wir mal, was wir noch eintauschen oder zu Geld machen können.“

Wir anderen taten es ihr gleich und durchsuchten unsere Habe. Sky wollte außer seiner Uhr und dem Schlaftrank auch noch ein Zauberspruchband verkaufen. Shadow hatte ihre goldene Kette mit dem kleinen Opalanhänger abgenommen und zudem einen silbernen Brieföffner mit Blumenornamenten aus ihrem Rucksack geholt. Thunder steuerte einen Guragi-Trank bei. Dieser roch so übel, dass die Gegner, nach denen man ihn warf, auf der Stelle zu würgen anfingen und sich übergaben. In meinem Rucksack fand ich den Schutzring, den ich beim letzten Waldlauf gewonnen hatte, sowie eine kleine goldfarbene Spiegeldose, die das Wetter voraussagte. Mit diesen Sachen gingen wir nun auf die ersten Stände zu und versuchten unser Glück.

Eine dickliche, ältere Frau stand hinter dem Verkaufstresen, auf dem Kapuzenumhänge, verschiedenstes Tuch, Stoffe, Hosen, Röcke und Oberteile lagen. Einiges war aus Leder, das in den unterschiedlichsten Farben gegerbt war, andere Kleidungsstücke bestanden aus Leinen oder Wolle. Wir interessierten uns vor allem für die Umhänge und die warmen Decken, die links außen auf dem Tisch lagen.

„Guten Tag“, grüßte Shadow und nahm einen schwarzen Umhang in die Hand. Er war aus dicker Wolle und würde daher sicher warmhalten. „Was soll der hier denn kosten?“

Die Verkäuferin musterte uns kurz und sagte dann: „Vierzig Silberlinge.“

Ich hatte keine Ahnung, wie viel das war, doch der gierige Blick der Frau ließ darauf schließen, dass dieser Preis eindeutig zu hoch war.

Shadow schwieg einen kurzen Moment, nahm drei weitere Umhänge, vier Decken, ein paar Hosen und Oberteile. Schließlich griff sie in ihren Rucksack und reichte der Frau ihre Kette und den Brieföffner.

„Ich gebe Ihnen diese beiden Sachen für das hier.“ Sie deutete vor sich auf das Stoffbündel, das sie zusammengetragen hatte.

Die Verkäuferin begutachtete mit ihren hellblauen Augen die Gegenstände ausgiebig. Zunächst wirkte es, als würde sie den Handel tatsächlich in Erwägung ziehen, doch dann schüttelte sie verneinend den Kopf. „Nein, ich kann Ihnen dafür nur die Umhänge und die Decken geben.“

„Die Kette ist aus echtem Gold und der Stein ist ein Opal. Der Dolch ist handgearbeitet, aus bestem Stahl und in perfektem Zustand. Die Sachen sind neben den Decken und Umhängen auf jeden Fall noch ein paar Klamotten wert.“

Nach einigem Zögern nickte die Händlerin schließlich und wir konnten die Ware einpacken.

„Gut“, sagte Shadow, nachdem wir ein paar Schritte gegangen waren. „Jetzt brauchen wir noch Proviant. Und Waffen wären wie gesagt auch nicht schlecht.“ Sie schaute sich suchend um.

„Am besten verkaufen wir vorher noch das eine oder andere. Es wird sich bestimmt nicht jeder auf ein Tauschgeschäft einlassen“, gab Sky zu bedenken.

Thunder nickte nachdenklich. „Ich probiere es mal bei dem Stand dort hinten“, sagte sie und deutete auf einen Mann mit schwarzem Vollbart, der Unmengen an Phiolen, Fläschchen, Kräutern und Gläsern feilbot. „Gibst du mir deinen Trank?“, fragte sie Sky. „Dann versuche ich, gleich beide zu verkaufen.“

Er reichte ihr den Schlaftrank und gab mir die Uhr. „Dort drüben“, er deutete nach links zu einem älteren, kleinen Herrn, „verkaufen sie Schmuck. Vielleicht wirst du da die Uhr, die Spiegeldose und den Ring los. Ich werde derweil versuchen, irgendwo das Buch zu verkaufen.“

Shadow schloss sich mir an, und auch Sky und Thunder machten sich auf den Weg.

Auf dem Marktplatz herrschte ein unglaubliches Gedränge. Obwohl der Schmuckstand nur wenige Meter von uns entfernt lag, brauchten wir ein paar Minuten, bis wir ihn schließlich erreicht hatten. In der Auslage befanden sich neben etlichem Goldschmuck auch Ringe mit Amethysten, Topasen und Rubinen. Ich entdeckte silberne Lüster, Kämme und Spiegel, wundervoll gearbeitete Ketten sowie filigrane Armbänder mit schweren Steinen. Ob wir unsere Sachen hier tatsächlich zu Geld machen konnten?

Der ältere Mann mit dem stoppeligen grauen Bart sah uns aus seinen dunkelbraunen Augen interessiert an. „Wie kann ich den Damen helfen?“, fragte er.

Ich zog die Schmuckstücke hervor und reichte sie ihm. „Wir würden diese Sachen gern verkaufen.“

Er sah sich eines nach dem anderen an, begutachtete jedes einzelne Stück ganz genau und sagte schließlich: „Das sind sehr ungewöhnliche Dinge. Die stammen nicht von hier, oder?“ Er musterte uns.

Lag da Argwohn in seinem Blick?

„Diese Sachen sind aus Necare“, erklärte Shadow offen und trat so die Flucht nach vorne an.

Mir wurde heiß und kalt, doch die Mundwinkel des Mannes verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Das dachte ich mir.“ Wieder widmete er sich den Gegenständen. „Ich gebe euch hundertfünfzig Silberlinge für alles.“

Shadow schwieg einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. „Wie Sie schon sagten, sind die Sachen sehr selten. Darüber hinaus sind sie in perfektem Zustand. Zweihundertfünfzig Silberlinge.“

Der Verkäufer strich mit den Fingern nochmals über den Schmuck und sagte dann: „Also gut, zweihundert, damit habt ihr ein sehr gutes Geschäft gemacht.“

„Einverstanden“, stimmte Shadow zu und nahm das Geld entgegen.

„Du bist echt gut“, sagte ich, während wir uns erneut einen Weg durch die Menge bahnten.

Sie zuckte mit den Schultern. „Eher nicht. Wahrscheinlich wäre noch viel mehr drin gewesen, aber wir wollten die Sachen ja schnell loswerden und dabei nicht allzu viel Aufsehen erregen.“

Mit diesem Geld hatten wir auf jeden Fall schon mal einen guten Anfang gemacht und würden die nächste Zeit problemlos über die Runden kommen.

Wir sahen uns nach den anderen um, und ich entdeckte Thunder, die sich gerade von einem Stand entfernte und auf uns zukam. „Ich habe siebzig Silberlinge für die beiden Tränke bekommen. Das ist doch ganz okay, oder?“

Shadow nickte. „Na klar. Ich denke, das dürfte in etwa hinkommen.“ Sie schaute sich suchend um. „Wo ist denn Sky?“

Wir fanden ihn wenige Minuten später am Tresen einer jungen Frau, die Bücher und Schriften verkaufte. Die Dämonin war hübsch, hatte langes honigblondes Haar und violette Augen. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, während sie sich mit Sky unterhielt. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und schienen sich bestens zu amüsieren.

Thunders Miene verfinsterte sich bei diesem Anblick auf der Stelle. „Man kann diesen Idioten einfach nicht allein lassen“, knurrte sie und ging auf ihn zu.

Shadow und ich folgten ihr sicherheitshalber schnell, um sie im Notfall zurückhalten zu können.

„Und, hast du das Buch verkauft?“, fragte sie in barschem Ton und stellte sich neben ihren Freund.

Der legte sogleich seinen Arm um ihre Schulter und lächelte. „Nein, Laria interessiert sich leider nicht für Zauberbücher aus Necare. Sie verkauft nur dämonische Schriften und hat außerdem ein Faible für Poesie.“

„Ach, ist das so?“

Das Mädchen nickte. „Ich komme viel in Incendium herum, bin ständig auf anderen Marktplätzen und lerne die unterschiedlichsten Leute kennen. So bin ich schon einigen Dichtern begegnet und habe den einen oder anderen Poesieband in die Hände bekommen. Ich liebe die Sprache und das geschriebene Wort. Und ganz besonders die Natur.“

Thunder rollte genervt mit den Augen, doch die Dämonin bemerkte es zum Glück nicht.

Sky lächelte das Mädchen weiterhin an. „Laria ist erst vor wenigen Tagen hier angekommen. Sie war zuvor in …“ Er sah sie an und runzelte fragend die Braue.

„Veskas“, sprang sie erklärend ein. „Ich war in Veskas, bin aber schnellstens von dort verschwunden, als die Armee aufgetaucht ist.“

Nun wurde ich hellhörig.

„Die Truppen des Kaisers ziehen gerade gegen Averonn in den Krieg“, fuhr Sky fort, als sei diese Nachricht nichts Neues für ihn.

„Es ist wirklich schrecklich“, seufzte die Dämonin. „Wir haben uns alle sehr gefreut, als Aureus Devil zum Kaiser gekrönt wurde und die Nachfolge seines Vaters antrat. Immerhin ist er der Occasus und hat uns vor einem erneuten Angriff durch die Radrym geschützt, indem er die Welten voneinander getrennt hat.“ Ihr Blick verdunkelte sich ein wenig. „Manche Dämonen waren darüber jedoch alles andere als glücklich. Einige haben früher mit Gegenständen aus Morbus und Necare gehandelt oder sich von Menschen ernährt. Andere wollen sich nicht ihre Freiheit nehmen lassen. Sie fühlen sich eingesperrt. Daher haben sich etliche von ihnen Averonn angeschlossen, der noch immer die Krone an sich reißen und gegen Aureus Devil kämpfen will.“ Sie schwieg einen Moment und sah sich um. „Ich bin froh, dass es in dieser Ecke des Landes noch so friedlich ist. Krieg ist immer etwas Schreckliches. Hinzu kommen diese seltsamen Geschichten …“

„Was denn für Geschichten?“, fragte Shadow.

Das Mädchen senkte die Stimme und erklärte leise: „Ihr habt doch sicher auch schon von der schrecklichen Krankheit gehört, die über das Land zieht und ganze Städte auslöscht. Es soll sich um einen Fluch handeln.“ Angst lag in ihren Augen. „Man sagt, Chamus Velmont habe ihn im Angesicht des Todes gesprochen, damit seinem Sohn nichts bleibt, über das er herrschen kann. Immerhin hat Aureus Devil ihm das Leben genommen.“

Ich runzelte erstaunt eine Braue. Zunächst hatte ich geglaubt, an der Geschichte sei etwas Wahres dran und sie könnte vielleicht sogar wichtig für uns sein. Doch einen Fluch hatte Chamus ganz sicher nicht gesprochen. Ich war bei seinem Tod dabei gewesen und hatte mit angesehen, wie er gestorben war. Diese Geschichte war wirklich lächerlich.

„Weißt du, ob Averonn und seine Truppen bereits losgezogen sind und wo die beiden Armeen aufeinandertreffen werden?“, fragte Sky.

Laria schüttelte den Kopf. „Nein, mir ist leider nichts darüber zu Ohren gekommen. Als ich vor zehn Tagen in Veskas war und erfahren habe, dass Aureus Devil mit seinen Soldaten in der Nähe ist, wollte ich nur so schnell wie möglich von dort weg.“

„Es ist schön, dass du es geschafft hast“, sagte Sky und lächelte wieder, wofür er von Thunder einen strafenden Blick erhielt. „Na gut, ich denke, wir machen uns dann besser langsam auf den Weg. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder“, fügte er schmunzelnd hinzu.

„Das würde mich freuen“, antwortete die Dämonin und winkte kurz, während wir uns von ihrem Stand entfernten.

„Du bist echt unmöglich“, schimpfte Thunder keine Sekunde später.

Er lachte nur und zog seine Freundin an sich. „Ich hab mich nur ein bisschen mit ihr unterhalten. Du hast doch gesehen, dass sie hilfreiche Informationen hatte.“

„Als ob du es deswegen getan hättest“, murrte sie, doch seine Worte schienen sie zu besänftigen.

„Immerhin wissen wir jetzt, dass Devil in Veskas war. Wobei ich keine Ahnung habe, wie weit das von hier entfernt liegt“, sagte Shadow.

„Ich habe da etwas, über das ihr euch sicher freuen werdet“, erklärte Sky und zog einen Papierbogen aus seinem Rucksack. Er entrollte das vergilbte Schriftstück, und zum Vorschein kam eine Landkarte.

„Wir befinden uns im Moment genau hier, in Kataris.“ Er deutete auf den entsprechenden Eintrag auf der Karte. „Und dort“, er zeigte ein ganzes Stück weiter nach links, „ist Veskas. Das ist mindestens fünf Tagesreisen von hier entfernt“, fuhr er fort. „Es dürfte allerdings fraglich sein, ob wir Devil dort noch antreffen. Vermutlich ist er längst weitergezogen.“

„Wo hast du denn die Karte her?“, fragte Thunder erstaunt.

„Laria war so nett und hat sie mir geschenkt“, erwiderte er lächelnd.

Sie schaute ihn erneut mit finsterem Blick an. „Da musst du ihr ja ordentlich Honig ums Maul geschmiert haben.“

Er lachte. „Du kennst mich doch. Ich hab ein Händchen für Frauen.“

Sie zog ihre linke Braue nach oben. „Und das soll mich jetzt freuen, oder wie?“

Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Auf jeden Fall hilft uns die Karte weiter.“

Damit hatte er recht. Jetzt mussten wir nur noch herausfinden, wo Devil sich aufhielt, und irgendwie zu ihm gelangen. Wir waren ihm so nahe; nur wenige Tagesreisen trennten uns voneinander. Bei dem Gedanken daran, ihn möglicherweise schon bald wiederzusehen, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich konnte es kaum fassen, hatte ich zwischendurch doch geglaubt, ihn für immer verloren zu haben.

„Hey, jetzt wo wir Geld haben, könnten wir doch irgendwo was essen gehen, oder?“, schlug Sky vor und deutete auf ein Gasthaus rechts von uns.

Es war ein großes Gebäude mit holzvertäfelter Fassade, einem breiten Eingang und Fenstern aus buntem Glas. Essensgerüche nach Braten und frischem Brot strömten in Richtung Straße und ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Magen knurrte und rief mir in Erinnerung, dass ich in den letzten Tagen nichts als trockenes Brot und Wasser zu mir genommen hatte.

„Ich hätte nichts dagegen“, meinte Thunder. Auch wir anderen stimmten zu.

Der Gastraum war gut gefüllt; an den langen dunklen Holztischen saßen etliche Dämonen, tranken Bier oder Wein und aßen von großen Platten, die mit gebratenen Fleischstücken gefüllt waren. Wir nahmen auf einer freien Bank Platz und mussten nicht lange warten, bis eine Frau in kurzärmeligem Kleid herbeigeeilt kam, um unsere Bestellung aufzunehmen.

„Na, was darf’s sein?“, fragte sie freundlich.

„Wir waren auf Reisen und haben ordentlich Hunger“, erklärte Sky. „Was können Sie uns denn empfehlen?“

„Wie wäre es mit einem Schweinebraten? Der ist besonders saftig, und satt werdet ihr sicher auch alle davon. Dazu bring ich euch noch eine Suppe und frisches Brot.“

Wir nickten und die Kellnerin eilte wieder davon.

Ich sah mich im Gastraum um. In der Ecke brannte ein Feuer im Kamin und heizte den ohnehin schon stickigen Raum noch zusätzlich auf. Der Holzboden war ziemlich abgelaufen, sodass er stellenweise richtige Kuhlen aufwies. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde, deren Farben im Laufe der Zeit und vermutlich auch durch den Rauch des Feuers verblasst waren.

Die Mehrzahl der Gäste war männlich. Sie vermittelten den Eindruck, als wären sie hier nur für eine kurze Rast von ihrer Reise eingekehrt. Sie waren allesamt ungewaschen, trugen Bärte und schmutzige Kleidung, an der noch der Staub der Straße hing. Trotzdem herrschte eine gute Stimmung unter ihnen, was wohl vor allem durch das viele Bier und den Wein gefördert wurde.

Auch uns stellte die Kellnerin zwei Krüge hin, einen mit Rotwein, einen mit dunklem Bier. Mir schmeckte beides nicht besonders, weshalb ich mir noch ein Glas Wasser bringen ließ.

„Schließ dich uns an“, sagte ein Mann am Nebentisch soeben zu seinem Gegenüber. Sie waren zu dritt, und ich schätzte ihr Alter auf um die vierzig. Zwei von ihnen, darunter auch jener, der gerade die Frage gestellt hatte, trugen eine lederne Rüstung und dunkle Umhänge. In ihren Gürteln steckten lange Schwerter, was den Verdacht nahelegte, dass es sich um Soldaten handelte. Der andere Kerl hingegen wirkte wie ein ganz normaler Reisender, hatte einen leichten Umhang an und war gänzlich unbewaffnet.

„Lass ihn doch, Jaris“, wiegelte der zweite Soldat ab. Er hatte rotes Haar, das zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden war. „Krieg ist nun mal nicht für jeden etwas. Wenn er lieber weiter als kleiner fahrender Händler seinen Unterhalt verdingen will, soll er das eben tun.“

„Verdient man denn gut im Heer des Kaisers?“, fragte der Krämer nach.

„Mehr, als wenn du von einem Markt auf den anderen ziehst, um deine Töpfe und Pfannen zu verkaufen“, sagte Jaris.

„Ich bin allerdings kein sehr erfahrener Kämpfer …“

„Ach, das lernst du schon. Und du würdest für eine wichtige Sache einstehen. Wir können doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie dieser Averonn sich den Thron raubt.“

Jaris nickte bekräftigend. „Der Occasus ist der einzig wahre Kaiser, und deshalb werde ich ihn mit Freuden im Kampf unterstützen.“

In diesem Moment kam die Kellnerin an unseren Tisch und stellte Teller, einen großen Topf mit einer dicklichen, doch äußerst gut riechenden Suppe sowie eine Platte mit Schweinebraten auf den Tisch. Dazu reichte sie uns einen Korb mit frischem, knusprigem Brot.

Wir füllten unsere Teller und aßen, während ich weiter auf die Männer hinter mir achtete. Auch die anderen schienen ihnen zuzuhören, zumindest schwiegen wir alle.

„Vielleicht komme ich mit“, sagte der Händler nun.

„Du kannst dich uns gern anschließen“, wandte Jaris ein. „Möglicherweise erhalten wir etwas mehr Sold, wenn wir einen weiteren Mann mitbringen.“

„Der Kaiser ist nach Aschtra unterwegs. Dort wird er die letzten Truppen sammeln und anschließend gegen Averonn in die Schlacht ziehen. Wir wollen uns ihm dort anschließen.“

„Wann brecht ihr auf?“

„Gleich morgen früh.“

Der Mann nickte nachdenklich. „Lasst mir noch etwas Bedenkzeit.“

Die beiden Soldaten zuckten mit den Schultern.

„Mach, was du willst. Uns ist es egal. Doch ich bin der Meinung, dass jeder Dämon die Pflicht hat, für die richtige Sache einzustehen.“

Jaris ergriff das Wort, doch ich hörte ihnen nicht weiter zu.

„Habt ihr das gehört?“, fragte ich die anderen leise.

Endlich wussten wir, wo sich Devil aufhielt, und dank der Karte hatten wir eine gute Chance, Aschtra noch rechtzeitig zu erreichen.


Schwarzer Tod[image: ]

Ein lauter Schrei riss mich aus dem Schlaf. Mein Herz raste, beruhigte sich aber sogleich wieder, als ich meinen Blick über unser Lager wandern ließ.

Thunder hatte anscheinend wieder einen Alptraum gehabt. Sie lag auf dem Boden und hatte sich in eine Decke gewickelt. Auf ihrem Gesicht konnte ich ihren Schmerz erkennen, und ihre Augen waren feucht von Tränen. Sie musste wieder von Archon geträumt haben. Nachts verfolgten sie noch immer schreckliche Alpträume von seinem Tod, die sie das Grauen immer wieder durchleben ließen.

Sky war ebenfalls aufgewacht. Er eilte nun zu seiner Freundin und nahm sie in den Arm. Ich konnte sehen, wie sie zitterte.

Auch ich stand auf und ging zu ihr. Sie wischte sich gerade die Tränen aus den Augen. Es tat mir unglaublich weh, sie so zu sehen. Auch ich dachte immer wieder an Archon, und dabei zerriss es mir jedes Mal beinahe das Herz. Nur meinetwegen hatte er sein Leben verloren. Hätte er nicht versucht, mir zu helfen …

„Es tut mir so leid.“ Meine Stimme zitterte.

Thunder sah mich an, schloss mich kurz darauf in ihre Arme und drückte mich fest. „Das ist nicht deine Schuld, hörst du?“ Langsam machte sie sich von mir los und betrachtete mich mit festem Blick. Hass und Wut legten sich in ihre Augen. „Die Radrym haben ihn umgebracht, niemand sonst. Sie hätten dich niemals nach Baras bringen und dir mit dem Tod drohen dürfen. Ich bin stolz darauf, was er für dich getan hat.“ Sie schniefte kurz. „Ich werde diesen Mistkerlen niemals verzeihen, was sie dir und meinem Bruder angetan haben. Ich werde Archons Tod rächen. Sie werden nicht ungestraft davonkommen.“

Sky küsste sie sanft auf ihr Haar. „Wir werden sie zu Fall bringen. Jeder in Necare soll erfahren, wie sie uns alle jahrelang manipuliert und was sie im Hintergrund getrieben haben.“

Kurz nach diesem Gespräch brachen wir auf. Es war noch nicht ganz hell, doch wir durften keine Zeit verlieren. Laut Karte lag Aschtra fünf Tagesreisen entfernt. Wenn wir Devil dort noch antreffen wollten, mussten wir uns also beeilen.

In Kataris hatten wir uns ausreichend mit Proviant und Wasser eingedeckt, sodass wir für die nächste Zeit versorgt waren. Dennoch waren wir alle angespannt. Zum einen aus Sorge davor, Aschtra nicht mehr rechtzeitig zu erreichen, zum anderen einfach deshalb, weil wir uns in einer fremden Welt aufhielten, wo jederzeit Gefahr drohte.

Shadow, Thunder und Sky schauten sich immer wieder mit ängstlichen Blicken um. In allen Geschichten über Incendium, die sie in ihrer Kindheit gehört hatten, wurde vor dieser Welt und ihren Geschöpfen gewarnt, wurde von dem Grauen berichtet und von der Gefahr, die von ihnen ausging.

Ein dumpfer Schmerz durchzuckte meine Schulter, weshalb ich kurz die Augen zusammenkniff. Ob ich mir die Schulter beim Schlafen wohl verrenkt hatte? Ich bewegte sie ein wenig, und erneut durchfuhr mich der Schmerz wie ein glühend heißer Blitz. Auch das noch. Die Reise war bereits beschwerlich genug, da konnte ich keine weiteren Hindernisse gebrauchen.

„Seht mal, dort vorne ist ein Weg“, sagte Shadow und deutete auf einen Trampelpfad, der sich rechts neben uns durch den Wald schlängelte.

Da er nach Süden führte, folgten wir ihm. Er wurde immer breiter und formte sich schließlich zu einer Straße.

Die Sonne stand bereits hoch über uns – es musste demnach gegen Mittag sein –, als wir unter einer Gruppe von Bäumen kurz Rast machten, um etwas zu essen und zu trinken. Wir hatten uns extra ein wenig abseits gesetzt, um zu verhindern, auf andere Reisende zu treffen.

Es war zwar unwahrscheinlich, dass man uns als Hexen erkannte, doch wir wollten kein Risiko eingehen und uns möglichst von Fremden fernhalten. Unsere Sorge war jedoch völlig unnötig, denn weit und breit war niemand zu sehen. Die Straße war wie leergefegt.

Als wir wenig später eine Anhöhe hinter uns gebracht hatten, konnten wir nur wenige Hundert Meter entfernt eine Stadt erkennen. Eine unangenehme Stille ging von ihr aus; ganz anders, als es bei Kataris der Fall gewesen war, wo man bereits aus einiger Entfernung die Geräusche der Fuhrwerke und Pferde sowie zahlreiche Stimmen vernommen hatte. Hier dagegen war es seltsam ruhig.

Die Straße brachte uns näher an die ersten Gebäude heran, die noch etwas außerhalb der Stadt lagen. Die hölzernen Hütten wirkten verlassen, die Türen waren verriegelt, die Fenster verschlossen. Eine nahezu geisterhafte Stille lag über diesem Ort. Eine Schubkarre stand einsam am Straßenrand, und auf den Feldern verdarb bereits die Ernte.

Was war hier nur geschehen? Offenbar hatten die Bewohner ihre Häuser verlassen, doch warum? Die Bäume waren kahl, schwarz und tot. Selbst das Gras wirkte verdorrt. Nichts wuchs mehr …

Vor einem kleinen Haus mit einem windschiefen Kamin lag eine verdreckte Puppe. Ihr Haar war von Erde und Schmutz verklebt, das Gesicht mit Schlamm bespritzt. Wohin ich auch sah, überall lagen zurückgelassene Gegenstände und Kleidung. Als hätten die Bewohner es sehr eilig gehabt, von hier fortzukommen.

„Glaubt ihr, die Leute hier wurden angegriffen?“, fragte Shadow leise.

Von meinem letzten Aufenthalt in Incendium wusste ich, dass Averonn mit seinen Armeen immer wieder Städte angriff, ihre Bewohner tötete und alles vernichtete, doch hier musste etwas anderes vorgefallen sein. Die Leute hatten gewusst, dass sie fort mussten …

Wenige Minuten später erreichten wir das Stadtzentrum. Wir kamen an einigen sehr prächtigen Häusern vorbei … und fanden die ersten Toten in den Gassen. Sie lagen mit verkrümmten Gliedern am Boden. Ihre Haut war vertrocknet, ledern und braun. Die Lippen hatten sich über die Zähne gezogen, als würden die Verstorbenen einen letzten stummen Schrei von sich geben. Manche hatten die Augen geöffnet und starrten uns mit leerem Blick an.

„Das ist ja grauenhaft“, wisperte Thunder. „Was ist hier nur geschehen?“

Je weiter wir durch die verlassenen Gassen kamen, desto mehr Leichen fanden wir. Fliegen klebten an ihnen und krochen auf den Körpern umher. Ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen und musste den Blick abwenden. Am schlimmsten war jedoch der Geruch, der überall in der Luft hing. Es stank nach Verwesung, Tod und Angst.

„Ich glaube, wir sollten besser wieder von hier verschwinden“, sagte Sky. Auch in seinem Gesicht war das Entsetzen nur allzu deutlich zu erkennen.

Bei einem der wohlhabenderen Häuser stand die Eingangstür offen. Im Flur sah ich ein kleines Mädchen. Es lag direkt an der Türschwelle. Ihr blondes Haar fiel ihr in schweren Locken vom Kopf, ihr Gesicht war bleich und mit schwarzen Flecken überzogen. Ihre toten Augen starrten mich an. Mein Herz krampfte sich bei diesem Anblick zusammen. Sie konnte nicht älter als sechs Jahre gewesen sein. Ihre Lippen waren blau, und an ihrem Mund haftete ein schaumiger gelber Schleim. Der Kopf lag in einer Pfütze aus Erbrochenem. Voller Entsetzen wandte ich mich von ihr ab.

„Sieht so aus, als wären sie alle ziemlich plötzlich gestorben“, meinte Shadow und schaute sich weiter um.

„Sie haben keine offensichtlichen Verletzungen. Nur diese dunklen Verfärbungen auf der Haut“, wandte ich nachdenklich ein.

„Wie gesagt, wir sollten besser sofort von hier verschwinden“, wiederholte Sky und in seinen Augen stand nackte Angst. „Vielleicht wurden sie von einer Seuche dahingerafft.“

Er hatte recht. Die schwarzen Flecken, der Schaum vor dem Mund des Mädchens und auch die Art und Weise, wie die Körper dalagen, deuteten darauf hin, dass der Tod sehr rasch gekommen war. Nun machten auch die verlassenen und verrammelten Häuser Sinn. Die Bewohner mussten versucht haben, sich vor der Epidemie zu schützen und vor ihr zu fliehen. Mir fiel wieder der Fluch ein, von dem Laria erzählt hatte und den Chamus angeblich über ganz Incendium verhängt hatte. Ich hielt die Geschichte zwar noch immer für blanken Unsinn, aber andererseits ließ sich nicht leugnen, dass diese Stadt voller Leichen war.

„Wir müssen sofort weg von hier.“ Entsetzen lag in Thunders Stimme. „Diese Krankheit ist offensichtlich ansteckend. Hoffentlich haben wir uns nicht bereits infiziert.“

„Vielleicht ist sie nur von Dämon zu Dämon übertragbar“, wollte Shadow sie beruhigen, doch auch aus ihrer Stimme hörte ich Sorge und Zweifel heraus.

Wir verließen die Stadt so schnell es ging, kamen dabei aber an weiteren Verstorbenen vorbei. Schweigend eilten wir durch die Gassen. Diese grauenhaften Bilder würde sicher keiner von uns je vergessen können.

Wir gingen so schnell und so weit, wie uns unsere Beine trugen. Erst als die tiefe Nacht bereits angebrochen und es stockdunkel war, hielten wir an und schlugen ein Lager auf. Wir hatten so viel Entfernung wie nur möglich zwischen die Stadt und uns bringen wollen, auch wenn wir im Grunde wussten, dass es nicht viel bringen würde, sofern die Krankheit tatsächlich ansteckend war. Jeder von uns leerte einige Wasserflaschen, seifte sich ordentlich ein und wusch sich gründlich in der Hoffnung, die möglichen Erreger so von sich zu spülen. Nachdenklich aßen wir anschließend von dem Brot und dem geräucherten Schinken.

„Wir sollten uns gegenseitig gut im Auge behalten“, meinte Shadow. „Wenn sich irgendwer nicht gut oder gar kränklich fühlt, muss er sofort Bescheid sagen.“

Jeder von uns nickte zustimmend, auch wenn vermutlich allen klar war, dass wir, sollte sich tatsächlich jemand angesteckt haben, wohl nichts mehr würden ausrichten können. Bisher wussten wir ja nicht einmal, woran genau die Leute gestorben waren. Ziemlich sicher war nur, dass es wohl kein Heilmittel gab.

Ich legte mich zum Schlafen hin und wickelte die Decke fester um mich. Mir war kalt, und es war zudem gar nicht so einfach, eine geeignete Schlafposition zu finden, bei der meine Schulter nicht allzu sehr wehtat. Die Schmerzen waren weiterhin da und jagten zwischendurch wie gleißende Blitze durch meinen rechten Arm. Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt. Noch immer sah ich die Gesichter der Toten und ihre offenen, ausgetrockneten Augen vor mir …


Mit kaltem Blick beobachteten sie die Gruppe vor sich. Sie mussten sich zurückhalten, denn noch war es nicht so weit. Aber bald. Bis dahin mussten sie den Hexen weiter folgen und sie beobachten.

Die vielen Gedanken der einzelnen Stimmen rasten schnell, der innere Drang war kaum zu unterdrücken.

„Schnapp sie dir endlich!“, rief einer von ihnen. „Pack sie, hol sie, zerreiß sie! So dauert das alles zu lange!“

„Er hat recht!“, meldete sich ein weiterer zu Wort. „Es wird Zeit! Lasst uns zuschlagen.“

Eine andere Stimme lachte schrill und ließ die übrigen einen Moment verstummen. „Ihr seid dumm, alle miteinander. Wir müssen warten, warten, warten. Gedulded euch!“

Aber genau das fiel ihnen so schwer. Sie hielten es kaum mehr aus. Sie tobten in ihrem Gefängnis, drückten gegen die Hülle, kamen jedoch nicht heraus. Dabei wollten sie nichts mehr, als endlich frei sein … 


Averonn schritt nachdenklich zu dem großen Holztisch, auf dem mehrere Karten, ein mit Wein gefülltes Glas sowie eine Karaffe standen. Er nahm das Glas und trank daraus; anschließend widmete er sich wieder den Unterlagen vor sich.

Er und seine Anhänger hatten ihr Lager in der Nähe von Limuria aufgeschlagen. Nachdenklich ließ er seinen Blick über die Städtenamen auf der Karte wandern. Wie er gehört hatte, hielt sein Neffe sich in Aschtra auf, um dort die letzten Truppen zu sammeln.

Mit seinen Generälen hatte er sich bereits eine Taktik zurechtgelegt und auch den Ort bestimmt, wo sie Devil und seine Armee angreifen würden: am Fuße des Eisgebirges, ganz in der Nähe des Ischtria-Flusses. Er würde seine Truppen aufteilen, seinen Neffen einkesseln und bis zum Fluss treiben. Von dort würde Devil nicht mehr entkommen können und er, Averonn, würde ihn endlich zur Strecke bringen.

Mit breitem Grinsen schob er die Figuren auf der Karte umher, die seine Armee und die von Devil darstellten.

So lange hatte er auf diesen Tag gewartet, doch nun stand er kurz bevor. Bald würde er auf dem Thron sitzen und über Incendium herrschen.

Seine Finger wanderten zu einer schwarzen Figur und legten sich um sie. Dieses Angebot war sehr überraschend gekommen, aber er hatte es schließlich nur allzu bereitwillig angenommen. Die Soldaten, die man ihm geschickt hatte, waren wirklich beeindruckend, und dennoch hatte er weiterhin Bedenken, sich mit ihnen zu verbünden. Doch er konnte jeden Mann gebrauchen und letztendlich würde ihm keiner von ihnen etwas anhaben können. Schon bald würde er Devils Macht in sich tragen, und dann wäre er unantastbar.

Der Stoff am Eingang zu seinem Zelt wurde beiseitegeschoben und Oriad, einer seiner Generäle, trat ein. Eigentlich hatte er mit einer der Dirnen gerechnet, die er für heute Abend hatte rufen lassen …

„Was willst du?“, fragte Averonn in barschem Ton.

Oriad legte sich die Faust aufs Herz und verbeugte sich leicht. „Herr, ich wollte Ihnen mitteilen, dass gerade weitere Kämpfer eingetroffen sind.“

Das interessierte ihn nicht wirklich. Ständig erreichten irgendwelche Bauern, Söldner und Soldaten sein Heer und wollten sich ihm anschließen. Er nahm sie zwar alle auf, wollte aber nicht ständig über ihr Ankommen informiert werden.

„Es sind über einhundert Männer.“ Oriad klang nicht allzu erfreut darüber. Da erst begann Averonn zu verstehen.

„Kommen sie von unseren ganz besonderen Freunden?“, fragte er und seine Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln.

Der General nickte.

Averonn wusste, dass seine Leute Angst vor den Soldaten hatten, die man ihm gesandt hatte. Aus diesem Grund bemühten sich seine Männer, ihnen aus dem Weg zu gehen. Die Vorstellung, Seite an Seite mit ihnen kämpfen zu müssen, behagte ihnen nicht. Dennoch fühlte er eine freudige Erregung durch seinen Körper jagen. Man hatte ihm also noch mehr Krieger geschickt. Damit waren es nun insgesamt über dreihundert.

„Gib Ihnen Ausrüstung und Waffen. Anschließend schickst du sie zu den anderen.“

Oriad nickte stumm, verbeugte sich und machte sich auf, den Befehl umzusetzen.

Noch einmal rieb Averonn andächtig die schwarze Holzfigur zwischen Daumen und Zeigefinger; dann setzte er sie zurück auf die Karte und stieß die Figur, die seinen Neffen symbolisierte, um. Der Untergang würde sehr überraschend für ihn kommen …


Kalte Stille[image: ]

„S

ind wir hier wirklich richtig?“, fragte Thunder und schaute sich mit sichtlich größer werdendem Unbehagen um.

Sky hielt die Karte in der Hand und studierte sie nachdenklich. Sein Schweigen war kein gutes Zeichen.

Mittlerweile war der zweite Tag unserer Reise nach Aschtra angebrochen, die uns nun durch einen ziemlich finsteren Wald führte. Die Rinde der hohen Bäume war dunkel und stellenweise mit grünem Moos bewachsen. Feuchte Lianen hingen von den Ästen herab, spannten sich über unseren Köpfen oder versperrten uns kurz über dem Boden hin und wieder den Weg. Sie fühlten sich kalt und glitschig an, und ein miefiger Geruch ging von ihnen aus. Dieser hing hier jedoch überall in der Luft. Kälte, Fäulnis und stinkendes Wasser waren allgegenwärtig. Die Feuchte der Umgebung steckte bereits in unseren Klamotten und ließ sie klamm werden. Wir hatten uns alle die Kapuzenumhänge übergeworfen, da diese zumindest ein wenig Wärme spendeten, und dennoch fror ich entsetzlich.

„Ich bin mir sicher, dass wir hier richtig sind“, erklärte Sky, doch in seiner Stimme schwangen Zweifel mit.

Thunder beugte sich nun ebenfalls über die Karte und begutachtete die Strecke, die er mit dem Finger entlangfuhr.

„Hier ist Kataris“, sagte er und deutete darauf. „Anschließend sind wir dort entlanggegangen. Und hier ist der Fluss, an dem wir vorbeigekommen sind. Jetzt müssten wir demnach im Lemuria-Wald sein.“

Thunder schwieg einen Moment, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein, das kann nicht stimmen. Dann müsste hier in der Nähe ein Gebirge sein. Davon ist jedoch nichts zu sehen.“ Sie blickte sich suchend um. „Es sieht eher so aus, als wären wir in einem Sumpfgebiet.“ Sie schaute auf ihren Fuß, der bereits tief im Morast steckte.

Wir gingen nun bereits seit Stunden über diesen matschigen Untergrund. Mittlerweile waren meine Füße so nass und kalt, dass ich sie kaum mehr spürte.

Thunder wandte sich erneut der Landkarte zu. „Ich glaube, wir sind hier“, sagte sie und deutete auf einen dunklen Punkt. „Schwarzmoor“, las sie vor und verdrehte anschließend die Augen. „Na toll, wir hätten an dem Fluss nach Osten abbiegen müssen, sind aber offensichtlich nach Westen gegangen. Das heißt, wir sind einen halben Tag lang in die falsche Richtung gelatscht.“

Sky kratzte sich verlegen am Hinterkopf und grinste schließlich breit. „Vielleicht solltest ab jetzt besser du die Karte lesen.“

„Das denke ich auch“, antwortete sie und nahm ihm das Papier aus der Hand. „Wenn wir von hier aus nach Süden gehen, müssten wir gegen Abend wieder auf die richtige Route kommen. Auf jeden Fall ist das kürzer, als umzudrehen und den ganzen Weg zurückzulaufen.“

„Ich hoffe, dass das wirklich eine gute Idee ist“, murrte Shadow leise und zog ihren Fuß aus der schlammigen Brühe.

Nur wenige Minuten später bereuten wir die Entscheidung bereits aufs Bitterste. Der Morast unter uns wurde immer tiefer, sodass wir mittlerweile bei jedem Schritt bis zu den Knien einsanken. Entsprechend anstrengend war das Vorwärtskommen. Der Schweiß stand uns auf der Stirn, und wir schauten uns mit ängstlichen Blicken um. In diesem Schlamm waren wir ein äußerst leichtes Ziel für Dämonen.

„Wir müssen hier so schnell wie möglich raus“, knurrte Shadow.

„Ja, allerdings wird der Sumpf meines Erachtens eher tiefer als flacher. Ich fürchte also, das wird noch ein Weilchen dauern“, meinte Thunder.

Egal wohin ich blickte, eine Besserung war nicht in Sicht. Überall war nichts als Schlick und stinkendes Wasser. Die modrigen Bäume ächzten leise, wenn ein Windhauch darüberstrich, und jagten mir jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken. Wie man es auch drehte und wendete, wir steckten wirklich in der Klemme und waren in großer Gefahr. Wenn das Moor noch tiefer wurde, konnte dieser Ort zu unserem Grab werden.

Ich ging einen weiteren Schritt und fühlte die Muskeln in meinem Bein brennen, als ich es anzog und wieder aus dem zähen Morast zog. Ich spürte kleine Steine unter meinen Füßen, Äste und faulende Pflanzenreste … Es war wirklich ekelhaft.

„Was war das?“, fragte Thunder und blieb abrupt stehen.

Wir lauschten, doch ich vernahm nichts weiter als das Rauschen des Windes.

Da schrie sie plötzlich auf; wurde von etwas zur Seite gestoßen und in den Sumpf gerissen. Ihr Kopf verschwand kurz in dem dunklen Schlamm, drang allerdings nur wenige Augenblicke später wieder an die Oberfläche. Sie schnappte nach Luft, nur um gleich darauf erneut hinuntergezogen zu werden.

Wir eilten sofort zu ihr. Ich rief einen Zauber und hielt ihn fest in meiner Hand, ohne ihn jedoch zu werfen. Ich wusste nicht, wo genau sich der Angreifer befand, und die Gefahr, dass ich nicht ihn, sondern womöglich Thunder damit traf, war zu groß.

Sky tauchte mit den Händen unter, um seine Freundin zu fassen zu bekommen. Er zog sie an die Oberfläche, doch offenbar riss irgendetwas an ihrem Bein und mühte sich darum, sie aus seinen Armen zu winden.

Sie schrie schmerzerfüllt auf, das schreckliche Gebrüll wollte gar nicht verklingen.

In diesem Moment sah ich einen schlammverschmierten, deformierten braunen Schädel neben mir auftauchen. Er war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war, doch die dunklen Augen und die gezackten Zähne hatte ich allzu deutlich erkennen können.

„Verflucht!“, ächzte Shadow.

Ich schaute auf und erblickte weitere solcher Gestalten. Sie hatten uns umzingelt.

„Sumpfmolche“, erklärte sie und rief damit eine unangenehme Erinnerung in mir wach. In Dämonologie hatten wir diese Geschöpfe besprochen. Sie lebten in Mooren und Sümpfen und verharrten im schlammigen Wasser, um dort auf Beute zu warten. Ihre Körper sahen aus wie die eines Menschen, waren jedoch von braunem Schorf und einer grünen Kruste überzogen. Ihre Köpfe waren klobig, kahl und deformiert. Sie griffen stets aus dem Untergrund an und bissen mit ihren Zähnen mehrere kleine Löcher in die Beine ihrer Opfer, sodass der Dreck ihres Speichels und des Wassers in die Wunden eintreten konnte und zu einer Blutvergiftung führte. Genau daran gingen die Opfer schließlich langsam und elendig zugrunde.

Nun drang ein kehliges, ratterndes Geräusch durch die Tiefen des Waldes. Die Kreaturen unterhielten sich miteinander.

Plötzlich kam Thunder frei und fiel in Skys Arme, der sie fest an sich zog und sich panisch umschaute.

Schnell warf er sich seine Freundin über die Schulter; wir eilten weiter, wobei ich mindestens zehn Sumpfmolche sah, deren Köpfe aus dem Wasser ragten und uns mit stumpfem Blick beobachteten. Warum ließen sie uns entkommen?

„Los, beeilt euch!“, rief Sky und hetzte mit Thunder weiter. Sie war bewusstlos und hing regungslos in seinen Armen. Was hatten diese Dämonen ihr nur getan? Ich spürte, wie die Angst sich um meine Brust schnürte. Sie durfte nicht sterben! Nicht auch noch sie!

Die Panik jagte uns durch den Sumpf, doch keine der Kreaturen folgte uns. Mit der Zeit wurde der Untergrund fester, das Wasser weniger, und schließlich erreichten wir das rettende Ufer. Sicherheitshalber hetzten wir noch einige Minuten weiter, bis wir eine Stelle fanden, die von mehreren Bäumen und Büschen geschützt war. Dort ließen wir uns auf den Boden sinken, um zu verschnaufen und wieder zu Atem zu kommen.

Sky legte Thunder ab, strich ihr zärtlich über die Wange und sah sie voller Angst an. „Hey, kannst du mich hören?“, wisperte er leise.

Sie rührte sich nicht, atmete jedoch weiterhin.

„Meint ihr, der Sumpfmolch hat sie gebissen?“, fragte ich.

Ihr Gesicht war aschfahl, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie hatte ganz offensichtlich Schmerzen.

Shadow zog Thunders Hosenbeine hoch, damit wir sehen konnten, ob sie tatsächlich verletzt war.

„Also ich kann nichts erkennen“, erklärte sie.

„Aber trotzdem stimmt irgendetwas nicht mit ihr“, wandte ich ein. Ich bemühte mich krampfhaft, mich an den Unterricht zu erinnern. Was, hatte Herr Gnat gesagt, war zu tun, wenn man von einem Sumpfmolch gebissen wurde? Als ich mich wieder an seine Worte erinnerte, zog sich mein Magen zusammen.

„Wenn sie wirklich erwischt wurde“, begann ich langsam, „wird sie sterben.“ Ich blickte die anderen panisch an. „Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis die Bakterien aus dem Speichel der Sumpfmolche in die Blutlaufbahn gelangen. Sie sind äußerst aggressiv und vergiften die Opfer innerhalb weniger Minuten.“

Sky war für einen Moment wie erstarrt, dann beugte er sich über Thunder und rüttelte sie leicht. „Du musst aufwachen, hörst du? Du darfst nicht sterben, bitte!“ Angst und Furcht schwangen in seiner Stimme mit. Sie zitterte leicht; er schloss ihren Körper in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Bitte tu mir das nicht an.“

Ich fühlte, wie meine Hände bebten. Was sollten wir nur tun?

„Am besten kühlen wir sie ein wenig“, schlug Shadow schließlich leise vor. „Es sieht aus, als habe sie Fieber.“

Noch immer stand Schweiß auf Thunders Stirn, die Wangen waren gerötet, doch ansonsten war ihr Gesicht weiß wie ein Bettlaken.

Sky benässte ein Tuch und befeuchtete ihr damit Stirn und Wangen. Zwischendurch legte er ihr eine Flasche Wasser an die Lippen und gab ihr zu trinken.

War das wirklich alles, was wir für sie tun konnten? Blieb uns nichts anderes, als schweigend und hilflos zuzusehen, wie Thunder langsam starb?

Plötzlich sprang Sky auf.

„Was hast du vor?“, fragte ich.

„Ich schnapp mir jetzt diese Viecher und bring sie dazu, mir zu sagen, was man gegen dieses Gift tun kann!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Verzweiflung.

„Das ist doch Wahnsinn! Willst du etwa auch noch draufgehen?“, rief Shadow.

„Das ist mir egal. Ich kann einfach nicht mehr länger hier herumsitzen und dabei zusehen, wie sie langsam immer schwächer wird. Ich muss etwas unternehmen!“

„Sie hat nichts davon, wenn du Selbstmord begehst.“

„Damit hat sie recht“, sagte plötzlich eine weitere Stimme und ließ uns drei verstummen.

Sky wich zunächst einen Schritt zurück, trat dann aber mit kaltem Blick auf den Fremden zu. „Ich warne dich, verschwinde lieber wieder von hier. An mir kommst du nicht vorbei.“

Der junge Mann grinste breit. Er hatte blondes Haar, helle Haut und stahlblaue Augen mit sichelförmigen Pupillen. Ein schwerer Ledermantel verhüllte einen Großteil seiner schlanken, durchtrainierten Gestalt.

„Veron“, wisperte ich fassungslos.

Sky und Shadow wandten sich erstaunt zu mir um. „Du kennst ihn?“

Ich nickte langsam. „Er ist ein Vampir und mit Devil befreundet“, erklärte ich.

„Auch das noch“, ächzte Sky.

„Ich habe ihr Blut gerochen“, erklärte Veron. „Mir war sofort klar, dass es von einer Hexe stammt. Ich habe mich gefragt, wie sie es hierhergeschafft hat, und wollte einmal nachsehen. Dich zu treffen, überrascht mich nun aber doch“, sagte er an mich gewandt, und ein leichtes Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

Seine stechenden Augen lagen auf mir, und ein eigenartiges Gefühl durchfuhr mich. Ich wusste, dass Vampire in der Lage waren, in Menschen, Hexen und Dämonen zu lesen. Sie konnten in deren Gedankenwelt eintauchen und fühlen, was in ihnen vor sich ging. Diese Fähigkeit war etwas Besonderes und Vampire nicht nur aus diesem Grund äußerst unbeliebt.

„Sie wurde von einem Sumpfmolch gebissen“, sagte Veron. Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Wir konnten aber keine Wunde finden“, erklärte Shadow.

Der Vampir trat mit schnellen, festen Schritten auf Thunder zu, beugte sich zu ihr herunter und machte sich daran, ihr die Hose von den Beinen zu ziehen.

„Hey! Spinnst du?“, schrie Sky wutentbrannt und wollte ihn von ihr stoßen.

Doch noch ehe er neben Veron angekommen war, sagte dieser: „Wenn du willst, dass sie überlebt, solltest du mich sie retten lassen.“

„Du kannst ihr helfen?“, fragte ich überrascht. Hoffnung keimte in mir auf.

Er nickte langsam, während er mit den Fingern Thunders nackten Oberschenkel entlangstrich.

Sky spannte sich merklich an, sein Gesicht war wutverzerrt.

„Hier“, sagte der Vampir und deutete auf eine Stelle an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels, „genau hier wurde sie gebissen.“

Ich konnte nichts erkennen, doch er schien sich sicher zu sein.

„Ich muss von ihr trinken“, sagte er und schaute dabei zu Sky, dem gerade jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Sofort flammte jedoch wieder blanker Zorn auf und er ballte die Fäuste. „Niemals!“

„Dann wird sie sterben.“ Veron schaute auf Thunder und erklärte: „Da wir uns von Blut ernähren, neutralisieren unsere Bisse jegliche Erreger und Gifte. So schützen wir uns selbst vor Krankheiten. Ich kann ihr also helfen. Wenn ich es nicht tue, wird sie allerdings sterben.“

Ich legte Sky meine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. „Ich habe ihn kennengelernt. Wir können ihm vertrauen.“ Hoffentlich hatte ich damit wirklich recht. Noch immer war mir der Vampir etwas unheimlich.

Sky nickte langsam, seine Kiefermuskeln waren angespannt. „Aber wehe, du tust ihr etwas an. Dann bring ich dich um!“

Veron ignorierte diesen Kommentar und beugte sich zu Thunder hinunter. Er legte die Lippen auf die Bisswunde und senkte seine spitzen Zähne in ihr Fleisch. Als er von ihr trank, zuckte sie kurz und ächzte leise.

Sky wandte sich merklich angewidert ab und kniff die Augen zusammen.

Es dauerte nur einige Sekunden, dann ließ der Vampir wieder von ihr ab und wischte sich Reste ihres Blutes vom Mund. „Sie wird wieder gesund.“

„Das hoffe ich für dich, du Scheißkerl!“, zischte Sky wütend. Er eilte zu Thunder, riss den Kapuzenumhang von sich und bedeckte sie damit.

„Ihr habt aber noch ein viel größeres Problem“, wandte Veron ein. „Wundert es euch nicht, dass die Sumpfmolche euch haben entkommen lassen?“ Er musterte uns kurz. „Sie sind äußerst lichtempfindlich, darum warten sie, bis es Nacht ist, und folgen dann dem Geruch des Blutes, um auch über die anderen herzufallen. Bei Dunkelheit sind sie kaum zu schlagen, denn dann sehen sie besonders gut. Außerdem sind sie sehr schnell.“ Er schaute uns durchdringend an. „Wir sollten uns also besser auf ihren Angriff vorbereiten.“

„Wir? Willst du etwa bei uns bleiben?“, hakte Sky nach.

Der Vampir musterte mich, und ein eisiger Schauer rann durch meinen Körper. Er wusste es! Er hatte bereits in uns gelesen und wusste daher, weshalb wir hier waren. Im Grunde glaubte ich, dass wir ihm Vertrauen konnten. Er war immerhin mit Devil befreundet und hatte uns letztes Jahr sogar vor Marid gewarnt.

„Wir könnten sicherlich Unterstützung gebrauchen“, wandte ich ein.

Veron nickte. Dann holte er einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und begann, ein rotes Pulver kreisförmig um unser Lager zu verstreuen.

„Was ist das?“, fragte Sky misstrauisch. Er traute dem Vampir ganz offensichtlich noch immer nicht über den Weg, denn Argwohn lag auf seinem Gesicht.

„Feueratem“, erklärte der, als wäre damit alles gesagt.

„Und was soll das sein?“

„Sie haben Angst vor Feuer und halten sich davon fern. Wir könnten uns also die ganze Zeit mit Licht vor ihnen schützen, doch sie würden uns weiterhin verfolgen und auf eine Chance warten, uns anzugreifen. Wenn sie erst einmal jemanden als Opfer ausgewählt haben, lassen sie nicht mehr von ihm ab. Es bleibt uns also nichts anderes, als sie zu vernichten. Dafür müssen sie sich aber erst einmal zeigen. Wir warten am besten ab, und sobald sie angreifen, entzünde ich das Pulver.“ Ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Das wird ein großer Spaß.“

Shadow runzelte nachdenklich die Stirn, ließ sich dann aber neben Sky und Thunder nieder. „Das heißt also, wir können vorerst nichts weiter tun?“, fragte sie.

Er nickte. „Es wird bald dunkel, und dann dauert es sicher nicht mehr lange.“

„Na toll“, knurrte Sky, der sich offenbar Schöneres vorstellen konnte, als weiterhin seine Zeit mit dem Vampir verbringen zu müssen.

In diesem Moment rührte sich Thunder, die neben ihm lag und ihren Kopf auf seinen Schoß gebettet hatte.

„Hey, kannst du mich hören?“, fragte er sanft. Ein zärtliches Lächeln legte sich auf seine Lippen und er strich ihr liebevoll durchs Haar.

Langsam öffnete sie ihre Augen und sah uns einen nach dem anderen verwundert an. „Was ist passiert?“, krächzte sie und setzte sich langsam auf.

„Du wurdest von einem Sumpfmolch gebissen“, erklärte Shadow.

„Was?“ Sie schrak auf und entdeckte in diesem Moment Veron. Voller Erstaunen musterte sie ihn. „Wer ist das denn?“, fragte sie leise, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen.

„Frag besser nicht“, knurrte Sky.

„Das ist Veron“, stellte ich ihn vor. „Ich habe ihn während meines letzten Aufenthalts in Incendium kennengelernt. Er ist ein Freund von Devil.“

„Und er ist ein Vampir“, spie Sky voller Verachtung aus.

„Er hat dir das Leben gerettet“, mischte sich Shadow ein.

Thunder betrachtete die Freundin überrascht. „Er hat mich gerettet?“

„Ja. Er hat von dir getrunken und damit dein Blut gereinigt“, erklärte sie weiter.

Thunder blickte auf ihr Bein. Ihr angestrengter Gesichtsausdruck verriet, dass es noch immer schmerzte.

„Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass er dir noch mal zu nahe kommt“, erklärte Sky mit verbissener Miene.

Sie ignorierte seine Einwände, erhob sich und ging auf Veron zu. Mit festem Blick sah sie ihn an und streckte ihm schließlich ihre Hand entgegen. „Danke, dass du mich gerettet hast.“

„Bist du übergeschnappt?“, rief Sky verärgert hinter ihr.

„Hab ich gern gemacht“, sagte Veron, ohne auf Skys Kommentar einzugehen.

„Das glaub ich sofort“, knurrte dieser.

Thunder setzte sich wieder neben ihren Freund. „Also gut, erklärt mir jetzt mal jemand, was hier vor sich geht? Ihr wirkt alle so besorgt.“

„Die Sumpfmolche werden uns heute Nacht angreifen“, sagte Shadow.

Ein breites Grinsen legte sich auf Thunders Lippen. „Die sollen ruhig kommen. Ich zahl es ihnen nur zu gern heim, dass sie mich angegriffen haben.“

Es war ein unheimliches Gefühl, in der Finsternis zu sitzen und nichts weiter tun zu können, als auf den bevorstehenden Angriff zu warten. Ich war nervös und lauschte in die Tiefen des Waldes, doch bislang war alles ruhig geblieben. Die Sonne war bereits vor über vier Stunden untergegangen; seitdem verharrten wir hier.

Die anderen wirkten nicht weniger unruhig; ständig sahen sie sich um und suchten in der Dunkelheit nach unseren Feinden. Veron war der Einzige, der diesbezüglich gelassen und unbekümmert wirkte. Hin und wieder stand er jedoch auf, ging ein paar Schritte oder setzte sich etwas abseits von unserer Gruppe. Vampire waren im Allgemeinen nicht gerade gesellig, und allmählich schien auch Veron an seine Grenzen zu kommen. Er sagte nicht viel und hatte offenbar vor allem damit zu kämpfen, dass er nun bereits so lange unter Leuten war.

Ein Rascheln ließ mich aufschrecken. Auch die anderen erhoben sich langsam und blickten in Richtung Dickicht. Kurz darauf vernahm ich ein weiteres Knacken und ein leises Knurren.

„Es geht los“, wisperte Veron, wobei sich ein leichtes Lächeln auf seine Lippen stahl.

Wie aus dem Nichts sprangen plötzlich ein Dutzend Sumpfmolche hervor, zischten drohend und blickten uns mit ihren schwarzen Augen an. Sie legten ihre Köpfe schief und zeigten ihre messerscharfen Zähne. Ihre Arme waren lang und muskulös, die Krallen grob, aber sicherlich scharf. Dann stürzten auch schon die ersten auf uns zu.

Wir wollten bereits Zauber nach ihnen werfen, doch Veron hob die Hand und mahnte uns damit, noch zu warten. Anschließend rief er eine Feuerkugel und warf sie genau in dem Augenblick auf das verstreute Pulver, als die ersten Angreifer dieses gerade überqueren wollten. Es entzündete sich sofort, woraufhin grüne und blaue Flammen den Kreaturen entgegenschlugen und einige von ihnen erfassten.

Sie brüllten voller Entsetzen, als sich das Feuer an ihren Körpern hinauffraß. Nur wenige Sekunden später waren sie von den Flammen komplett eingehüllt und warfen sich nahezu panisch auf den Boden, um sie zu löschen. Die Schreie, die sie dabei ausstießen, waren grauenhaft. Nur langsam verstummten sie, während das Leben aus ihnen wich. Andere Sumpfmolche waren vor den Flammen zurückgewichen, warteten wohl darauf, dass sie verschwanden, oder suchten nach einer Möglichkeit, doch noch zu uns zu gelangen. Sie verharrten auf der Stelle, zischten uns an und hatten offenbar nicht vor, ihre Beute aufzugeben.

„Na los! Ruft eure Zauber!“, forderte Veron uns auf und riss uns damit aus der Erstarrung.

Ich rief einen Flamaris. Wie ein Feuerregen prasselten die glühenden Lichter auf zwei der Sumpfmolche nieder und entzündeten einen von ihnen, der daraufhin markerschütternd aufschrie. Auch die anderen begannen zu zaubern, und die hellen Lichter ihrer Sprüche regneten auf unsere Gegner herab. So wurde einer nach dem anderen von Flammen eingehüllt. Shadow hatte einen Lavaspruch benutzt und auf diese Weise dafür gesorgt, dass gleich drei Molche unter der glühenden Masse begraben wurden.

Als am Ende kein einziger Angreifer mehr übrig geblieben war, ließen wir langsam unsere Hände sinken, suchten aber nach weiteren Gegnern.

„Sieht so aus, als hätten wir alle erwischt“, stellte Thunder fest.

Veron nickte langsam. „Wir sollten trotzdem schnellstmöglich von hier verschwinden und uns ein anderes Nachtlager suchen. Die toten Molche werden mit Sicherheit andere hungrige Kreaturen anlocken.“

So nahmen wir unsere Rucksäcke an uns und zogen weiter. Allmählich machten sich die Müdigkeit und die Erschöpfung bemerkbar. Ich hätte mich am liebsten auf der Stelle hingelegt und geschlafen, doch es dauerte noch über eine Stunde, bis wir endlich eine passende Stelle gefunden hatten, wo wir uns niederlassen konnten.

Während wir unsere Decken auspackten und zurechtlegten, musterte Sky den Vampir argwöhnisch. „Wie lange willst du eigentlich noch bei uns bleiben? Ich hoffe doch, dass du nicht vorhast, uns die ganze Zeit zu begleiten.“

So schnell würde er ihm wohl nicht verzeihen, dass er Thunder berührt und von ihrem Blut getrunken hatte. Auch wenn wir Veron alle dafür dankbar waren – immerhin hatte er ihr damit das Leben gerettet –, würde Sky ihm diese Tat noch lange übelnehmen.

„Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als mich endlich von euch zu verabschieden und wieder meiner eigenen Wege zu gehen. Mir liegt Gesellschaft nicht allzu sehr, auch wenn ich daran gewöhnt bin, unerwünscht zu sein.“ Seine hellen Augen wanderten zu mir. „Aber ich kann euch hier nicht allein herumirren lassen. Ihr kennt euch in dieser Welt nicht aus, und so wäre es unverantwortlich von mir, mich jetzt von euch zu trennen.“

Ich erkannte, dass in seinen Worten ein Funken Wahrheit steckte, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es noch einen weiteren Grund gab, warum er sich uns anschließen wollte.

„Was weißt du alles?“, fragte ich darum. „Du hast doch bestimmt schon in uns gelesen, oder?“

Die anderen sahen mich erschrocken an.

„Was meinst du mit gelesen?“, wollte Thunder wissen.

Ich ließ Veron nicht aus den Augen, als ich antwortete: „Vampire sind in der Lage, in uns hineinzublicken; sie sehen, was in uns vorgeht, was uns beschäftigt.“

„Er kann Gedanken lesen?“, hakte Sky verwundert nach und blankes Entsetzen legte sich auf sein Gesicht.

„Nein“, unterbrach Veron unsere Unterhaltung. „So ist es nicht, keine Sorge. Ich weiß nicht, was du denkst. Wobei ich im Moment auch gar nicht Gedankenlesen können muss, um das zu erraten … Es stimmt allerdings, dass wir in andere hineinblicken können, wobei das nur bedeutet, dass wir ihre Gefühle spüren und Bilder aus ihrer Vergangenheit sehen. Ich kann erkennen, was aktuell in euch vorgeht und was euch beschäftigt. Und ich kann sehen, was ihr schon alles erlebt und durchgemacht habt. Ich beherrsche diese Fähigkeit mittlerweile recht gut und finde daher sehr schnell die Dinge heraus, die ich wissen will.“

„Das ist ja toll“, sagte Sky voller Abscheu, „richtig klasse. In Necare ist jedenfalls nicht viel über Vampire bekannt; sie sind einfach zu selten. Darum kommt diese Information ziemlich überraschend.“

„So selten sind wir gar nicht“, erwiderte Veron grinsend. „Wir lassen uns nur nicht allzu oft in eurer Welt blicken. Und wenn doch, sind wir nicht so dumm, uns erwischen zu lassen“, fügte er hinzu.

„Was hast du bereits herausgefunden?“, wiederholte ich meine Frage und ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen.

„Ich denke, ich bin über alles ziemlich gut im Bilde.“ Seine hellen Augen funkelten. „Ich weiß, dass du in Baras gefangen gehalten wurdest, und ich weiß von deiner Gerichtsverhandlung und dem Verrat durch eure Freundin. Außerdem habe ich in euren Erinnerungen diese Totenwanderer gesehen, und weiß, was die Radrym damit vorhaben und warum ihr hierhergekommen seid. Ich habe gesehen, wie ihr es in diese Welt geschafft habt und was uns allen droht, sollten die Magister ihr Vorhaben in die Tat umsetzen.“

Er wusste also tatsächlich über alles Bescheid. Es war ein eigenartiges Gefühl, so durchschaut zu werden, nichts geheim halten zu können und völlig schutzlos zu sein. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich in seiner Gegenwart so unwohl fühlte. Wegen der steten Angst davor, von ihm durchleuchtet zu werden.

„Das ist echt widerlich“, sagte Sky voller Abscheu. „Findest du es eigentlich in Ordnung, so in anderer Leute Privatsphäre einzudringen?“

Veron zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Mir ist es eigentlich ziemlich egal, was andere davon halten. Diese Fähigkeit ist sehr nützlich. Ich wäre dumm, wenn ich sie nicht gebrauchen würde. Dass andere sich vor uns Vampiren fürchten und wir nicht gerade beliebt bei ihnen sind, ist da nur ein geringer Preis.“

Ich fragte mich, wie ich mich an seiner Stelle verhalten würde.

„Ich tue dabei niemandem weh. Keiner spürt es, wenn ich in ihn hineinschaue. Ihr würdet diese Gabe doch bestimmt auch nutzen, wenn ihr sie hättet.“ Er seufzte kurz. „Wie dem auch sei, ich werde euch jedenfalls zu Devil begleiten. Ich bin es ihm schuldig, dass ihr heil bei ihm ankommt. Er muss erfahren, was die Radrym vorhaben, und wird jede Hilfe gebrauchen können.“ In seinen Blick legte sich nun Besorgnis. „Er hat viel mehr Feinde als angenommen. Nun muss er nicht nur gegen die Armee seines Onkels kämpfen, denn auch die Totenwanderer werden sicherlich bald angreifen. Das wird alles andere als leicht.“ Mir entging nicht der sorgenvolle Unterton. „Das könnte selbst für ihn zu viel sein …“

Die Nacht war kurz gewesen, und ich hatte kaum Schlaf finden können. Verons Worte hallten noch immer in mir nach. Würde Devil gegen diese Flut an Feinden ankommen? Oder waren es tatsächlich zu viele Gegner? Ich wollte diesen Gedanken nicht zulassen. Stattdessen klammerte ich mich an die Hoffnung, dass wir die drohende Gefahr vielleicht doch noch verhindern konnten. Wir mussten ihn nur rechtzeitig erreichen, um ihn vor den Totenwanderern zu warnen und über die Pläne der Radrym in Kenntnis zu setzen. Wenn uns das gelang, konnten wir sicherlich einen Weg finden, mit all dem umzugehen.

Seit drei Tagen waren wir nun schon unterwegs. Laut Karte würden wir Devil demnach übermorgen erreichen … Bei diesem Gedanken schlug mein Herz augenblicklich schneller. Wie würde es sein, ihn endlich wiederzusehen? Ich spürte, wie sich mein Magen vor Freude und Ungeduld zusammenzog. In Baras hatte ich geglaubt, dass wir für immer getrennt sein würden, dass es keine Hoffnung mehr gab. Und nun war ich hier und ihm bereits so nahe. Ich sehnte mich nach dem Moment des Wiedersehens und wollte an das, was danach folgte, gar nicht denken.

Ich blickte nach vorn, wo Veron und Thunder nebeneinander hergingen. Der Vampir war schweigsam und in sich gekehrt. Bereits bei unserer letzten Begegnung war er nicht der Geselligste gewesen, doch nun hatte ich vielmehr das Gefühl, dass ihn etwas beschäftigte und nachdenklich stimmte.

Thunder schien davon allerdings nichts zu bemerken. Aus irgendeinem Grund fand sie ihn offenbar keineswegs unheimlich, sondern eher interessant. Sie unterhielt sich häufig mit ihm, was Sky ein Dorn im Auge war. Mit verkniffener Miene sah er den beiden zu, wie sie die Straße entlanggingen und Thunder dem Vampir von ihrer Familie und ihrem Zuhause erzählte. Shadow ging hinter den beiden her und lauschte ihren Erzählungen.

„Wo ist deine Familie? Leben deine Eltern noch?“, fragte Thunder ihn.

Veron schaute kurz auf, als wäre er eben aus seinen Gedanken gerissen worden und müsste sich erst an ihre Worte erinnern. „Meine Eltern sind schon seit Langem tot. Geschwister oder sonstige Verwandte habe ich keine.“

„Mein Bruder ist auch tot“, erklärte sie leise. Ihre Stimme klang gequält.

Sein Blick gab zu verstehen, dass er genau verstand, was sie gerade durchmachte, und dass es ihm leidtat. „Ich weiß“, sagte er mit einfühlsamer Stimme.

Sie nickte, als ihr wohl klar wurde, woher er davon Kenntnis hatte, und lächelte zaghaft. Es war ihr offenbar nicht unangenehm, dass er in ihr lesen konnte. Vielleicht fühlte sie sich tatsächlich von ihm verstanden, weil er in der Lage war, in sie einzutauchen und all das mit ihr zu teilen, was in ihr vor sich ging.

„Hey, wollen wir nicht langsam mal eine Pause machen?“, unterbrach Sky das Gespräch der beiden. „Wir sind nun schon seit dem frühen Morgen ununterbrochen unterwegs.“ Sein Tonfall gab zu verstehen, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, wie gut sich Thunder und Veron verstanden.

„Wir müssten in Kürze die Stadt Flogatis erreichen. Das ist der letzte Ort vor Aschtra“, erklärte der Vampir. „Dort können wir noch mal Vorräte aufstocken und etwas essen und trinken.“

„Das ist doch Zeitverschwendung“, knurrte Sky. „Für die restliche Reise reichen die Sachen, die wir noch haben.“

Veron zuckte mit den Schultern. „Der Weg führt eigentlich direkt durch die Stadt. Wenn du also partout nicht dort hindurch gehen willst, müssten wir um Flogatis herumgehen. Das würde uns allerdings Zeit kosten.“ Er schmunzelte leicht. „Du musst keine Angst haben, dass euch jemand als Hexen erkennt. Allein euer Blut unterscheidet sich von dem der Dämonen, und nur die wenigsten sind in der Lage, diesen Unterschied zu riechen.“

„Ich glaube, mir wird gleich schlecht“, sagte Sky und verzog angewidert das Gesicht.

„Jetzt sei nicht ständig so mies gelaunt“, forderte ihn Thunder auf. „Sei lieber froh, dass Veron an unserer Seite ist. Er kennt sich hier aus und kann uns beschützen.“

Sky schnaubte leicht, schwieg aber.

Zwischendurch hatte ich immer wieder bemerkt, wie Veron mich musterte. Nun kam er auf mich zu und ging ein Stück neben mir.

„Force, ich will schon seit einer ganzen Weile mal mit dir sprechen. Über Banshee.“ Seine Augen bohrten sich in meine und ein schmerzhafter Ausdruck legte sich hinein. „Ist es wahr, was ich in deinen Erinnerungen gesehen habe? Es muss ja so sein, aber ich kann es trotzdem kaum glauben. Wurde sie wirklich von Averonns Leuten umgebracht und schließlich als Wiedergänger zurückgeholt?“

Ich nickte langsam. Der Gedanke daran schmerzte auch mich. Damals, als Devil den Fiores-Kristall berührt hatte, waren wir für kurze Zeit miteinander verbunden gewesen, sodass ich in seine Erinnerungen hatte blicken können. Dabei hatte ich gesehen, wie Banshee als Wiedergänger zurückgekehrt war und ihn angegriffen hatte. Erst kurz vor ihrem Tod hatte sich doch noch ein Teil der echten Banshee an die Oberfläche gekämpft und ihren Körper davon abgehalten können, Devil zu töten.

„Es stimmt leider“, sagte ich leise.

Veron nickte, hatte wohl mit keiner anderen Antwort gerechnet. „Wiedergänger sind wirklich schrecklich. Zum Glück wird der Spruch, der sie ruft, nur sehr selten benutzt.“ Er seufzte. Schmerz schwang in seiner Stimme mit, als er weitersprach: „Dieses Schicksal hatte sie nicht verdient. Banshee war eine tolle Dämonin und hatte ein wirklich gutes Herz.“

Ich nickte. „Sicher hat sie es auch nur aus diesem Grund geschafft, sich am Ende doch noch gegen das Böse zu wehren und Devil zu retten.“

„Wenn man diesen Zauber benutzt, um jemanden ins Leben zurückzurufen, wird nur ein winziger Teil der Seele des Verstorbenen geholt. Alles andere ist kalt, tot und erbarmungslos. Wiedergänger haben rein gar nichts mit der Person gemein, die sie einmal waren. Gerade weil sie so gut wie seelenlos sind. Aus diesem Grund sind sie auch schwer zu töten und fühlen keinerlei Schmerz.“

Ich erinnerte mich daran, wie Banshee trotz zahlreicher Wunden unbeirrt weitergekämpft hatte.

„Je weniger Seele in einem Körper steckt, desto schwerer ist es auch, diesen zu töten“, erklärte Veron weiter.

Ich blickte ihn erstaunt an. „Und was wäre, wenn jemand gar keine Seele hätte? Ist so etwas überhaupt möglich?“

Er schwieg einen Moment. „Mir ist bisher von keinem Dämon oder Wesen zu Ohren gekommen, bei dem das so wäre. Im Grunde würde das bedeuten, dieses Geschöpf wäre gar nicht mehr am Leben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ohne Seele kann man jedenfalls nicht sterben. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass so etwas jemals existieren könnte.“

Ich wollte gerade etwas darauf erwidern, als Thunder sich zu Wort meldete: „Ist das da vorn Flogatis?“

Wir hatten einen Hügelkamm erreicht, und im Tal vor uns erstreckten sich mehrere Häuser.

Veron nickte langsam, doch er hatte die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.

„Stimmt etwas nicht?“, hakte Shadow nach.

„Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortete er und ging mit schnellen Schritten weiter.

Nur wenige Minuten später erreichten wir die ersten Häuser. Wie beim letzten Mal lag auch hier eine eigentümliche Stille über dem Land. Kein Laut drang aus den Gebäuden. Niemand war zu sehen, nichts zu hören. Die Pflanzen, Weiden und Bäume, selbst das Gras war tot und schwarz. Alles schien im Sterben zu liegen, sodass allzu deutlich die staubige braune Erde zum Vorschein kam.

„Glaubt ihr, dass auch hier bereits diese seltsame Seuche gewütet hat?“, wollte Thunder wissen. Angst schwang in ihrer Stimme mit.

Keiner von uns erinnerte sich wohl gern an das, was wir in der letzten Stadt vorgefunden hatten.

„Es ist also wahr“, sagte Veron. Sein Blick haftete an dem ersten Toten, der vor einem Hauseingang lag und in der Sonne verweste. „Ich habe es ja in euren Erinnerungen gesehen und auch schon vorher von dieser Krankheit gehört“, wandte er ein. „Aber dass es wirklich so schlimm ist …“ Er brach ab und ging weiter.

„Es ist sicher keine gute Idee, noch tiefer in die Stadt zu gehen“, rief Sky ihm zu, doch der Vampir beachtete seinen Einwand nicht und setzte seinen Weg fort.

Wir folgten ihm langsam.

„Weißt du, was hier passiert ist?“, fragte Thunder.

Veron schüttelte verneinend den Kopf. Je weiter wir kamen, desto mehr Leichen türmten sich auf den Straßen. „Ich habe gehört, dass eine Art Seuche um sich greifen soll, die ganze Städte auslöscht. Keiner weiß etwas Genaues; nur, dass der Tod sehr schnell kommt und man vorher keine Anzeichen spürt. Es geht das Gerücht um, Chamus Velmont habe einen Fluch über Incendium gelegt, um alles zu vernichten und sich so an Devil zu rächen.“ Er hielt kurz inne, fügte dann jedoch hinzu: „Natürlich ist das Unsinn, aber ich frage mich trotzdem, was das für eine Krankheit ist und woher sie so plötzlich kommt.“

Mir fiel der Log ein, den die Radrym während des Kampfes zwischen Devil und dessen Vater nach Incendium gebracht hatten. Damit hatten sie die Dämonen schwächen, vergiften und letztendlich töten wollen. Genau aus diesem Grund hatte Devil die Welten getrennt, weshalb die Radrym letztendlich nach einem anderen Weg hatten suchen müssen, um nach Incendium zu gelangen. Der Log konnte nicht mehr funktionieren, da er die Verbindung zu seinem Gegenstück, das sich in Necare bei den Radrym befand, verloren hatte. Aber wenn es der Log nicht sein konnte, was war das dann für eine seltsame Krankheit, mit der wir es hier zu tun hatten?

„Diese Seuche wird den Krieg für Devil jedenfalls nur noch schwerer machen“, fuhr Veron fort, während wir weiter durch die ausgestorbenen Straßen schritten. Staub und zurückgelassene Gegenstände wurden vom Wind durch die Gassen getrieben, der hin und wieder Haar und Kleidung der Toten erfasste und sie tanzen und rascheln ließ.

Plötzlich blieb der Vampir stehen, wandte sich um und ging auf einen jungen Mann zu, der an einer Hauswand lag, das Gesicht gen Boden gedreht. Von Verwesung war bei ihm noch nichts zu erkennen. Veron kniete neben ihm nieder und betrachtete ihn schweigend.

„Was machst du da?“, wollte Thunder wissen, doch er hob nur kurz die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Nur wenige Augenblicke später hob er zu sprechen an: „Der hier ist erst vor wenigen Stunden gestorben. Ich fühle noch immer seine Furcht. Er hatte Angst davor, sich zu lange in der Stadt aufzuhalten, doch er wollte unbedingt sein Hab und Gut retten. Voller Hast hat er alles zusammengepackt, ständig die Besorgnis im Nacken, ebenfalls von dieser Seuche heimgesucht zu werden. Er hat sich innerlich mehrfach verflucht, nicht eher geflohen zu sein. Zunächst hatte es Gerüchte gegeben, dass es in den Außenbezirken Flogatis´ die ersten Toten gab. Jeder hatte die Geschichten gehört, wusste von dem Fluch, der über Incendium lag und alles Leben auslöschte. Er hätte die Angelegenheit ernster nehmen und eher verschwinden sollen.“ Veron hielt inne, erhob sich und wandte sich uns zu. „Ihm war nicht klar, dass er sich bereits mit dieser Krankheit infiziert hatte und sie längst in ihm wütete. Gerade als er das Haus verlassen wollte, spürte er sie: die Hitze, die alles in ihm verzehrte. Auch ich kann sie noch fühlen. Ihm war so schrecklich heiß, dass er zu schreien begann. Einzelne Stellen an seinem Gesicht platzten auf, Blut strömte gen Boden, und die Haut fiel überall in großen Stücken von seinem Körper. Zurück blieb nichts als schwarzes Fleisch. Er sank zu Boden, wimmerte, konnte sich kaum mehr rühren. Das Herz donnerte hart gegen seine Brust, kämpfte ums Überleben. Die Luft blieb ihm aus, die Lunge wurde zusammengedrückt, er konnte nur noch keuchen und ächzen. Am Ende ist er ganz langsam und unter höllischen Schmerzen erstickt.“

Wir standen einige Sekunden lang fassungslos da, starrten schweigend auf den Toten und auf Veron.

„Du kannst in ihm lesen, obwohl er tot ist?“ fragte ich schließlich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Er nickte langsam. „Erinnerungen ruhen nicht nur in unserer Seele. Sie gehen viel tiefer, sitzen in unserem Fleisch und in unseren Körpern. So kann man sie noch wahrnehmen, selbst wenn derjenige bereits gestorben ist. Mit der Zeit verblassen sie jedoch, werden immer undeutlicher und gehen nach und nach verloren, bis letztendlich wirklich nur noch eine leere Hülle zurückbleibt. Doch dieser Vorgang dauert meistens bis zu einem Tag.“

Er kam auf uns zu und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. „Wir sollten von hier verschwinden. Mehr werden wir ohnehin nicht in Erfahrung bringen. Selbst dieser Mann hatte keine Ahnung, wie er sich infiziert hat oder was das für eine Seuche war.“

Ohne ein weiteres Wort schritt er weiter. Erst nach einer ganzen Weile und nachdem er sich immer wieder umgeblickt und in die Ferne geschaut hatte, hob er erneut zu sprechen an: „Es ist merkwürdig, doch es scheint fast so, als wären selbst die Pflanzen von dieser Krankheit betroffen.“

Tatsächlich ragten rechts und links von uns nur noch schwarze Halme aus dem Boden, die noch vor Kurzem grünes Gras gewesen sein mussten. Die Bäume waren vertrocknet oder morsch, und keine Blüte war mehr zu sehen. Stattdessen kam überall der staubige Untergrund zum Vorschein.

„Die Seuche scheint nur in einem bestimmten Umkreis zu wüten“, fuhr Veron fort. „Dort hinten wächst das Gras bereits wieder, und die Bäume und Blumen blühen auch. Das ist schon sehr eigenartig.“

Damit hatte er sicherlich recht, nur was genau sollte das bedeuten?

Schweigend gingen wir die Straße entlang. Allmählich wurden es wieder weniger Tote, deren Anblick jedoch nicht minder entsetzlich war. Wir alle hatten Angst und sahen uns einer Gefahr ausgeliefert, gegen die wir vollkommen machtlos waren …

„Willst du noch etwas?“, fragte Thunder und hielt Veron etwas Käse und Brot hin.

Er hatte nur wenig gegessen und war noch schweigsamer und in sich gekehrter als sonst. Mittlerweile war es Abend, Flogatis lag bereits seit Stunden hinter uns, und dennoch bedrückten uns noch immer die Bilder, die wir dort gesehen hatten.

Er lehnte das Angebot dankend ab. „Nein, ich bin nicht sehr hungrig“, antwortete er.

„Dir steht wohl eher der Sinn nach etwas mehr Blut“, knurrte Sky und sah ihn mit kalten Augen an.

Während Veron diesen Kommentar geflissentlich überhörte, sprang Thunder sofort darauf an: „Halte ihm das doch nicht ständig vor. Er hat mir das Leben gerettet, dafür ist ein wenig Blut ein ziemlich geringer Preis, findest du nicht?“

„Ich denke nur, du solltest ihm gegenüber ein wenig vorsichtiger und nicht ganz so vertrauensselig sein. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ich verstehe wirklich nicht, was du an diesem Kerl findest!“ Seine Stimme wurde lauter und ließ erneut Wut erkennen.

Veron räusperte sich: „Ihr wisst aber schon, dass ich hier bin und euch hören kann?“

Sky schnaubte und widmete sich wieder seinem Trockenfleisch.

„Ignorier ihn einfach“, wandte sich Thunder an Veron. „Er muss halt hin und wieder unter Beweis stellen, dass er ein Idiot ist.“

Ohne weiter darauf einzugehen, erhob sich der Vampir und schaute mit gespannter Miene in die Tiefen des Waldes. Sein Gesicht verfinsterte sich.

Ein leises Rascheln war zu hören … War es der Wind? Oder bildete ich mir das nur ein? Mit einem Mal wurde mir eiskalt und der Schmerz in meiner Schulter machte sich wieder stärker bemerkbar. Auch mein Puls ging schneller. Wurden wir beobachtet?

Veron warf mir einen kurzen Blick zu. „Ich sehe kurz nach“, sagte er.

„Willst du wirklich ganz allein gehen?“, fragte Shadow.

Er lächelte kurz. „Mir passiert schon nichts. Und ihr seid sicherer, wenn ihr zusammenbleibt. Ich bin nur ein paar Minuten weg.“ Schon eilte er los und war kurz darauf verschwunden.

„Vielleicht haben wir ja Glück und sind ihn nun doch endlich los“, murrte Sky.

Thunder schnaubte. „Du hast sie echt nicht mehr alle. Ohne ihn wären wir in dieser Welt ganz schön aufgeschmissen. Ich bin ziemlich froh, dass er bei uns ist.“

„Ja, das merkt man“, stichelte er zurück.

„Du bist echt so ein Idiot!“

„Seid leise“, fuhr Shadow die beiden an. „Falls es euch entgangen sein sollte: Es ist gut möglich, dass sich in der Nähe unseres Lagers ein Dämon herumtreibt. Es wäre also sicher von Vorteil, wenn ihr ihn nicht auch noch mit eurem Geschrei auf uns aufmerksam machen würdet.“

Die beiden sahen sich schuldbewusst an und verstummten.

Nun lauschten wir, suchten nach einer Bewegung oder sonst einem Zeichen dafür, dass ein Angreifer in der Nähe war.

Die Auseinandersetzungen zwischen Thunder und Sky beunruhigten mich. Zwar waren es gerade die ständigen Kabbeleien, die die Beziehung der beiden ausmachten, doch ihre Streitereien der letzten Zeit waren damit nicht zu vergleichen. Die beiden neckten sich nicht mehr nur wie sonst, sondern stichelten vielmehr und meinten ihre Bemerkungen ziemlich ernst.

Ich musterte Thunder. Ob sie wirklich etwas für Veron empfand? Es war schon seltsam, wie sie ständig neben ihm ging und sich mit ihm unterhielt … Doch vermutlich war es nur Dankbarkeit dafür, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Das hoffte ich zumindest …

„Ich glaube, da ist etwas“, wisperte Shadow leise und deutete Richtung Gebüsch. Ich folgte ihrem Blick, aber außer Finsternis war nichts zu erkennen. Trotzdem spürte ich, dass sie recht hatte. Da war irgendetwas.

Wir alle hielten förmlich die Luft an und bemühten uns, keinerlei Geräusche zu verursachen. Ich fühlte eine eisige Kälte über meinen Körper jagen. Mir war, als könnte ich fühlen, wie uns die dunklen Augen aus den Tiefen des Waldes heraus beobachteten. Und sie waren nah, viel zu nah …

Der Schmerz in meiner Schulter war mittlerweile kaum mehr zu ertragen. Er jagte durch meinen Oberarm, der sich bereits taub und schwer anfühlte. Obwohl ich entsetzlich fror, war meine Haut heiß, und auf der Stirn stand Schweiß. Allmählich machte ich mir deswegen wirklich Sorgen. Hatte ich sie mir tatsächlich so sehr verrenkt? Vielleicht war auch eine Sehne entzündet oder etwas verdreht? Aber warum ließen die Schmerzen zwischendurch immer wieder nach, um dann plötzlich wieder so viel schlimmer zu werden? Doch ich hatte keine Zeit, mich auszukurieren. Uns standen noch ein weiter Weg und zudem ein Krieg bevor. Um Devil helfen zu können, musste ich gesund sein.

Als plötzlich jemand aus dem Gebüsch hervortrat, schraken wir alle gleichermaßen zusammen.

„Ich habe nichts gefunden.“ Es war Veron.

„Hast du mich erschreckt“, stöhnte Shadow. „Dann warst du das also, den ich gehört habe.“

Er runzelte leicht die Stirn. „Eigentlich war ich sehr leise. Ziemlich unwahrscheinlich, dass ihr mich mit euren Ohren gehört habt.“

„Hey, so viel besser ist das Gehör von euch Dämonen nun auch wieder nicht“, wandte Sky ein.

Der Vampir grinste schief. „Red dir das nur ein. Wie dem auch sei, in der näheren Umgebung scheint jedenfalls keine Gefahr zu drohen.“

„Das sind doch mal gute Neuigkeiten“, meinte Thunder beruhigt. Sie holte einen Apfel aus ihrem Rucksack und biss genüsslich hinein.

„Ich weiß nicht“, fuhr Veron nachdenklich fort und ließ sich neben Shadow nieder.

„Was weißt du nicht?“, hakte ich nach.

Er schwieg einen Moment, suchte offenbar nach den richtigen Worten. Ich ahnte, dass er etwas sagen wollte, was mir gar nicht gefallen würde.

„Ich habe viel über all das nachgedacht“, begann er schließlich. „Nach allem, was ihr mir erzählt habt und was ich in euch lesen konnte …“ Sky schnaubte bei diesen letzten Worten auf, doch Veron ließ sich davon nicht beirren. „Ich fürchte, dass Devil gegen solch eine Flut an Feinden nicht ankommen wird. Nach allem, was man so hört, haben sich eine Menge Leute Averonn angeschlossen … Am meisten machen mir jedoch diese Totenwanderer zu schaffen. Den Ausführungen des Magisters nach, wurden sie allein zu dem Zweck kreiert, dass sie gegen uns Dämonen kämpfen.“ Er seufzte kurz und senkte seinen Blick gen Boden. „Devil wird jede Hilfe brauchen, die er bekommen kann.“

„Und was schlägst du vor?“, hakte ich nach.

„Du weißt, dass wir Vampire eher zurückgezogen leben und uns aus politischen Dingen heraushalten. Es gab aber auch mal andere Zeiten. In meinem Volk gibt es drei Vampire, die wir die Ältesten nennen. Sie waren die ersten existierenden Vampire und genießen daher großes Ansehen. Sie sind so etwas wie unsere Könige, auch wenn sie nichts haben, über das sie regieren könnten.“

„Und was haben die mit uns zu tun?“, hakte Shadow nach.

„Ich kenne eine von ihnen. Ihr Name ist Ellycia Algafarn. Ich möchte sie gern aufsuchen und sie bitten, sich Devil anzuschließen.“

Ich starrte ihn verwundert an.

„Wir Vampire hören auf die Ältesten. Auch wenn wir nicht gern in Gesellschaft sind und versuchen, uns möglichst neutral zu verhalten … Wenn Ellycia uns bitten würde, in den Kampf zu ziehen, würde ihr sicherlich ein Großteil der Vampire folgen.“

„Und das würde bedeuten, Devil bekäme eine Vielzahl an Soldaten“, schlussfolgerte Shadow. „Und nicht nur das. Eure Gabe dürfte in einem Krieg mehr als nützlich sein.“

Veron nickte langsam. „Das Problem ist nur, dass ich mir nicht ganz sicher bin, ob wir Ellycia davon überzeugen können. Ich kenne sie und glaube sogar zu wissen, wo sie sich momentan aufhält. Sie wird von unserer Idee alles andere als angetan sein.“

„Und dennoch willst du es versuchen?“, hakte Sky nach. „Das ist doch völlig unsinnig. Was ist, wenn wir Devil in Aschtra nicht mehr antreffen, weil wir wegen deiner genialen Idee zu spät kommen und er mit seinen Leuten bereits weitergezogen ist?“

„Das wird sogar ganz sicher so sein“, sagte er. „Wir müssten einen Umweg gehen. Und das, obwohl es wie gesagt nicht sehr wahrscheinlich ist, dass Ellycia sich uns anschließt. Nicht nach dem, was alles geschehen ist“, fügte er nachdenklich hinzu.

Ich wollte nachfragen, was er damit meinte, doch Thunder kam mir zuvor. „Ich finde, wir sollten es dennoch versuchen. Devil hat mit diesen Totenwanderern und mit Averonns Armee eine Menge Feinde gegen sich. Da braucht er jeden Mann, den er kriegen kann.“

„Wie viel Zeit würde uns dieser Umweg denn kosten?“, wollte ich wissen. Mir behagte die Vorstellung nicht, unser Wiedersehen noch weiter hinauszuschieben. Nicht nur weil Devil mir so sehr fehlte, sondern weil ich ihm auch endlich von den Totenwanderern und dem Vorhaben der Magister berichten wollte. Erst wenn er davon wusste, würde ein Teil dieser entsetzlichen Angst, die an mir nagte, von mir abfallen. Er musste zumindest Bescheid wissen, was vor sich ging, damit er sich entsprechend vorbereiten konnte und einigermaßen gewappnet war.

„Das kann ich nicht genau sagen“, antwortete Veron. „Möglicherweise eine Woche.“ Er schaute mich aufmunternd an. „Du musst dir keine Sorgen machen, Force. Wir werden Devil trotzdem noch rechtzeitig erreichen. Wir werden immer Leute treffen, die die Armee gesehen haben. Ein so großes Heer kann sich nicht unbemerkt fortbewegen. Wir werden schon bald in Erfahrung bringen, wohin er als Nächstes zieht. Ein Heer ist langsam, und da sich die Truppen in Aschtra ja erst mal sammeln wollen, haben wir noch Zeit, bis der Angriff beginnt. Wir werden es schaffen, das verspreche ich dir.“

Seine hellblauen Augen lagen auf mir. Ich erkannte etwas in seinem Blick, das mich unruhig werden ließ. Ein Brennen, ein feuriges Lodern, das ich bislang noch nicht bei ihm gesehen hatte. Dieses Vorhaben schien ihm wichtig zu sein, und dafür gab es mit Sicherheit einen ganz bestimmten Grund …

„Warum willst du Devil unbedingt helfen? Wie du schon sagtest, sieht es dir und deinem Volk gar nicht ähnlich, sich in solche Dinge einzumischen. Weshalb denkst du, wir könnten diese Ellycia überzeugen?“, fragte Sky.

„Devil hat mir früher einmal das Leben gerettet“, erklärte er. „Ich habe Force die Geschichte bereits erzählt. Wir Vampire werden von den meisten Dämonen gehasst und verabscheut. Wir sind ihnen aufgrund unserer besonderen Fähigkeit zuwider, geradezu fremd. Ich fiel den Bewohnern eines Dorfes in die Hände; diese beschlossen, mich an einen Baum zu fesseln und elendig verdursten zu lassen.“ Seine Augen trübten sich bei dieser Erinnerung. „Ich hatte wirklich geglaubt, mein Ende wäre gekommen. Doch dann tauchten Devil und Banshee auf. Sie haben mich befreit, mir zu essen und zu trinken gegeben, aber nicht nur das. Sie haben sich mir gegenüber auch vollkommen normal verhalten, ohne jeglichen Anflug von Abscheu oder gar Argwohn. So etwas hatte ich zuvor noch nie erlebt.“ Er schaute gen Himmel, als ihn offenbar die Gefühle von damals übermannten. „Wie ihr seht, bin ich es ihm in gewisser Weise schuldig, ihm beizustehen, denn immerhin hat er mir damals das Leben gerettet. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich bin zudem fest davon überzeugt, dass er ein guter Herrscher sein wird und die verschiedenen Völker Incendiums vereinen kann. Ich habe noch immer die große Hoffnung, mich in dieser Welt irgendwann frei bewegen zu können, ohne ständig Angst davor haben zu müssen, auf einen Dämon zu treffen, der mich gleich am nächsten Baum aufhängen will. Und mit dieser Hoffnung bin ich nicht allein. Ein Großteil unserer Art sehnt sich danach, ein ruhiges Leben zu führen. Dafür würden wir sogar kämpfen. Ich weiß, dass Ellycia das tief in ihrem Inneren ähnlich sieht.“

Es folgte ein Moment, in dem wir alle schwiegen. Selbst Sky schien die Ansprache nicht kalt gelassen zu haben, denn es folgten keine bissigen Bemerkungen.

Devil würde die Unterstützung der Vampire gebrauchen können, das stand fest. Ich konnte verstehen, wie sehr Veron sich diese gesellschaftliche Veränderung wünschte. Ich hoffte und war mir zugleich sicher, dass er in Devil einen Herrscher gefunden hatte, der sich für ihn und sein Volk einsetzen würde.

„Ich finde, wir sollten Ellycia um Hilfe bitten“, sagte ich.

Shadow und Thunder nickten zustimmend, und letztendlich gab sich sogar Sky geschlagen, auch wenn er skeptisch blieb. „Wir können es ja zumindest probieren.“

Ein bitteres Lächeln legte sich auf Verons Lippen. „Danke. Wer weiß, vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung“, antwortete er leise.
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Weitere zwei Tage waren mittlerweile verstrichen, in denen wir uns immer weiter von Aschtra und damit auch von Devil und seiner Armee entfernt hatten. Nahezu ununterbrochen überlegte ich, wie wir diese Ellycia für unser Vorhaben gewinnen konnten. Wie sie wohl war? Veron hatte gesagt, sie sei eine der ältesten Vampire und damit für sein Volk so etwas wie eine Königin. Es war sicherlich ein seltsames Gefühl, ihr gegenüberzutreten.

„Bist du dir denn wirklich sicher, dass sich diese Vampirfrau in diesem Wald aufhält?“, fragte Thunder. Wie so oft ging sie neben Veron. Wir waren auf dem Weg in den Dunkelwald Elatrusch, da Veron der Meinung war, dass wir Ellycia dort antreffen würden.

„Ja, sie ist ganz bestimmt dort. Es gibt keinen Vampir, der Ghule mehr hasst als sie. Und da selbst mir zu Ohren gekommen ist, dass sich in diesem Wald eine große Gruppe angesiedelt haben soll, wird sie erst recht davon gehört haben. So wie ich Ellycia kenne, lässt sie sich solch eine Gelegenheit nicht entgehen. Aber nenn sie doch bitte nicht immer Vampirfrau“, fügte er hinzu. „Das klingt ja schrecklich. Wenn wir ihr gegenüberstehen, solltest du sie auf keinen Fall so ansprechen. Dadurch dass sie so viel älter ist als ich, sind auch ihre Kräfte wesentlich ausgeprägter entwickelt als meine. Da würde ich dich also nicht beschützen können.“

„Das sind ja tolle Aussichten“, murrte Sky. „Dein Vorhaben kommt mir immer mehr wie ein Selbstmordkommando vor. Was du über diesen Wald erzählt hast, klingt jedenfalls nicht besonders einladend.“

„Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr ausgerechnet mit dieser Dämonenart so verfeindet seid“, gestand Thunder.

„Weil Ghule quasi unsere Erzfeinde sind. Mein Volk ist zwar bei keinem Dämon gern gesehen, doch veranstalten die meisten wenigstens keine gezielten Jagden auf uns. Die Ghule hingegen haben sich auf uns als Beute spezialisiert. Und sie sind die einzige Gattung, in der wir nicht lesen können. Deshalb erkennen wir zwar sofort, wenn wir einem von ihnen gegenüberstehen, aber andererseits ist das natürlich auch ein großer Nachteil. Sie fressen nicht nur unser Fleisch, sondern ernähren sich vor allem von unseren Herzen und nehmen so einen Teil unserer Gabe in sich auf. So sind sie für einen gewissen Zeitraum ebenfalls in der Lage, die Gefühle und Erinnerungen anderer zu erkennen. Allerdings lässt diese Fähigkeit irgendwann nach und sie benötigen neue Nahrung.“

„Mann, ich glaube mir wird schlecht. Das ist ja echt widerlich.“ Sky verzog angewidert das Gesicht.

„Wir müssen jedenfalls sehr vorsichtig sein. Diese Kreaturen sind nicht nur äußerst stark und schnell. Sie haben auch einen unglaublichen Geruchssinn, mit dem sie uns Vampire schon aus großer Entfernung wahrnehmen.“

„Das wird ja immer besser“, sagte Sky. „Und wie sehen diese Ghule eigentlich aus?“

Veron zuckte mit den Schultern. „Wir erkennen sie sofort, weil ihr Verstand vor uns verschlossen bleibt. Für euch sehen sie aber wahrscheinlich nicht viel anders aus als wir Vampire.“

„Wir werden sie schon erkennen, du bist ja schließlich bei uns und kannst uns warnen“, sagte Thunder.

Er nickte langsam. „Ich hoffe allerdings sehr, dass wir gar nicht erst einem von ihnen begegnen, sondern Ellycia schon vorher finden.“

„Wie weit ist es denn noch bis zum Dunkelwald?“, hakte Sky nach.

„Wir müssten ihn morgen gegen Mittag erreichen.“

„Der Name klingt wirklich nicht allzu einladend“, meinte Thunder.

„Das ist er auch nicht. Dort hausen eine Menge Dämonen, die uns gefährlich werden könnten.“

„Ich bin eine gute Kämpferin“, erwiderte sie und grinste breit. „Ich habe schon gegen so einiges gekämpft und meistens auch gewonnen. Jedenfalls habe ich keine Angst.“

„Ja, du bist wirklich sehr mutig“, antwortete Veron. „Das war eines der ersten Dinge, die ich in dir ausmachen konnte. Ab und an bist du allerdings auch etwas unvorsichtig und solltest besser auf dich Acht geben.“ Bei diesen Worten lächelte er sie warmherzig an.

Mir entging nicht, wie sich eine leichte Röte auf ihrem Gesicht breit machte. Es war seltsam, dass sie über diese Worte nicht wütend wurde, wie es sonst ihrer Art entsprach. „Ich pass schon auf mich auf, mach dir darum keine Sorgen.“

„Außerdem bin ich ja auch noch da“, erwiderte er. „Ich habe ein Auge auf euch.“

Sky spannte sich merklich an. Er ging neben mir und ließ seine Freundin und Veron vor uns nicht aus den Augen; Wut brannte in seinem Blick. Ich konnte es ihm irgendwie nicht verübeln. Da war etwas, das die beiden verband und bewirkte, dass sie inzwischen sehr vertraut miteinander umgingen. Ich hoffte, dass dieser Umstand nicht noch in einem riesigen Streit zwischen Thunder und Sky enden würde. Ich hatte mich so gefreut, als die beiden im vergangenen Schuljahr endlich zueinander gefunden hatten. Es wäre schade, wenn sie sich wegen solch einer Sache trennen würden …

Wir hatten ein kleines Lagerfeuer entzündet, über dem ein Eintopf aus Wurzeln, Trockenfleisch, Möhren, Kräutern und Pilzen vor sich hin brodelte. Unser Rastplatz lag gut geschützt zwischen einer kleinen Baumgruppe und war umgeben von hohen Sträuchern und Büschen. Die Suppe roch bereits jetzt köstlich und machte den Hunger nur noch größer.

Wir waren nahezu den ganzen Tag über gelaufen und hatten kaum eine Pause eingelegt, weshalb nun jeder von uns ziemlich erschöpft war.

„Wir können das Feuer über Nacht brennen lassen, dann haben wir es wenigstens heute mal warm“, schlug Veron vor.

„Dann brauchen wir aber noch mehr Holz“, wandte Sky ein und erhob sich sogleich. „Ich geh mal los und sammele ein paar Äste. Es dauert ja eh noch, bis das Essen fertig ist.“ Er wollte sich gerade abwenden, als Thunder aufsprang.

„Du willst doch wohl nicht allein gehen? Das ist viel zu gefährlich!“

„Ich kann schon ganz gut allein auf mich aufpassen“, entgegnete er kurz angebunden.

Nun schaute Thunder zu mir. „Kommst du auch mit? Wenn wir zu dritt sind, dürften wir sicher sein und auch schneller genug Holz zusammenhaben.“

Ich nickte wortlos und erhob mich.

Sky wartete nicht auf uns, sondern ging, ohne auch nur einen Moment zu zögern, tiefer in den Wald hinein.

„Kannst du vielleicht mal warten?“, schimpfte sie, während wir zu ihm aufschlossen. „Du hast doch gehört, dass wir mitkommen.“

„Und ich hatte dir gesagt, dass ich das auch ohne deine Hilfe schaffe. Ich werd ja wohl noch in der Lage sein, ein wenig Holz zu sammeln.“

Thunder schien von seinem barschen Ton ein wenig irritiert, fuhr dann aber fort. „Ich weiß echt nicht, was mit dir los ist. Ständig bist du so schlecht gelaunt, meckerst nur noch rum. Das nervt langsam wirklich.“

„Zum Glück hast du ja noch diesen Vampir. Mit dem scheinst du dich ja prächtig zu verstehen. Wer weiß, vielleicht passt er ja sogar besser zu dir als ich.“

Allmählich wurde die Stimmung wirklich ungemütlich.

„Bist du jetzt völlig übergeschnappt?!“, fuhr sie ihn an.

„Wieso? Was soll man denn da anderes denken? Ständig bist du in seiner Nähe, unterhältst dich andauernd mit ihm, nimmst ihn in Schutz und ignorierst dabei völlig, dass er ein Vampir ist, der sogar von dir getrunken hat. Früher hast du Typen eine reingehauen, wenn sie dich nur schief angesehen haben, aber diesen Kerl lässt du an dich heran, als wäre das vollkommen selbstverständlich.“

„Er hat mir das Leben gerettet! Es ist ja nicht so, als würde er jetzt ständig mein Blut trinken.“

„Klingt ja beinahe so, als würdest du diesen Umstand bedauern“, stichelte Sky wütend.

Nun hatte es Thunder die Sprache verschlagen. Mit angespannten Fäusten wandte sie sich von ihm ab.

„Wollt ihr nicht versuchen, normal darüber zu reden, ohne euch ständig Vorhaltungen und Anschuldigungen an den Kopf zu werfen?“, wandte ich ein. „Ihr liebt euch doch …“

„Natürlich liebe ich sie“, erwiderte Sky. „Aber was sie angeht, bin ich mir da langsam nicht mehr so sicher. Dieser Kerl bedeutet ihr ganz offensichtlich etwas.“

Thunder hatte uns noch immer den Rücken zugewandt, blieb nun jedoch stehen und drehte sich wieder zu uns um. Sie weinte. Tränen flossen ihr Gesicht entlang und ihr Schmerz war nur allzu deutlich zu erkennen. „Du verstehst gar nichts … Ich mag Veron, aber nur als Freund. Er kann in meine Gefühlswelt eintauchen und spürt so, was mich belastet und beschäftigt. Durch diese Gabe ist er in der Lage, genau nachzuempfinden, wie es mir geht. Ich fühle mich von ihm verstanden. Er weiß, wie sehr ich unter Archons Tod leide, wie sehr mir mein Bruder fehlt. Es tut einfach gut zu wissen, dass da jemand ist und man nicht allein mit diesem Schmerz ist. Das ist alles, mehr nicht. Aber ich hab das Gefühl, du willst das gar nicht verstehen. Du siehst nicht, wie viel du mir bedeutest und wie wichtig es für mich ist, dass du an meiner Seite bist … gerade jetzt.“

Sky schwieg, und auch mir hatte es die Sprache verschlagen. Einen solchen Gefühlsausbruch hatte ich bei ihr noch nie erlebt.

Ohne ein weiteres Wort trat er auf Thunder zu, schloss sie fest in seine Arme und zog sie an sich. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Es tat nur so unwahrscheinlich weh, dich mit diesem Kerl zu sehen. Du hast ständig seine Nähe gesucht, und da hatte ich einfach Angst, dich zu verlieren. Aber ich werde mich in Zukunft mehr zusammenreißen. Ich vertraue dir und bin immer für dich da.“

Sie nickte an seiner Brust. „Ich glaube, ich muss mich wohl auch entschuldigen. Ich habe dich wirklich ziemlich allein gelassen und dir so wohl allen Grund zur Eifersucht gegeben.“ Ein Anflug von einem Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. „Aber jetzt weißt du wenigstens mal, wie ich mich immer fühle, wenn du mit irgendwelchen Mädchen flirtest.“

„Das ist nur mein unwiderstehlicher Charme, der sie alle anzieht.“

Sie lachte. „Red dir das nur ein.“

Langsam beugte er sich zu ihr vor und küsste sie zärtlich.

Endlich hatten die beiden sich ausgesprochen. Ich wollte ihnen noch ein wenig Zeit für sich lassen, und so wandte ich mich um und ging zurück Richtung Lager.

Es war dunkel; die Bäume und Büsche sahen alle gleich aus. War ich auf dem richtigen Weg? In diesem Moment entdeckte ich den Lichtschein des Lagerfeuers der durch die Blätter der Sträucher schimmerte. Ich seufzte erleichtert, ging weiter … und blieb wie angewurzelt stehen.

Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Wie versteinert verharrte ich auf der Stelle und starrte auf das Geschehen vor mir. Veron und Shadow saßen dicht am Feuer; er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt, während die andere Hand ihr zärtlich übers Gesicht streichelte … und dann küssten sie sich.

„Da bist du ja!“ Skys Stimme ließ mich zusammenfahren.

Ich legte den Zeigefinger an meine Lippen und bedeutete ihm damit, still zu sein.

„Was ist denn los?“, wollte Thunder wissen und trat neben mich. „Ist irgendwas …“ Als sie ihren Blick nach vorn richtete und die beiden ebenfalls entdeckte, verstummte sie augenblicklich.

„Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es Sky.

Er war so laut gewesen, dass Veron und Shadow erschrocken auseinanderfuhren.

Ohne zu zögern, bahnte sich Sky seinen Weg aus den Büschen, kämpfte dabei mit einigen Ästen und Dornen, stolperte dann aber zielsicher auf die zwei zu. „Sag bitte, dass das nicht wahr ist!“, fuhr er Shadow an.

Thunder und ich hasteten ihm hinterher. Es war nicht unwahrscheinlich, dass er gleich seine Wut an Veron auslassen würde.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder?“, brüllte er weiter.

Thunder war nun an seiner Seite und hielt seinen Arm, wobei sie Shadow nicht weniger geschockt ansah als er.

Deren Hand lag noch immer in der des Vampirs. Keiner der beiden schien verlegen zu sein, weil wir sie gerade erwischt hatten.

„Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst“, sagte Shadow schließlich.

„Ach nein?“, schrie Sky weiter. „Mir fallen da ein paar sehr plausible Gründe ein. Erstens ist der Kerl ein Vampir, ein Dämon, ein fremdes Geschöpf aus einer anderen Welt. Und zweitens kennst du ihn überhaupt nicht richtig. Du weißt nichts über ihn. Seit wann läuft das eigentlich schon zwischen euch? Hattet ihr überhaupt vor, uns je davon zu erzählen?“

„Seid ihr jetzt also zusammen?“, unterbrach Thunder den Wutausbruch ihres Freundes.

„Wir haben uns viel unterhalten“, sagte Veron, und auf unsere fragenden Blicke hin fügte er grinsend hinzu: „Wenn ihr alle geschlafen habt, waren wir meistens noch eine Weile wach und haben geredet. Dabei haben wir festgestellt, dass wir uns in vielem ziemlich ähnlich sind.“ Er schaute zu Shadow. „Sie ist wirklich ein besonderes Mädchen. So jemanden wie sie habe ich noch nie kennengelernt.“

Sie lächelte bei seinen Worten, wurde jedoch sofort wieder ernst, als sie uns anschaute. „Mir ist es wirklich egal, was ihr davon haltet. Ich brauche eure Erlaubnis nicht. Wir mögen uns und verstehen einander. Warum sollten wir also nicht zusammen sein?“

„Ihr seid also wirklich ein Paar?“, fragte Thunder verdutzt. „Aber … er ist ein Vampir. Und wir sind Hexen. Bald kehren wir nach Incendium zurück, und dann wirst du dich von ihm trennen müssen.“

Shadows dunkle Augen funkelten, und ein sanftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Es spielt keine Rolle, was er ist. Force hat sich ja auch in einen Dämon verliebt, und wir anderen haben das akzeptiert.“

„Ja, aber Devil kennen wir. Wir sind jahrelang mit ihm zur Schule gegangen. Das ist was vollkommen anderes“, wandte Sky ein.

„Man könnte auch behaupten, dass er uns die ganze Zeit etwas vorgespielt und nie sein wahres Gesicht gezeigt hat“, erwiderte Shadow. „Wie dem auch sei. Mir ist klar, dass wir nicht für immer zusammenbleiben können. Aber warum sollten wir nicht wenigstens für kurze Zeit glücklich sein? Ich finde, es ist besser, dieses Glück erfahren und gelebt zu haben, als ewig davor wegzulaufen und es zu verdrängen.“

„Auch wenn du unseren Segen natürlich nicht brauchst“, wandte ich ein und lächelte, „sollst du wissen, dass ich mich für dich freue.“

„Danke, es bedeutet mir viel, dass du zu uns stehst“, erwiderte Shadow.

„Es ist ja nicht so, als würden wir euch nun nicht mehr um uns haben wollen oder verabscheuen. Auch wenn ich diesen Vampir nicht ausstehen kann“, meinte Sky. „Es ist nur … irgendwie ein Schock, den ich wohl erst einmal verdauen muss.“

Thunder grinste. „Na ja, solange ihr glücklich seid.“ Es war nicht zu übersehen, dass sie sich an diese Situation erst noch gewöhnen musste und nicht ganz wusste, was sie von dieser Beziehung halten sollte. Doch sie war wohl genau wie ich bereit, sie zu akzeptieren.

Ich hätte Shadow nie so eingeschätzt. Sie war mir immer sehr nachdenklich, realistisch und stellenweise eher nüchtern vorgekommen. Dass sie nun auf ihr Herz hören wollte, sah ihr gar nicht ähnlich. Andererseits freute ich mich sehr für sie, weil Veron nun diese andere Seite in ihr wachgerufen zu haben schien.

Während des Abendessens wurde mir allzu deutlich, dass ich mittlerweile nur noch von Pärchen umgeben war. Sky und Thunder saßen dicht beieinander, alberten herum, küssten sich und hielten einander in den Armen.

Shadow und Veron waren nicht ganz so offenherzig, was das Bekunden ihrer Zuneigung betraf, strahlten aber bereits eine gewisse Vertrautheit im Umgang miteinander aus. Es war deutlich, dass sie vielmehr verband als bloße Sympathie. Immer wieder betrachteten sie einander mit glühenden Blicken, hielten Händchen, streichelten die Finger des jeweils anderen oder sahen sich verliebt an.

So sehr ich mich auch für sie freute, so führte es mir doch gleichzeitig vor Augen, wie allein ich war und wie sehr ich Devil vermisste. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und ich wünschte mir nichts mehr, als bei ihm sein zu können; ihn zu spüren und seine Stimme zu hören, wie sie meinen Namen flüsterte. Die Sehnsucht zerriss mir beinahe das Herz und ich kämpfte mit den Tränen. Statt wie geplant direkt zu ihm zu gehen, entfernten wir uns nun Tag für Tag weiter von ihm. Ich war ihm bereits so nahe und zugleich so fern wie eh und je. Wann ich ihn wiedersehen würde, stand noch immer in den Sternen … Wie es wohl sein würde?

Ich wandte meinen Blick gen Himmel und betrachtete die finsteren Baumwipfel. Ob wirklich alles gut gehen und wir uns aussprechen würden können? Ich wünschte es mir so sehr. Ich wollte endlich zu ihm …

Wir hatten uns mittlerweile zum Schlafen hingelegt. Nur Veron saß weiterhin am Feuer, legte hin und wieder Holz nach und hielt es so am Brennen. Ich hörte Sky leise schnarchen; Thunder und Shadow dagegen atmeten tief und ruhig. Ich war noch wach und warf mich immer wieder unruhig hin und her. Die Erinnerungen an Devil ließen mir einfach keine Ruhe.

Veron erhob sich, kam langsam auf mich zu und ließ sich neben mir nieder. „Du kannst wohl nicht schlafen“, sagte er.

Ich nickte. „Mir gehen zu viele Dinge im Kopf herum.“

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, wurde mir bewusst, dass ich nicht ausweichend hätte antworten müssen. Er konnte in mich hineinsehen und kannte daher sicherlich die Gründe für meine Schlaflosigkeit.

Sein Grinsen ließ ebenfalls darauf schließen, dass er um die wahren Gründe meiner Besorgnis wusste.

„Du wirst ihn bald wiedersehen. Und ich bin sicher, dass er sich mindestens genauso darüber freuen wird wie du.“

Seine Worte rührten mich auf seltsame Weise; ich musste mich zusammenreißen und die Tränen hinunterschlucken.

„Du hast Schreckliches hinter dir. So etwas wünscht man wirklich niemandem. Und trotzdem hast du all das überstanden, ohne daran kaputtzugehen. Du bist sehr stark.“ Er schaute mich mit seinen hellblauen Augen an, „Und dennoch …“ Er runzelte die Stirn, und ein beunruhigendes Gefühl ergriff mich. „Irgendetwas an dir ist anders. Du hast dich verändert.“ Er suchte wohl nach den richtigen Worten, um das zu beschreiben, was er sah und spürte, wenn er in mich blickte. „Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber du bist nicht mehr dieselbe. Deine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen: All das fühlt sich seltsam fremd an. Als habe sich etwas Schwerwiegendes verändert.“

Was meinte er damit? Ich war noch immer dieselbe, nichts war anders. Aber warum fühlte er dann so etwas? Was war die Veränderung, die er zu spüren glaubte?

Als er meinen besorgten Blick sah, lächelte er sogleich wieder. „Ich wollte dir keine Angst machen. Wahrscheinlich ist es gar nicht von Bedeutung. Es ist mir nur aufgefallen, und da ich so etwas noch nie bei jemandem erlebt habe …“ Er zuckte mit den Schultern. „Vergiss es am besten wieder.“ Langsam stand er auf, ging zurück zum Feuer und legte ein paar größere Äste nach.

Nachdenklich schaute ich ihm dabei zu und blickte anschließend in die rot glühenden Flammen. Funken stoben auf und stiegen in die Nacht hinauf. Hatte ich mich wirklich verändert?

Die Sonne stand hoch am Himmel, doch dichte Wolken schoben sich immer wieder vor sie, sodass sich dunkle Schatten über das Land legten. Es war kalt, und ohne die Wärme des Sonnenlichts fror man ziemlich schnell. Mittlerweile waren zwei weitere Tage vergangen, die wir mit stetem Wandern verbracht hatten.

Nun standen wir vor den dichten schwarzen Bäumen des Dunkelwaldes Elatrusch. Sie waren hoch, hatten knorrige Äste, deren Blätter schwarz wie die Nacht waren und daher wie tot wirkten. An den Stämmen wuchsen große Geschwülste, die aussahen wie dicke Tumore, die sich todbringend durch das Holz fraßen. Man konnte keine zwei Meter weit in den Wald hineinsehen, so dicht und dunkel war er, nahezu finster …

„Sieht nicht sehr einladend aus“, stellte Sky fest und sprach mir damit aus dem Herzen.

„Noch könnt ihr es euch anders überlegen“, sagte Veron.

Doch Shadow schüttelte sofort vehement den Kopf. „Diese Diskussion hatten wir doch schon. Wir sind gemeinsam zu der Entscheidung gekommen, dass wir es zumindest versuchen wollen. Außerdem haben wir jetzt schon so viel Zeit verloren, dass wir Devil sicherlich eh nicht mehr rechtzeitig erreichen würden. Da wir also schon mal hier sind …“

Sky seufzte, stimmte ihr dann aber zu. „Also dann, bringen wir es hinter uns. Ich hoffe bloß, wir bereuen dieses Vorhaben nicht irgendwann.“

Wir kämpften uns durch die Büsche und das Unterholz, wobei ich immer wieder an Ästen und Dornen hängen blieb, die durch meine Kleider drangen und blutige Striemen auf meiner Haut hinterließen.

„Elendes Mistzeug!“, fluchte Thunder, riss sich von einem Dornenstrauch frei und wedelte zugleich mit den Armen, um einen Insektenschwarm zu vertreiben, der um sie herumflog. Die Umgebung war feucht und warm, kein Wunder also, dass sich Fliegen und anderes Getier hier äußerst wohlfühlten.

„Hast du eine ungefähre Ahnung, wo wir hinmüssen, um diese Ellycia zu finden?“, fragte Sky und zog seinen Fuß aus einem tiefen Schlammloch.

„Es soll hier im Wald eine alte Stadt namens Allora geben. Sie wurde vor Tausenden von Jahren erbaut und soll heute mehr einer Ruine gleichen. Lediglich ein paar Häuser und Mauern sollen noch stehen. Angeblich haben sich die Ghule dort eingenistet. Ich denke mal, dass wir Ellycia genau da finden werden. Allerdings, weiß ich nicht genau wo sich diese Stadt befindet. Wir werden wohl eine Weile suchen müssen.“

„Aber natürlich, es ist ja nicht so, als wäre dieser Wald riesig und unübersichtlich oder gar gefährlich“, erwiderte Sky in sarkastischem Tonfall. „Wir haben alle Zeit der Welt, da können wir gern wochenlang sinnlos im Unterholz herumstolpern.“

„Es gibt nur ein paar Gebiete, die als Standort infrage kommen“, erklärte Veron. „Wir werden diese Stadt also auf jeden Fall finden.“

„Hoffentlich hält sich Ellycia auch wirklich dort auf“, wandte Thunder ein.

„Ja, wenn nur die Ghule nicht wären. Mir wäre es lieber, wir würden nicht auf sie treffen“, erwiderte der Vampir leise und ließ mich damit nichts Gutes ahnen.


Auf Abwegen[image: ]

Nachdem wir eine kurze Pause eingelegt und etwas Brot und Obst gegessen hatten, machten wir uns wieder auf den Weg.

Dieser Wald behagte keinem von uns sonderlich. Immer wieder blickte ich hinauf Richtung Himmel, doch die Bäume waren so unglaublich hoch, ihre Äste derart weit verzweigt und ihre Blätter so schwarz und dicht, dass ich ihn nicht erkennen konnte und zudem nur wenig Sonnenlicht bis zum Boden durchdrang. Außerdem waren wir von einer kühlen Feuchtigkeit umgeben, die Moose, Farne und etliche Pilze wachsen ließ.

Wir hatten mehrere rot glühende Kugeln beschworen, die wir vor uns herwandern ließen, damit sie uns den Weg leuchteten. Es herrschte eine beunruhigende Stille, die weder von Vogelgezwitscher noch von dem leisesten Windhauch unterbrochen wurde. Nur unsere Schritte waren zu hören, wie sie sich ihren Weg durch das Unterholz bahnten und dabei Äste knacken ließen. Dazu unser angestrengtes Ächzen und Stöhnen und das Zerreißen von Stoff, wenn wieder mal einer von uns an einem Strauch hängen blieb.

Wenigstens waren wir bislang von niemandem angegriffen worden, was schon beinahe an ein Wunder grenzte. Sicherlich hatten etliche Dämonen bereits unsere Ankunft vernommen. Genau aus diesem Grund ließ ich meine Augen stetig umherwandern und suchte nach etwaigen Feinden. Vor allem hoffte ich jedoch, bald so etwas wie einen Pfad zu finden, der uns vielleicht in Richtung Stadt führen würde. Bislang sah ich jedoch nichts als schwarze Bäume, feuchtes Holz, Schlamm und Moos, das überall wuchs und in den unterschiedlichsten Grüntönen schimmerte. Dazu etliche Pilze, die hier zu unzähligen wuchsen. Manche waren erstaunlich groß und reichten mir bis zur Hüfte. Andere wiederum waren lang, schmal und mit bläulichen Punkten versehen. Ich entdeckte auch welche, die in ein dünnes weißes Netz eingesponnen waren. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätten es etliche Spinnen gewebt, als ich aber genauer hinsah, erkannte ich, dass es die Sporen der Pilze waren, die wohl darauf warteten, vom Wind oder von Tieren davongetragen zu werden. Der Geruch all dieser Gewächse hing überall in der Luft, war erdig, feucht und seltsamerweise auch ein wenig süßlich.

„Habt ihr das auch gerade gehört?“, fragte Shadow.

Veron war ebenfalls stehen geblieben und lauschte angestrengt.

Ich hörte nichts. Während Shadow sich langsam wieder zu entspannen schien, legte sich die Stirn des Vampirs jedoch nachdenklich in Falten. Gleich darauf weiteten sich seine Augen und er schrie: „LAUFT!“

Sofort schnappte er Shadows Hand, riss sie mit sich und lief los.

Auch Thunder, Sky und mich hielt nun nichts mehr, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was uns da verfolgte. Zunächst vernahm ich weiterhin nur die Geräusche unseres Atems und unserer Schritte, doch dann hörte ich noch etwas anderes: erst ein lautes Knacken, dann ein Jaulen, das mir einen eisigen Schauer den Rücken hinabjagte.

„Was ist das?“, fragte Sky.

„Höllenhunde“, erklärte Veron.

Dieses Wort ließ mich sofort an meinen ersten Aufenthalt in Incendium denken, bei dem Devil von eben diesen Kreaturen verfolgt worden war. Es handelte sich um riesige, wuchtige Geschöpfe, die Ähnlichkeit mit Hunden hatten, allerdings um etliches schneller und vor allem gefährlich waren. Devil hatte ihnen nur knapp entkommen und sich zu Banshee und mir auf den Drachen retten können, mit dem wir anschließend über das Naran-Meer geflogen waren. Ich erinnerte mich nur zu gut an diese Geschöpfe und wusste auch, dass wir ihnen in unserem Tempo nicht würden entkommen können. Devil hatte damals schon alle Mühe gehabt, und er war immerhin ein Dämon und damit um ein Vielfaches schneller als wir. Wie sollten wir es da also schaffen, diesen Biestern zu entrinnen?

In diesem Moment vernahm ich ein weiteres Heulen, gefolgt von einem tiefen Knurren und einem lauten Bellen. Es klang bereits viel näher als noch vor wenigen Sekunden. Sie mussten genau hinter uns sein.

Vorsichtig wandte ich den Kopf um … und sah mich den muskulösen, starken Tieren mit den krummen Rücken direkt gegenüber. Ihre Mäuler standen offen und Geifer spritzte hin und wieder heraus. Sie bleckten ihre Zähne, die jede Art von Knochen sicher nur allzu leicht zerbeißen konnten.

„Los, schneller!“, forderte uns Veron auf. Es musste ihm schwerfallen, sich Shadow nicht einfach zu schnappen und mit ihr wegzurennen. Doch obwohl er als Dämon viel schneller rennen konnte als wir, passte er sich weitestgehend unserem Tempo an, um in unserer Nähe zu bleiben und uns somit beistehen zu können.

„Das schaffen wir nicht!“, stöhnte Thunder.

Tatsächlich holten die Kreaturen weiter auf. Immer wieder sah man sie zwischen den Bäumen; sie waren nur noch wenige Meter von uns entfernt. Ich hörte ihre Schritte, ihren hechelnden Atem und zwischendurch Jagdgeheul. So schnell wie sie waren, hätten sie uns mit Sicherheit längst einholen können. Ich vermutete daher, dass es ihnen Spaß machte, mit uns zu spielen, indem sie uns vor sich hertrieben und uns Stück für Stück nachhetzten, ohne uns jedoch einzuholen … Wann sie wohl wirklich zum Angriff ansetzen würden?

Die Angst schoss siedend heiß durch meinen Körper und ich spürte das Adrenalin durch meine Adern rasen. Wir würden es nicht schaffen …

„Wir müssen kämpfen“, sagte Sky. „Eine andere Chance haben wir nicht.“

„Wir können …“, hob Thunder gerade zu sprechen an. Doch mehr hörte ich nicht, denn kaum hatten wir das uns umgebende Gebüsch durchquert, fielen wir auch schon in die Tiefe.

Ich hatte nicht gesehen, dass wir auf eine steile Böschung zugehalten hatten, die wir nun allesamt hinunterrutschten.

Ich überschlug mich mehrmals, schrie laut auf, um die anderen zu warnen: „Oh nein, passt auf!“, und prallte gleich darauf gegen die ersten harten Steine und Äste, die aus der Erde ragten. Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf meine Freunde, die ebenfalls den Abhang hinabstürzten. Alles drehte sich um mich, während ich nur Angst und Entsetzen in mir spürte. Ich rutschte noch einige Meter weit, bevor ich schließlich zum Liegen kam. In meinem Mund schmeckte ich Erde, Gras und Blut.

Panisch lauschte ich dem donnernden Herzschlag in meiner Brust. Ich lebte noch, hatte mir also beim Sturz zum Glück nicht das Genick gebrochen. Doch kaum versuchte ich mich aufzurappeln, setzten die ersten Schmerzen ein. Eigentlich gab es keinen Körperteil, der nicht wehtat.

Vorsichtig erhob ich mich, atmete hastig ein und aus und spuckte die Erde und das Blut aus. Mein Kiefer schmerzte besonders, ebenso mein linkes Bein, das ich aber zum Glück noch bewegen konnte.

Als ich mich nach den anderen umsah, durchfuhr mich ein eisiger Schrecken. Ich war vollkommen allein. Weder Thunder und Sky noch Shadow und Veron waren irgendwo zu sehen. Dabei hatte ich doch gesehen, dass sie ebenfalls gestürzt waren; wie sie sich überschlagen und den Abhang hinuntergerutscht waren …

Hastig schaute ich zur Böschung hinauf. Ich erwartete eigentlich, dort die Höllenhunde zu erblicken, wie sie mich anstierten, die Zähne bleckten und zu mir hinabliefen. Doch auch dort war nichts.

Ich begann, nach meinen Freunden zu rufen. Erst leise, dann lauter. Aber es blieb weiterhin still. Niemand antwortete, niemand war zu sehen. Ich war vollkommen allein …


„Habt ihr das auch gerade gehört?“, fragte Shadow.

Veron war ebenfalls stehen geblieben und lauschte angestrengt. Während Shadow sich langsam wieder zu entspannen schien, legte sich die Stirn des Vampirs zunächst nachdenklich in Falten. „Nein, da ist nichts“, stellte er kurz darauf fest.

Sky ließ seinen Blick über die Pilze wandern, die überall aus dem Boden wuchsen. „Dieser Wald sieht schon echt seltsam aus.“

„Da hast du allerdings recht“, stimmte ihm Thunder zu, während sie auf das helle Netz aus Sporen blickte, das sich über eine Gruppe von Pilzen erstreckte. „Eigentlich möchte ich nur so schnell wie möglich wieder hier raus.“

„Geht mir genauso“, sagte Force. „Aber zuerst müssen wir Ellycia finden.“

„Ich hoffe bloß, es gelingt uns, sie von unserem Anliegen zu überzeugen“, meinte Shadow.

„Wie gesagt, von den drei Ältesten ist sie noch am zugänglichsten“, sagte der Vampir. „Ich denke schon, dass wir …“ Er unterbrach sich, als ein lautes Geräusch durch den Wald hallte. Erst war das Knacken von Ästen zu hören, dann ein ängstlicher Schrei: „Oh nein, passt auf!“

„Was war das?“, fragte Sky.

„Keine Ahnung, aber es klang irgendwie vertraut“, meinte Thunder. Auch sie bemühte sich, etwas in dem Gehölz auszumachen.

„Wir sollten …“ Doch Force wurde jäh unterbrochen, als die Erde um sie herum plötzlich zu beben anfing.

Die Gruppe konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, so sehr rüttelte der Untergrund. Doch genauso schnell, wie er gekommen war, hörte der Spuk auch wieder auf.

Thunder hielt den Atem an und richtete sich auf, als schlagartig die Äste und Lianen der Bäume hervorrasten und versuchten, sich um sie zu schlingen.

Sie wich mit einem schnellen Sprung zur Seite aus, rief einen Feuerzauber und ließ damit den Ast vor sich in Flammen aufgehen. Sofort erklang ein scheußliches Zischen, als würde die Pflanze vor Schmerz aufschreien. Das Gewächs zog sich kurz zurück, doch gleich darauf jagten weitere Lianen, Schlingpflanzen und Äste hervor, um Thunder zu fassen zu bekommen.

„Los! Wir müssen von hier verschwinden!“, rief Shadow.

Sky zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, sodass der auf ihn zurasende Ast an ihm vorbeizischte, und Force warf sich mit einem schnellen Sprung zur Seite, als sich eine Liane um ihre Füße winden wollte. Sie rollte sich ab, kam sofort wieder auf die Beine und rannte den anderen hinterher.

„Sieht so aus, als hätte sich der ganze Wald gegen uns verschworen“, rief Shadow.

Schon hielten erneut mehrere dicke grüne Lianen auf sie zu, die wie riesige Schlangen am Boden vorwärtskrochen.

„Das halten wir jedenfalls nicht mehr lange durch“, sagte Veron. Er hatte sein Schwert gezogen und durchtrennte nun mit einem schnellen Hieb mehrere Äste, als sich diese um seinen Hals legen wollten.

„Das sind eindeutig zu viele“, stimmte Force zu. „Da können wir mit Zauberkräften nicht viel ausrichten.“

„Weglaufen bringt aber auch nichts“, keuchte Sky. Er ließ einen Feuerzauber in seiner Hand entstehen und entzündete damit eine Liane, die gerade auf ihn zujagte. Augenblicklich fiel sie zu Boden und wand sich dort, um die Flammen zu ersticken.

„Ich kämpfe lieber“, sagte Thunder. „Ich lass mich doch von so ein paar Pflanzen nicht kleinkriegen.“

Als sie sich entschlossen umwandte, um sich den Angreifern entgegenzustellen, sah sie, wie die Bäume ihre Attacken plötzlich einstellten. Immer mehr Äste und Schlingpflanzen zogen sich zurück und lösten sich nach und nach vor ihren Augen in Luft auf.

„Was ist denn jetzt los?“, wisperte sie leise.

„Veron, hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“ Suchend schaute Sky sich um. „Wo ist er denn hin?“

„Und wo sind Shadow und Force?“, fragte Thunder. Wohin sie auch blickte, sie und ihr Freund waren die Einzigen hier.

„Das gibt’s doch nicht“, ächzte Sky fassungslos, und er und Thunder begannen gleich darauf, nach den anderen zu rufen. Ihre Schreie blieben jedoch ungehört …


„Habt ihr das auch gerade gehört?“, fragte Shadow.

Sie blieben alle stehen und lauschten, doch es war nichts weiter zu hören als das Rauschen des Windes, der durch die Blätter der Bäume fuhr.

„Ich habe mich wohl geirrt“, sagte sie kurz darauf und lächelte entschuldigend. „Allmählich gehen wohl die Nerven mit mir durch.“

„Wie wäre es dann mit einer Pause?“, fragte Sky und rieb sich den Bauch. „Ich hab echt Hunger.“

„Seit unserem letzten Halt sind doch höchstens zwei Stunden vergangen“, wandte Shadow ein.

„Na und? Von dem vielen Laufen bekomm ich eben Hunger.“

„Wir haben jetzt aber wesentlich Wichtigeres zu tun, als uns auszuruhen. Du hattest es doch bis vor Kurzem selbst noch so eilig“, erwiderte sie.

„Meinungen und Bedürfnisse ändern sich eben.“

„Also ich hätte gegen eine kurze Pause ehrlich gesagt auch nichts einzuwenden“, sagte Force, während sie gerade an ihrem Umhang zog, um ihn von einem Dornenbusch zu befreien.

Shadow verdrehte genervt die Augen. „Du jetzt auch noch? Wir können es uns nicht leisten, so herumzutrödeln.“ Sie wandte sich an Veron, der neben ihr ging. „Was sagst du dazu? Ist diese Stelle hier überhaupt sicher genug, um Rast zu machen?“

Ihre dunklen Augen streiften kurz über die Umgebung. Überall wuchsen kleine, teilweise sogar riesige Pilze aus dem feuchten Erdboden. Einige waren zudem mit weißem Flaum überzogen, der sich wie ein dichtes, helles Netz über sie spannte. Angewidert rümpfte sie die Nase. Das war alles andere als ein schöner Lagerplatz. Wie sollten sie hier bloß die Nacht überstehen?

„Ich glaube, ich muss demnächst mal meine Schuhe wechseln“, sagte Thunder. Ihre Füße steckten in schweren Stiefeln, die mittlerweile vollkommen mit Schlamm beschmiert waren. „Meine Socken sind total nass und ich habe eiskalte Füße.“

„Heilige Finsternis!“, ächzte Shadow. „Wir sind hier doch nicht auf einem Rentnerausflug, wo wir alle fünf Minuten anhalten können, um uns um irgendwelche Wehwehchen zu kümmern. Nun reißt euch mal zusammen.“

Erneut blickte sie zu Veron, der das ganze Gespräch über verdächtig still geblieben war. War er genauso genervt wie sie? Sie musterte ihn, doch er schien von irgendetwas abgelenkt zu sein.

„Riecht ihr das auch?“, fragte er und runzelte die Stirn.

Shadow schnüffelte, konnte jedoch nichts anderes als feuchte Erde, Moder, Schlamm und Fäulnis ausmachen.

„Seltsam“, fuhr er fort, „es riecht süßlich und scheint alles andere zu überdecken. Jedenfalls kann ich nur sehr schwer etwas anderes riechen.“

Veron hatte als Vampir natürlich einen sehr viel ausgeprägteren Geruchssinn als Hexen. Shadow wusste daher nicht, was genau ihn so stutzen ließ, doch wenn er davon ausging, dass hier etwas nicht stimmte, glaubte sie ihm.

Ein lautes Poltern drang in diesem Moment durch den Wald; Äste knackten, dann hörten sie einen angsterfüllten Schrei: „Oh nein, passt auf!“

Es klang, als steckte jemand ordentlich in Schwierigkeiten …

„Was war das?“, fragte Shadow und versuchte auszumachen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Es hatte alles andere als bedrohlich oder dämonisch geklungen … eher bekannt und vertraut, als hätte sie diese Stimme schon öfter gehört.

„Was ist denn jetzt los?“, ächzte Thunder und starrte auf den Boden, wo augenblicklich dichter Nebel aufzog und sich langsam um die Gruppe legte. Er stieg nach oben und hüllte sie immer weiter ein, bis sie keine zwei Meter weit mehr sehen konnten. Der graue Dunst fühlte sich feucht und eisig kalt auf der Haut an und ließ Shadow schaudern.

Dann erklang eine heisere Stimme, die ihre Gänsehaut noch verstärkte. Sie verstand nicht, was diese sagte, denn die Worte stammten aus einer anderen, fremden Sprache, doch sie klang unheimlich, kalt und grausam. Manche Laute kamen eher krächzend, beinahe heiser hervor, andere waren klar und hell, und wieder andere so hoch, dass es in den Ohren schmerzte.

Nach und nach nahm Shadow wahr, dass es immer wieder dieselben Worte waren. Sie wiederholten sich und wurden dabei lauter und klarer. Sie schienen inzwischen aus allen Richtungen zu kommen, drangen in ihren Kopf ein und benebelten sie förmlich.

Auch die anderen hatten sich nicht von der Stelle bewegt, sondern starrten benommen vor sich ins Leere und lauschten.

Auch wenn sich die Stimme zunächst angsteinflößend angehört hatte, so wurde Shadow allmählich bewusst, wie schön sie im Grunde klang. Mit ihren Höhen und Tiefen war sie so atemberaubend fesselnd, dass sie einen gar nicht mehr losließ. Shadow wollte nichts anderes mehr, als zu verstehen, was diese ihr mitzuteilen versuchte; sie wollte nur noch dieser wundersamen Melodie lauschen …

Plötzlich packte eine Hand ihren Arm und riss sie damit aus ihrer Erstarrung. Sie spürte, wie sie erst von den Füßen und dann in die Höhe gerissen wurde. Es drückte ihr geradezu die Luft aus der Lunge. Schnell erkannte sie, dass es Veron war, der sie sich über seine Schulter geworfen hatte. Als er wie von Sinnen losrannte, krallte sie sich verzweifelt an ihm fest. Noch nie hatte sie sich in einer solch enormen Geschwindigkeit fortbewegt. Die Umgebung zischte nur so an ihr vorbei, und sie musste die Augen zukneifen, da ihr der Wind so heftig entgegenschlug.

„Was soll das?“, brüllte sie.

„Wir müssen die anderen finden.“

„Was redest du denn da? Wir laufen doch geradewegs von ihnen weg“, sagte Shadow verwirrt und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, um irgendwie von seinem Rücken herunterzukommen. Sie musste zurück! „Du kannst die drei doch nicht einfach zurücklassen!“

„Die waren nicht real“, sagte er und ließ sie damit für einen Moment verstummen.

„Was soll das denn heißen?!“

„Erinnerst du dich an diesen süßlichen Geruch? Der hat alles überdeckt, sodass ich nichts anderes mehr wahrnehmen konnte. Und so ist mir vollkommen entgangen, dass da im Grunde nur noch der Geruch der Sporen und deines Blutes vorhanden war. Von den anderen war da nichts mehr, verstehst du?“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Die Luft muss voll diesen Pilzsporen gewesen sein. Daher der süßliche Gestank. Sie haben unsere Sinne und unseren Verstand benebelt und uns Dinge sehen und hören lassen, die gar nicht existiert haben. Wir müssen von deinen Freunden in Wahrheit schon vor Stunden getrennt worden sein. Auch die Sorana, die eben die Melodie gesungen hat, war nicht real.“

„Und du meinst, die anderen waren auch nur Illusionen?“, rekapitulierte Shadow.

Veron nickte. „Ich habe keine Ahnung, wo sie mittlerweile stecken. Ich hoffe nur, dass wir sie wiederfinden. Und das so schnell wie möglich …“


Noch immer schmerzte von dem Sturz so ziemlich jeder Knochen meines Körpers. Ich hatte mir etliche Schürfwunden zugezogen, und meine Haut würde in den nächsten Tagen sicher in den dollsten Blautönen schimmern. Wenigstens sah es so aus, als hätte ich mir nichts gebrochen, und meinem rechten Arm – so seltsam es auch war – ging es besser als vorher. In den letzten Tagen hatte er mir immer wieder entsetzlich wehgetan, doch nun spürte ich zu meiner Erleichterung gar nichts. Er fühlte sich gesund an.

Ich verstand weiterhin nicht, was eigentlich geschehen war. Klar war nur, dass mir die Höllenhunde nicht folgten. Sie waren vielmehr spurlos verschwunden. Genau wie meine Freunde. Immer wieder hatte ich ihre Namen gerufen, bis ich endlich begriff, dass es keinen Sinn hatte. Sie waren nicht in meiner Nähe.

Noch einmal ließ ich die Bilder meines Sturzes Revue passieren. Ich hatte ganz deutlich Thunder und Veron erkannt, wie sie links neben mir den Hang hinuntergerutscht waren. Aber weshalb waren sie seitdem spurlos verschwunden? Da stimmte etwas nicht, und ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Wald etwas damit zu tun hatte.

Doch vorerst blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Weg fortzusetzen und zu hoffen, dass ich die anderen bald wiederfinden würde. Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung ich einschlagen sollte. Zunächst hatte ich die Böschung wieder hinaufklettern wollen, denn dort oben hatte ich meine Freunde zuletzt gesehen. Doch die Erde unter mir war ständig ins Rutschen geraten, Steine hatten sich gelöst und waren weggebrochen. Egal, wie oft ich es probiert hatte, jedes Mal war ich erneut auf dem Boden am Fuße des Hanges gelandet.

Und so irrte ich nun allein durch den Wald und suchte nach einer Lösung.

Wie sollte ich die Nacht allein überstehen? Wie aus diesem Wald herauskommen und die anderen wiederfinden? Ich hatte Angst, zumal ich mein eigentliches Ziel immer weiter aus den Augen verlor. Ellycia wurde zur Nebensache. Jetzt zählte nur noch, zu den anderen zu gelangen und bis dahin am Leben zu bleiben.

Ob ich versuchen sollte, allein nach Allora zu gelangen? Sofern die anderen dieselbe Idee hatten, würden wir dort vermutlich wieder aufeinandertreffen.

Nach einigem Hin und Her entschloss ich mich dazu, keinen Weg aus dem Wald zu suchen, sondern weiterhin Ausschau nach dieser Stadt zu halten.

Der Wald war mittlerweile noch dunkler als zuvor, durch die dichten Kronen der hohen Bäume drang kaum noch ein Lichtschein. Vermutlich war bereits der Abend angebrochen. Ich konnte nur noch wenig erkennen und hätte eigentlich einen Zauber rufen müssen, damit dieser mir den Weg leuchtete. Doch ich wollte keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf mich ziehen, um keine gefährlichen Dämonen anzulocken, und so stolperte ich weiter über Äste und Steine und war kaum mehr in der Lage, die Umrisse der Bäume vor mir auszumachen.

Ob ich vielleicht besser ein Lager aufschlagen sollte? Es hatte eigentlich wenig Sinn, weiter in dieser Dunkelheit herumzuirren, zumal ich alles andere als leise dabei war.

Ich ließ mich am Stamm eines hohen Baumes nieder und zog die Füße an. Mir war kalt, die Schürfwunden und Prellungen schmerzten. Ich zog den Rucksack von meinen Schultern und suchte nach einer Decke. Ich überlegte noch, ob es besser wäre wach zu bleiben oder ob ich mich lieber doch ein wenig ausruhen und schlafen sollte. Aber wäre das nicht zu gefährlich? Immerhin war ich völlig schutzlos und wäre somit für jeden Gegner ein leichtes Ziel. Außerdem war mir momentan ohnehin viel zu unbehaglich zumute, als dass ich in den Schlaf hätte finden können.

Ich suchte also eine bequeme Sitzposition und begann damit, mir einen Plan für die nächsten Tage zurechtzulegen. Ich musste mir auf jeden Fall den Proviant gut einteilen. Und dann sollte ich auch an geschützten Stellen hin und wieder ein paar Minuten schlafen, sonst würde ich bald vollkommen erschöpft und kraftlos sein. Die größte Frage war, wie ich nach Allora kommen sollte. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung diese Stadt lag, war mir nicht einmal sicher, ob ich nicht vielleicht sogar im Kreis lief. Es wäre hilfreich gewesen, wenn ich den Stand der Sonne oder zumindest die Sterne hätte sehen können, doch die dichten Blätter der Bäume verbargen jegliche Sicht.

Mir war kalt, weshalb ich die Decke fester um mich zog.

Da sah ich etwas zwischen den Bäumen hindurchschimmern. Zunächst glaubte ich, mich getäuscht zu haben, doch dann erkannte ich es ganz deutlich: Ein heller, warmer Schein funkelte zwischen den Büschen und Sträuchern hervor. Ob er vielleicht von einem Lagerfeuer stammte?

Ich stand auf, stopfte hastig meine Decke in den Rucksack und machte mich vorsichtig auf den Weg. Mein Puls raste … Waren das vielleicht sogar Thunder und die anderen?

Einige spitze Dornen rissen an meinem Umhang, doch ich schenkte ihnen keine weitere Beachtung und stolperte schnellen Schrittes weiter. Ich hatte nur noch dieses Ziel vor Augen, und nichts würde mich mehr davon abbringen. Je näher ich kam, desto sicherer war ich mir, dass es sich nur um meine Freunde handeln konnte.

Umso erschrockener war ich, als ich erkannte, dass es eben nicht Thunder und die anderen waren. Ich blieb wie erstarrt stehen und bemühte mich, möglichst leise zu sein und vor allem meinen keuchenden Atem zu unterdrücken. Dann duckte ich mich, zog mich etwas mehr hinter den schützenden Busch zurück und beobachtete von dort aus die Gestalt am Feuer.

Die fremde Frau hatte kurzes braunes Haar und war in einen schweren Umhang gehüllt. Sie wärmte sich an den Flammen. Ihr Gesicht wurde vom Schein des Feuers erhellt, ihre Haut war ebenmäßig, die Nase und die Lippen schmal. Ihre Miene war ernst und der Statur nach zu urteilen, die sich unter dem Mantel abzeichnete, war sie eine muskulöse, durchtrainierte Person, möglicherweise sogar eine Soldatin. Auf jeden Fall schien sie im Kampf erprobt. Als mein Blick auf das große Breitschwert fiel, das sie neben sich liegen hatte, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich sollte schnellstmöglich von hier verschwinden.

Gerade wollte ich den ersten Schritt tun, als ich eine Stimme hörte. Sie klang schneidend, kalt und erbarmungslos: „Falls du vorhast, mich hinterrücks anzugreifen, schlag dir das besser gleich aus dem Kopf.“

Die Frau nahm einen Holzscheit und legte ihn ins Feuer, dann fuhr sie vollkommen unbeeindruckt fort: „Ich weiß längst, dass du hier bist. Also komm raus und zeig dich. Oder muss ich dich eigenhändig aus deinem Versteck zerren?“ Nun wandte sie den Kopf genau in meine Richtung. Obwohl sie mich durch das dichte Gebüsch hindurch unmöglich sehen konnte, schien sie ganz genau zu wissen, wo ich war.

Mir wurde übel, ich schluckte schwer, erhob mich langsam und fühlte das Adrenalin in meinen Adern. Mir war klar, dass ich dieser Dämonin nicht entkommen konnte, doch mich kampflos zu ergeben kam ebenfalls nicht infrage. Ich würde gegen sie antreten und mich zur Wehr setzen, auch wenn nicht viel Aussicht auf Erfolg bestand. Devils Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und gab mir Kraft. Ich musste überleben!


Verloren[image: ]

„W

ir sollten uns langsam nach einem möglichen Schlafplatz umschauen“, sagte Veron. Shadow schaute Richtung Himmel, der jedoch von den hohen Bäumen und deren Blättern beinahe komplett verdeckt wurde. Es schien Nacht zu werden und das fahle Licht zog sich immer weiter zurück.

Sie nickte, auch wenn ihr der Gedanke nicht behagte, sich in dieser düsteren Umgebung schutzlos schlafen zu legen. Sie war froh, dass Veron bei ihr war. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich um einiges sicherer. Wie es wohl ihren Freunden ging? Waren sie unversehrt?

„Ich denke, da drüben dürften wir die Nacht über einigermaßen geschützt sein“, sagte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.

Er hielt noch immer ihre Hand und führte sie, damit sie nicht stürzte. Es fühlte sich seltsam vertraut an, seine Haut auf der ihren zu spüren. Doch gerade diese unerklärliche Vertrautheit war eines der Dinge gewesen, die sie ihm gegenüber gleich beim ersten Aufeinandertreffen empfunden hatte. Ihr war, als würden sie sich schon ewig kennen. Und sie brauchten wenig Worte, um sich zu verständigen. Meistens genügte ein Blick oder ein kleines Lächeln, und sie wussten, was in dem anderen vor sich ging. So etwas hatte Shadow noch nie zuvor erlebt. Ihr war, als verbände sie und Veron ein starkes Band, als wären sie Seelenverwandte. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln. Dieser Ausdruck war wirklich kitschig, und doch beschrieb er genau das, was sie für ihn empfand. Sie kannten einander in- und auswendig, und das, obwohl sie sich erst vor wenigen Tagen begegnet waren. Jeden anderen, der ihr solch eine Geschichte erzählt hätte, hätte sie belächelt, doch nun dachte sie anders darüber. Sie war glücklich mit Veron, war gern in seiner Nähe und wollte die Zeit mit ihm einfach nur genießen.

Nachdem sie sich gesetzt und er eine Decke um sie beide gelegt hatte, zog er Shadow an sich. Es tat gut, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Er war durchaus gutaussehend, doch das war es nicht, was sie so anziehend an ihm fand. Es war vielmehr diese Verbundenheit, dieses starke Band, was ihr ein Gefühl von Geborgenheit schenkte.

„Ich glaube nicht, dass wir die anderen so leicht finden werden“, sagte er. Er spielte dabei mit einer ihrer Haarsträhnen und ließ sie immer wieder sanft durch seine Fingerspitzen gleiten.

„Du hast uns doch auch gerochen und schließlich aufspüren können.“

Er nickte. „Ja, stimmt. Aber nur, weil ich in der Lage war, euer Blut zu riechen. Doch in diesem Wald gibt es so viele Gerüche, die es mir unmöglich machen, irgendetwas wahrzunehmen, das sich auch nur etwas weiter entfernt befindet. Wenn wenigstens ab und zu ein wenig frische Luft aufkäme, um diese ganzen Düfte zu vertreiben …“

Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Und was sollen wir dann machen? Sollen wir versuchen, einen Weg zu finden, der uns aus dem Wald herausführt, und hoffen, dort auf die anderen zu treffen?“

„Nein, das hätte wenig Erfolg“, wandte er nachdenklich ein. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir an unserem Plan festhalten und weiterhin nach Ellycia suchen.“

Shadow schaute ihn überrascht an. „Du willst weiter nach ihr suchen?“

„Ja. Ich finde, wir sollten unser Ziel trotz allem nicht aus den Augen verlieren. Außerdem hoffe ich, dass die anderen genauso denken und wir in Allora wieder aufeinandertreffen.“

Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe, dann nickte sie schließlich. „Hoffentlich haben die anderen wirklich denselben Gedanken.“

Er zog sie fester an sich, legte den Arm um ihre Schultern und streichelte mit den Fingerspitzen sanft ihren Hals entlang. „Keine Sorge, wir werden sie hier auf keinen Fall zurücklassen. Früher oder später werden wir sie finden.“

Sie nickte an seiner Brust und atmete seinen unnachahmlichen Duft ein. Sie mochte es, wie er roch: nach Kräutern, Erde und einer Spur Zimt. Sie musste grinsen. Wer hätte gedacht, dass sie sich jemals über solche Dinge Gedanken machen würde …

„Was ist?“ Veron war ihr Lächeln wohl nicht entgangen.

„Ach, ich musste nur daran denken, wie gerne ich bei dir bin und dass ich es hier eigentlich gar nicht so übel finde. Immerhin bist du an meiner Seite.“

„Dann stört dich dieses feuchtkalte Klima nicht? Und dass die Sonne nie zu sehen ist?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mochte schon immer am liebsten Regenwetter, dunkle Wolken und wenig Tageslicht. Ich kann es nicht ausstehen, in der Hitze zu braten und braun zu werden.“

Er küsste sie zärtlich auf die Stirn, und sie spürte die Wärme seiner Lippen, die sie sanft berührten. Ihr Herz ging schneller und ihr wurde seltsam warm.

„Wir haben wirklich eine Menge Dinge gemeinsam.“ Sein Blick brannte sich in ihren. „Je länger ich mit dir zusammen bin, desto mehr erkenne ich, wie viel uns verbindet.“

„Als wären wir seelenverwandt“, sagten beide gleichzeitig und lächelten.

Shadow streichelte ihm liebevoll über die Wange, fühlte seine weiche Haut und ließ dann ihre Hand durch sein Haar wandern.

Er senkte den Kopf, näherte sich ihr, schloss die Augen und küsste sie so unwahrscheinlich zärtlich, innig und leidenschaftlich, wie sie es zuvor noch nie gespürt hatte. Es war ein vollkommener Moment, ein vollkommenes Gefühl.


„Also langsam reicht’s mir wirklich.“ Sky war soeben in ein weiteres Schlammloch getreten und zog nun seinen Fuß daraus hervor, wobei ein schmatzendes Geräusch zu vernehmen war.

Thunder und er waren vollkommen durchgefroren, außerdem schmutzig und dreckverschmiert bis zu den Oberschenkeln. Der Weg war anstrengend und führte sie durch eine feuchtkalte Moorlandschaft. Bei jedem Schritt bestand die Gefahr, einzusinken und sich letztendlich nicht mehr aus dem feuchten Untergrund befreien zu können. Darum achteten sie auf jeden ihrer Schritte, auch wenn das leider nicht viel half. Diese Gegend war einfach zu unübersichtlich.

„Ich glaube, da hinten wird der Untergrund wieder fester“, meinte Thunder und deutete schräg vor sich.

Sky nickte. „Allmählich tun mir auch echt die Beine weh.“

Sie lächelte schief und funkelte ihn herausfordernd an. „Du kannst ganz schön wehleidig sein.“

Er kniff sie in die Seite, sodass sie lachen musste, zog sie schnell zu sich heran und küsste sie aufs Haar. Es tat gut, dass sie selbst in solch einer ernsten Lage noch ausgelassen sein konnten.

„Ich liebe dich“, sagte er.

Nach der Alberei von eben klangen diese Worte nahezu ernsthaft, weshalb Thunder ihn zunächst verwundert ansah. Dann lächelte sie. „Ich dich auch.“

Er nahm ihre Hand und sie gingen gemeinsam weiter, immer den Blick Richtung Ufer gerichtet, dem sie langsam näher kamen.

„Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, einen Weg aus dem Wald zu suchen“, sagte sie schließlich nachdenklich.

Sky nickte. „Ja, den Gedanken hatte ich auch schon. Vermutlich sollten wir doch besser an unserem ursprünglichen Plan festhalten und weiter nach Ellycia und der Ruinenstadt suchen.“

„Sonst wäre dieser Abstecher in den Dunkelwald ja auch die reinste Zeitverschwendung gewesen. Haben wir Ellycia erst mal gefunden, werden wir sie auch zu zweit davon überzeugen, sich uns anzuschließen.“

„Klar, deinen schlagenden Argumenten kann sich niemand widersetzen.“

„Das wäre auch besser für denjenigen“, erwiderte Thunder lachend. Gleich darauf wurde ihr Blick wieder ernster. „Ich bin jedenfalls froh, dass du bei mir bist und zumindest wir beide nicht getrennt wurden.“

Er streichelte ihr zärtlich über die Wange. „Geht mir auch so. Ich hätte vor lauter Sorge um dich sicher keine ruhige Minute gehabt.“

Sie wollte gerade etwas erwidern, als sie ein eigenartiges Gefühl beschlich. Sie schaute sich um, doch es war nichts Verdächtiges zu sehen.

Aber es war irgendwie kälter geworden, oder bildete sie sich das nur ein?

Sie wurde unruhig, ihr Herz begann schneller zu schlagen und jeder ihrer Muskeln spannte sich an. Hier stimmte etwas nicht … Sie war sich ziemlich sicher, dass sie beobachtet wurden. Sie spürte allzu deutlich diesen brennenden Blick, dem keiner ihrer Schritte entging. „Ich glaube, wir sind nicht allein“, wisperte sie Sky leise zu.

Auch er schaute sich bereits vorsichtig um. „Ja“, flüsterte er, „ich spüre es auch. Hier ist irgendwas.“

Angespannt ließen sie ihre Blicke über die dunklen Bäume und Sträucher wandern. Thunder hätte fluchen können. Warum musste nun auch noch die Sonne untergehen? Es war schon finster genug, doch nicht mehr lange, und sie würden gar nichts mehr erkennen können. Wie sollten sie da …?

Sie hielt inne und ließ ihre Augen zurück zu der Stelle wandern, an der ihr eben etwas aufgefallen war.

Erneut nahm sie eine schnelle Bewegung wahr, einen hellen, fahlen Schatten. Sie schrie entsetzt auf, als sie ein bleiches, aschfahles Gesicht ohne Nase, Mund und Augen erkannte. So schnell wie es erschienen war, war es auch wieder verschwunden. Doch Thunders Hände zitterten noch immer. So etwas Unheimliches hatte sie zuvor noch nie gesehen.

„Wir müssen schleunigst von hier weg“, wisperte sie und zog Sky hinter sich her.

Sie spürte, dass dieses Ding sie verfolgte und ihnen dabei stetig näher kam. Und so schaute sie immer wieder hinter sich und versuchte, sich in der Dunkelheit einigermaßen zurechtzufinden, um schnellstmöglich das Ufer zu erreichen. Hier im Sumpf waren sie ein zu leichtes Opfer.

Plötzlich hörte sie Geräusche, die fremd, gurgelnd und kratzend klangen. Es war ein Klicken und Klackern, als würde dieses Geschöpf nach ihnen rufen.

„Was ist das nur?“, fragte sie. War da direkt hinter den Büschen nicht gerade ein heller Schatten entlanggehuscht? War ihnen dieses Ding bereits so nahe?

Erneut schallten diese grauenhafte Laute durch das Moor, dieses Mal hörte Thunder sie ganz dicht hinter sich.

Sky rannte so schnell er konnte und zog seine Freundin mit sich. Trotzdem kamen sie kaum voran, dafür war der Morast viel zu zäh und zu tief. Immer wieder sanken sie darin ein.

Das Ufer lag genau vor ihnen, doch Thunder wurde in diesem Augenblick klar, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden. Das Wesen war nun genau hinter ihnen. Ein krächzendes, heiseres Ächzen erklang, sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Es war bei ihnen angekommen …


„Wie konnte das passieren?“, rief eine der Stimmen aufgebracht. Heiß glühender Hass durchfuhr den Körper und durchströmte für einen Moment alle Seelen.

„Wir haben sie aus den Augen verloren. Das hätte nicht geschehen dürfen.“

„Ihr seid alle Idioten!“, meldete sich ein anderer zu Wort.

„Dumm! Ihr seid so dumm! Wir werden sie verlieren, nicht mehr wiederfinden, untergehen, hört ihr?!“

Sie ließen ihren Blick über die Sträucher gleiten und spannte sich an; in ihrem Inneren tobte es.

„Wir müssen weiter!“, forderte der nächste.

„Nein! Tötet die beiden! Zerreißt sie! Sie sollen uns sagen, wo sie ist! Zerstückel sie! Mach schon!“

Die Gestalt tat langsam einige Schritte; gleich hatten sie die beiden erreicht. Das Geschöpf hielt kurz inne, lauerte und spürte in die Tiefen des Waldes hinein. Es fühlte etwas, das sie alle in pure Aufregung versetzte.

„Los, lasst uns sie töten! Lasst uns sie zum Sprechen bringen!“, forderte ein anderer, und schließlich rannte das Geschöpf los …


„Was ist?“, fragte die fremde Frau mich mit schneidender Stimme. Ihre Augen waren kalt, der Blick ihrer braunen Augen durchdringend. „Willst du mich nun angreifen, oder was hast du vor? Falls ja, versuch es ruhig. Ich bin bereit.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, während ihre Hand zu dem Breitschwert neben sich griff.

Ich wusste, dass ich etwas tun musste. Entweder ich entschied mich dafür zu kämpfen und startete auf der Stelle einen Angriff oder aber …

„Ich wollte dir nichts tun, wirklich“, erklärte ich ernst. „Ich war mit einer Gruppe unterwegs, doch wir haben uns aus den Augen verloren.“ Noch immer verstand ich nicht, wie das hatte passieren können und was dabei genau vor sich gegangen war. „Als ich dein Lagerfeuer bemerkt habe, hoffte ich, es würde mich vielleicht wieder zu meinen Freunden führen. Ich habe wirklich nicht vor, gegen dich zu kämpfen, und wollte dich auch nie angreifen.“ Ich trat einen Schritt zurück. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt einfach wieder gehen und dich in Ruhe lassen.“

Die Frau musterte mich nachdenklich und ließ schließlich das Schwert sinken. Sie setzte sich auf ihren Platz zurück, ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen.

Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Sie hatte offenbar nicht vor, mich umzubringen.

„Du hast also deine Freunde verloren und bist jetzt auf dich allein gestellt?“ Sie musterte mich abschätzig. „Du siehst nicht so aus, als würdest du hier ohne Hilfe lange überleben. Ich meine …“ Wieder wanderten ihre Augen über meinen Körper. „Du bist ganz eindeutig keine Kriegerin.“

„Ich komme zurecht“, erwiderte ich barsch.

Die Dämonin zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Aber versuch bitte, nicht ausgerechnet in meiner Nähe zu sterben. Leichen locken stets eine Menge Kreaturen an, und ich habe keine Lust, mich mit denen herumzuschlagen.“

„Ich habe ganz sicher nicht vor zu sterben“, erwiderte ich. Warum unterhielt ich mich mit dieser Frau überhaupt noch? Sie war unhöflich, barsch, grob … Aber ich musste auch zugeben, dass mir die Vorstellung nicht behagte, wieder allein in die Tiefen des Waldes zu gehen, nach Geräuschen zu lauschen und dabei stets die Angst im Nacken zu spüren.

Die Dämonin seufzte. „Du bist ganz schön laut und unvorsichtig.“ Ihr Blick wanderte erneut zu mir. „So wie du durch die Gegend trampelst, ziehst du mit Sicherheit unerwünschte Besucher an. Am besten wäre es, du würdest auf der Stelle so weit wie möglich von hier verschwinden.“

Allmählich machte sich Wut in mir breit. Diese Frau war wirklich unverschämt und um ein Vielfaches unfreundlicher, als Banshee es je gewesen war …

Sie fuhr fort: „Allerdings wirst du nachts sicher nicht weit kommen. Dafür ist es jetzt viel zu dunkel. Außerdem bin ich ja auch nicht herzlos.“ Sie bedeutete mir mit einem Nicken, mich zu ihr zu setzen. „Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht hierbleiben. Es nützt keinem von uns, wenn du jetzt weiter durch den Wald stolperst und Dämonen auf uns aufmerksam machst.“

Sollte ich dieses Angebot wirklich annehmen? Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie auf meine Gegenwart keinen Wert legte.

Letztendlich siegte die Vernunft, und ich schluckte meinen Stolz hinunter. Es war besser, die Nacht in ihrer Nähe zu verbringen. Sie war kampferprobt, und da wir nun zu zweit waren, würden es sich einige Kreaturen sicher zweimal überlegen, ob sie uns angriffen.

Ich setzte mich auf die andere Seite des Feuers, so weit wie möglich von der Dämonin entfernt, und blickte in die Flammen. Die Wärme tat unglaublich gut. Ich spürte, wie sie sich ganz langsam in meinem Körper ausbreitete. Ich öffnete meinen Rucksack, holte eine Decke, einen Apfel, Speck und etwas Brot hervor und begann langsam zu essen.

Die Frau schaute mich aufmerksam an.

„Möchtest du etwas abhaben?“ Ich holte eine weitere Scheibe Speck, etwas Brot und ein wenig Käse hervor und hielt ihr den Proviant hin.

Sie zögerte einen Moment; musterte mich argwöhnisch, griff dann aber doch zu und schlang das Essen gierig hinunter. Sie musste wirklich großen Hunger haben.

„Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich.

Ihre braunen Augen wanderten zu mir. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie tatsächlich darauf antworten sollte, dann sagte sie: „Tjana.“

„Ich heiße Adriel“, log ich und nannte den Namen, den ich schon während meines letzten Aufenthalts in Incendium benutzt hatte.

Die Dämonin nickte, schien sich für diese Auskunft jedoch nicht besonders zu interessieren.

„Bist du eine Soldatin?“, hakte ich nach. Mittlerweile hatte ich entdeckt, dass sie unter ihrem Mantel eine braune Lederrüstung, eine dunkle Hose und hohe Stiefel trug.

„Söldnerin“, antwortete sie, stopfte den restlichen Speck in den Mund, kaute kurz und schluckte.

Ich wusste nicht genau, warum ich ihr all diese Fragen stellte. Vielleicht, weil ich es als unangenehm empfand, ihr einfach nur stumm gegenüberzusitzen. Möglicherweise aber auch, weil es gut tat, die Stimme eines anderen zu hören und zu wissen, dass ich nicht mehr allein war.

„Du und deine Freunde, was habt ihr hier im Wald zu suchen gehabt?“, wollte sie wissen.

„Wir sind mehr durch Zufall hierher geraten“, antwortete ich vage. „Eigentlich sind wir nur auf der Durchreise. Wir hatten eine Abkürzung nehmen wollen, die uns in diesen Wald geführt hat.“

Ihrem Gesichtsausdruck konnte ich nicht entnehmen, ob sie mir glaubte. Ihren knappen Worten nach zu urteilen interessierten sie meine Antworten ohnehin wenig.

„Und wie kommt es, dass du deine Freunde verloren hast?“

Ich zuckte mit den Schultern. „So genau kann ich das gar nicht sagen. Wir wurden von Höllenhunden angegriffen und sind dann einen Abhang hinuntergerutscht. Erst habe ich die anderen noch gesehen, aber im nächsten Moment waren sie plötzlich spurlos verschwunden.“

Tjana biss von dem Brot ab, kaute und sagte: „Verstehe. Du hattest also Halluzinationen.“

Ich schaute sie verwundert an. „Wie meinst du das, ich hatte Halluzinationen?“

„Na ja, hier im Dunkelwald wachsen jede Menge Pflanzen und Pilze, die giftige Pollen und Sporen aussenden. Ist man denen zu lange ausgesetzt, spielt einem der Verstand schon bald Streiche. Dann sieht und hört man Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht da sind. Wahrscheinlich habt ihr dieses Zeug eingeatmet und seid dann völlig benebelt in der Gegend herumgeirrt. Kein Wunder, dass ihr euch dabei verloren habt.“ Sie nestelte an einem großen Lederbeutel herum und zog einen Krug heraus. Sie entkorkte ihn, um gleich darauf daraus zu trinken. „Würde mich wundern, wenn die Höllenhunde echt gewesen wären. Wahrscheinlich hast du dir die auch nur eingebildet. Üblicherweise treiben die sich nämlich nicht in dieser Gegend herum.“

Auch wenn es weit hergeholt klang, ergaben ihre Worte durchaus Sinn. Ich erinnerte mich nur zu gut an die vielen Pilze und an das weiße Netz aus Sporen, das sie umhüllt hatte …

„Jedenfalls glaube ich nicht …“ Tjana hielt mitten im Satz inne und blickte hinter mich.

Ich wandte mich ebenfalls kurz um, konnte jedoch nichts entdecken.

Die Dämonin runzelte nachdenklich die Stirn, dann wanderten ihre Augen wieder zu mir. Sie musterte mich, als versuche sie etwas zu verstehen.

„Was ist?“, fragte ich.

Doch als wäre nichts geschehen, wandte sie sich wieder ihrem Brot zu. „Nichts weiter.“

Ich glaubte ihr nicht, sondern war mir sicher, dass sie sehr wohl etwas gesehen hatte.

„Und warum bist du hier? So ganz ohne Begleitung?“, wollte ich wissen.

Im nächsten Moment kniff ich vor Qual die Augen zusammen. Mein rechter Arm tat erneut entsetzlich weh. Ich war so erleichtert gewesen, dass der Schmerz seit meinem Sturz nachgelassen hatte. Nun brannte die Haut jedoch, als stünde sie in Flammen. Ich glaubte, jeden Knochen in Arm, Handgelenk und Fingern zu spüren, als wollte sie mir jemand ganz langsam zerquetschen.

„Was ist los?“ Die Dämonin schaute mich fragend an.

„Ach, als ich vor den Höllenhunden geflüchtet und diese Böschung hinuntergerutscht bin, muss ich mich wohl verletzt haben.“

Ich bemühte mich, ruhig zu atmen und meinen Körper so wenig wie möglich zu bewegen. Woher kam dieser Schmerz nur? Warum war er so heftig? Auch wenn ich Tjana gegenüber behauptet hatte, dass das die Folgen meines Sturzes wären, so war ich mir doch ziemlich sicher, dass ebendieser eigentlich gar nichts damit zu tun hatte. Immerhin war es mir nach dem Unfall ja gut gegangen.

„Soll ich mir deinen Arm mal ansehen?“, schlug die Dämonin vor. „Ich könnte nachschauen, ob er gebrochen ist.“

Nein, das war er nicht. Ich spürte ganz deutlich, dass die Knochen heil waren. Es war etwas anderes. Ich holte tief Luft, um den Schrei zu unterdrücken, der meine Kehle hinaufwollte … und plötzlich ging es mir wieder besser. Es tat zwar noch immer weh, doch bei Weitem nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Sekunden. Ich konnte mich wieder bewegen, sogar den Arm, die Hand, die Finger.

„Wird es besser?“

Ich nickte. „Wahrscheinlich habe ich mir nur etwas gezerrt oder verrenkt. Das wird schon wieder.“ Ich trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche, doch die Sorge ließ nicht von mir ab. Etwas geschah mit mir … Ich erinnerte mich an Verons Worte: „Irgendetwas an dir ist anders. Du hast dich verändert. Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber du bist nicht mehr dieselbe. Deine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen: Alles in dir fühlt sich seltsam fremd an. Als habe sich etwas Schwerwiegendes verändert.“

Ob besagte Veränderung wohl etwas mit diesem Schmerz zu tun hatte? Es klang zwar völlig abstrus und abwegig, aber etwas in mir sagte, dass es genau so war.

„Also, was führt dich hierher?“, fragte ich Tjana erneut, um zum einen auf andere Gedanken zu kommen und zum anderen von mir abzulenken. Es war bestimmt nicht gut, wenn sie allzu viel über mich wusste oder gar dahinterkam, dass ich keine Dämonin war.

„Wie gesagt, ich bin Söldnerin“, erklärte sie. Sie stand auf und legte Holz nach. „Zurzeit arbeite ich für einen Grafen. Er bezahlt mich dafür, dass ich ihm zwei Hörner eines Mulas besorge. Hier in Elatrusch sollen drei dieser Dämonen gesehen worden sein. Darum bin ich hier. Ich töte sie, schnappe mir ihre Hörner, bringe sie meinem Auftraggeber und werde bezahlt. Und dann mal sehen, wohin es mich als Nächstes zieht.“

Sie feuerte mit einem leichten Windzauber die Glut an, sodass die Flammen nun auch auf die nachgelegten Scheite übergingen. „Es ist eigentlich ein sehr angenehmes Leben. Ich bin frei, unabhängig, kann mir immer aussuchen, wem ich diene und für wie lange.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gefällt mir.“

Ich nickte vage und schwieg. Warum betonte sie das so sehr? Es klang fast, als wollte sie sich rechtfertigen.

Tjana gähnte und streckte sich müde. „Es ist schon spät, wir sollten uns besser schlafen legen.“ Sie ging zu ihrem Platz zurück, wickelte den Mantel fester um sich und schloss die Augen.

Unsicher blickte ich mich um. Was hatte die Dämonin zuvor nur gesehen? Ob es noch immer hier war? Ich wagte nicht zu schlafen; zog daher nur die Decke fester um mich und schaute weiterhin in die Flammen. Es würde sicher eine lange Nacht werden.


Thunder spürte den heißen Atem ihres Verfolgers. Schwer und feucht legte er sich auf die Haut ihres Nackens. Sie und Sky wagten kaum, sich zu rühren. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, riefen sie Zauber und warfen diese direkt hinter sich, wo sie als helle Lichter einige Meter weit rasten, bevor sie auf Bäume trafen und diese in Flammen setzten.

Von einem Angreifer war weit und breit nichts zu sehen. Sie standen allein im sumpfigen Wasser, nur von den dunklen Gewächsen des Waldes, von Sträuchern und Farnen umgeben. Thunder konnte nicht glauben, dass niemand hinter ihnen stand. Sie war sich absolut sicher gewesen, hatte dieses bleiche Gesicht gesehen, seine Laute gehört, seinen Atem gespürt … Die Kreatur musste noch immer hier sein.

„Ich verstehe das nicht“, sagte sie und ließ ihren Blick weiterhin über die Umgebung streifen. „Wie kann dieses Ding so schnell entkommen sein? Es war doch direkt hinter uns …“ Sie hielt inne und sah zu Sky, der nicht weniger angespannt wirkte als sie.

„Ich weiß nur, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten“, meinte er. „Ich habe keine Ahnung, was das für ein Dämon war, aber ich denke, wir können froh sein, dass er uns nun doch nicht angegriffen hat. Und genau deshalb sollten wir ihm besser keine weitere Chance dazu geben, sondern so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

Thunder nickte.

Sky griff nach ihrer Hand, und zusammen wateten sie die restlichen Schritte durch den sumpfigen Matsch, bis sie das Ufer erreichten. Es tat gut, wieder festeren Boden unter sich zu spüren; so lief es sich um einiges angenehmer.

„Warum sich dieses Ding wohl so plötzlich dazu entschlossen hat, uns doch in Ruhe zu lassen?“, überlegte sie laut.

Sky zuckte mit den Schultern. „Das würde mich auch interessieren. Er wirkte unruhig. „So einen Dämon habe ich noch nie gesehen. Er war so … so unheimlich. Irgendetwas Kaltes und Fremdes ging von ihm aus.“

„Ja, ich weiß ganz genau, was du meinst. Hoffentlich begegnen die anderem ihm nicht auch.“

Er drückte beruhigend ihre Hand, streichelte mit dem Daumen ihre Finger. „Mach dir keine Sorgen um die anderen, wir finden sie sicher bald. Ihnen geht es bestimmt gut. Wir werden alle wieder heil nach Hause kommen.“

Thunder lächelte und nickte. Dann lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und betrachtete sein Gesicht. „Du hast recht, wir schaffen das.“

Er küsste sie auf die Stirn und grinste. „Eigentlich ist es ganz schön, ein wenig Zeit mit dir allein zu verbringen. Vielleicht sollten wir die anderen doch nicht so schnell wiederfinden.“

„Das hättest du wohl gerne“, sagte sie neckend und verdrehte dabei die Augen. „Ich bin ja gern mit dir unterwegs, aber ich würde mich doch deutlich wohler fühlen, wenn wir bald wieder alle zusammen wären. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Außerdem verstehe ich noch immer nicht, wie wir uns überhaupt verlieren konnten.“

Sie hatte bereits überlegt, ob womöglich ein Zauber schuld an dem Verschwinden der Freunde gewesen sein konnte. Es gab eine Reihe von Illusionssprüchen, die einen alles Mögliche sehen und spüren ließen. Vielleicht war genau solch ein Zauber für ihre Situation verantwortlich. Aber wer konnte diesen Spruch gewirkt haben und warum? Zudem blieb noch immer die Frage, was dann mit den anderen geschehen war.

„Ihnen ist sicher nichts passiert. Wahrscheinlich suchen sie sogar gerade nach uns.“

Sie seufzte leise. „Ich habe ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass wir diese Stadt allein jemals finden. Bisher sind wir in diesem dämlichen Wald doch vollkommen orientierungslos herumgeirrt.“

„Veron hatte doch auch keine Ahnung, wie wir nach Allora kommen“, wandte Sky ein.

Thunder sah ihm an, dass er dem Vampir noch immer nichts abgewinnen konnte, denn seine Miene verfinsterte sich, als er dessen Namen aussprach.

„Ich kann es einfach nicht fassen, dass Shadow und er …“ Er schüttelte angewidert den Kopf. „Was denkt sie sich bloß dabei?“

„Ich weiß es nicht genau“, antwortete Thunder. „Aber ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Mir erschien er von Anfang an sehr nett und sympathisch.“ Sie grinste, als sie Skys Miene sah. „Nein, nicht auf so eine Art. Das hatten wir doch schon … Du kannst mir glauben, ich mag ihn nur wie einen ganz normalen Freund. Eine Beziehung mit ihm könnte ich mir wirklich nicht vorstellen. Anders als du finde ich aber auch nicht, dass Shadow sich von ihm fernhalten sollte, nur weil er ein Vampir und hier in Incendium zu Hause ist. Force hat sich ja schließlich auch in einen Dämon verliebt, und dagegen hattest du nichts einzuwenden.“

„Das ist doch etwas völlig anderes“, unterbrach er sie schnaubend.

Sie musterte ihn. „Das sagst du nur, weil du in Devil noch immer deinen besten Freund siehst und keinen Dämon. Veron hingegen kanntest du vorher nicht, das ist der entscheidende Unterschied.“

Er hatte die Lippen zusammengekniffen und auf seinem Gesicht lag ein dunkler Schatten.

„Er fehlt dir, oder?“, fragte sie.

Sky schwieg einen Moment, nickte dann aber. „Es fällt mir noch immer schwer zu begreifen, dass er in Wahrheit ein Dämon ist. Ich weiß es natürlich, aber … Wir waren beste Freunde, und trotzdem habe ich nie etwas gemerkt.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wie konnte mir das entgehen?“

„Du hattest keinen Grund, ihm zu misstrauen. Und uns anderen ist ja auch nichts aufgefallen. Er hat seine Rolle sehr gut gespielt.“

„War es das denn wirklich?“, fragte Sky und seufzte leise. „Eine Rolle?“

„Er war und ist dein Freund. Das war sicherlich nicht gespielt.“

Er nickte langsam. „Wie es wohl sein wird, ihn wiederzusehen? Auch für Force … Sie hat am meisten unter all dem gelitten.“

„Ich bewundere sie sehr dafür“, sagte Thunder. „Sie ist unheimlich stark. Ich an ihrer Stelle hätte das alles nicht ertragen – die ständigen Trennungen, die Gefahren, die Festnahme durch die Radrym. Es muss die Hölle gewesen sein. Aber sie ist stark, genauso wie Shadow.“

„Es wird sicher nicht einfach für die beiden, wenn wir wieder nach Necare zurückkehren“, stimmte Sky ihr nachdenklich zu.

„Ja, und gerade darum sollten sie trotz der schwierigen Umstände auch schöne Momente mit ihren Liebsten haben. Versuch also bitte, etwas netter zu Veron zu sein. Shadow wird vermutlich nicht viel Zeit mit ihm verbringen können. Ich verstehe ja, dass du ihm nicht traust. Das musst du auch gar nicht. Aber zeig den beiden bitte nicht ständig, dass du ihre Beziehung nicht gutheißt.“

„Da verlangst du aber einiges.“

„Ich weiß. Aber Shadow ist meine Freundin, und ich will, dass sie glücklich ist.“ Thunder grinste. „Und wenn Veron sie irgendwie verletzen oder ihr wehtun sollte, dann bekommt er es mit mir zu tun, das verspreche ich dir.“

Sky blieb stehen, küsste sie aufs Haar und betrachtete sie liebevoll. „Also gut, ich werde mir Mühe geben und mich zusammenreißen. Ein Gutes hat deren Beziehung auf jeden Fall: Von jetzt an wird er dich wohl in Ruhe lassen.“

Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, legte er auch schon seine Lippen auf die ihren und küsste sie.

Thunder genoss die Berührung und hätte sich in diesem Moment nur zu gern mehr gewünscht. Doch es war nicht der richtige Augenblick für weitere Zärtlichkeiten. Sie mussten noch ein gutes Stück vorankommen und sich anschließend nach einem Lager für die Nacht umschauen.

„Lass uns weitergehen. Wir sollten uns beeilen“, sagte sie darum.

Sky drückte ihre Hand und nickte. Dann setzten sie ihren Weg fort.


Shadow und Veron hatten beschlossen, es wäre sicherer, in dieser Nacht auf ein Lagerfeuer zu verzichten. So saßen sie am Fuße eines großen Baumes und hatten sich in eine Decke eingewickelt. Veron hielt sie in seinen Armen, sie spürte die Wärme seines Körpers und fühlte sich ausgesprochen wohl an seiner Seite.

„Du kannst ruhig ein bisschen schlafen“, sagte er. „Ich bleibe wach und passe auf. Sobald die Sonne aufgeht, wecke ich dich.“

Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und fragte: „Hast du eine ungefähre Ahnung, wo wir Allora finden können? Wie lange wird es dauern, bis wir die Stadt erreichen?“

„Es gibt nur wenige Möglichkeiten, wo sie liegen könnte, aber den genauen Standort kenne ich nicht. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als all diese Orte abzusuchen. Früher oder später werden wir sie finden. Wenn wir Glück haben, vielleicht schon morgen.“

Das klang nicht gerade zuversichtlich …

„Ich hoffe, dass die anderen wenigstens noch alle zusammen sind. Ich meine, wir wurden von ihnen getrennt … wer weiß, ob sie einander nicht vielleicht auch verloren haben.“

„Wir werden sie wiederfinden. Ganz sicher sind sie auch auf dem Weg in die Ruinenstadt.“ Er zog Shadow fester an sich. „Und falls nicht, werden wir eben doch nach ihnen suchen. Und zwar so lange, bis wir sie gefunden haben. Das verspreche ich dir.“

Sie nickte, schmiegte sich fester an seine Brust und atmete seinen wundervollen Duft ein. Es tat gut, in seiner Nähe zu sein; hier fühlte sie sich geborgen und absolut sicher. Sie war immer wieder aufs Neue erstaunt, wie stark ihre Gefühle für ihn bereits jetzt waren. Beide wussten, dass dies nur eine Beziehung auf Zeit war, doch seltsamerweise schmerzte Shadow dieser Gedanke nicht. Sie empfand vielmehr eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie so jemanden wie Veron überhaupt hatte kennenlernen dürfen und nun mit ihm zusammen sein konnte. Sie freute sich über jeden gemeinsamen Tag mit ihm und wollte keinen davon missen. Auch wenn der Abschied sicherlich nicht leicht werden würde, so hatte sie dennoch keine Angst davor. Sie wussten beide, worauf sie sich eingelassen hatten.

„Glaubst du, wir werden Ellycia tatsächlich in Allora antreffen? Sie könnte ja auch längst wieder abgereist sein und diese Ghule vernichtet haben. Oder aber sie taucht erst in einigen Tagen, Wochen oder Monaten dort auf.“

„Die Nachricht, dass die Ghule in Allora sind, ist noch recht neu. So wie ich Ellycia kenne, wird sie sich sofort auf den Weg gemacht haben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr sie diese Dämonen hasst. Sie würde sich die Möglichkeit, auf einen Schlag gleich eine ganze Horde von ihnen zu vernichten, niemals entgehen lassen.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Falls sie aber doch schon da gewesen sein sollte oder nicht innerhalb der nächsten Tage dort auftaucht, gehen wir wieder. Schließlich war nie sicher, ob unsere Suche nach ihr tatsächlich erfolgreich sein würde.“

„Meinst du, Devil wird diesen Krieg gewinnen?“

Veron zögerte, was Antwort genug war. „Ganz ehrlich? Ich fürchte, es wird schwer werden. Sogar für ihn sind es letztendlich doch zu viele Feinde. Ich mache mir vor allem Gedanken um diese Totenwanderer. Sie scheinen wirklich stark zu sein …“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken vertreiben. „Wir werden jedenfalls an seiner Seite sein und ihn so gut es geht unterstützen.“

Shadow nickte und schmiegte sich enger an ihn. Sie fühlte die Müdigkeit in ihrem Körper. Verons Wärme war angenehm und ließ sie noch träger werden.

Sie blickte erneut in sein schönes Gesicht. Sie liebte ihn, und wenn sie ihn ansah, erkannte sie in seinen Augen, dass er für sie dieselben Gefühle hegte wie sie für ihn. Dennoch würde es keiner von beiden aussprechen. Das mussten sie nicht, denn sie verstanden einander auch ohne Worte. Ebenso wussten sie, wie vergänglich ihr beider Glück war …


Fremde[image: ]

Es war Nacht, die Sonne noch nicht aufgegangen, und dennoch hatte mich etwas aus dem Schlaf gerissen.

Das Lagerfeuer war mittlerweile erloschen, aber die Glut brannte noch und leuchtete orange und rot zwischen den verbrannten Holzscheiten hindurch.

Tjana saß auf derselben Stelle wie am vergangenen Abend, hatte den Kopf leicht nach vorne geneigt und schlief.

Ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich im Laufe der Nacht eingenickt war. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, wach zu bleiben, um aufzupassen. Als ich mich langsam aufsetzte, bemerkte ich sofort, dass mein rechter Arm weiterhin nicht besonders wehtat. Zwar fühlte ich noch immer einen gewissen Schmerz, doch hatte sich dieser nicht erneut verstärkt. Es war seltsam, dass es mir immer besser und dann von einer Sekunde auf die andere wieder so viel schlechter ging.

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Als ich mich hastig umwandte, sah ich, wie ein Dämon aus dem Unterholz sprang. Sein Kopf war länglich, der Körper schmal, muskulös und drahtig, mit Warzen übersät und mit langem, dichtem Fell überzogen.

Ich schrie auf, weshalb nun auch Tjana die Augen aufriss, und plötzlich ging alles ganz schnell: Mit einem Mal war das Vieh direkt über ihr, holte mit seiner scharfen Pranke aus und hieb nach der Dämonin, die daraufhin hintenüber auf den Boden fiel. Kurz darauf saß der Angreifer auch schon auf ihrem Oberkörper.

Das Geschöpf senkte seine breiten Kiefer mit solcher Wucht in Tjanas Brustkorb, dass ich die Knochen bersten hörte.

Sie brüllte vor Schmerz auf und stieß gleich darauf einen markerschütternden Schrei aus, der anschließend in ein grauenhaftes Gurgeln überging. Blutiger Schaum bildete sich vor ihrem Mund, und sie starrte mich mit blankem Entsetzen in den Augen an. Ich sah, wie das Leben langsam aus ihrem Blick wich; ihr Atem erstarb. Der Dämon ließ sogleich von ihr ab und wandte sich stattdessen nach mir um. Er knurrte und stierte mich dabei mit seinen roten Augen an …

Ich schrie auf und wurde so von meinem eigenen Schrei geweckt. Ruckartig sprang ich auf die Füße und blickte mich mit panisch um.

Mein Aufschrei musste auch Tjana geweckt haben, denn sie schreckte nun ebenfalls hoch. Alles sah aus wie in meinem Traum … Und genau das brachte mich zu der Erkenntnis, dass ich nicht nur einen Albtraum, sondern eine Vision gehabt hatte.

Müde schaute die Dämonin mich an. „Was ist …“, Doch weiter kam sie nicht.

„Pass auf!“, rief ich und stürzte mich auf Tjana.

Ich sah den Dämon im Unterholz kauern, wie er sich, die Muskeln angespannt, für den Angriff bereit machte.

Ich riss Tjana zur Seite, rutschte mit ihr über den Boden und spürte kurz darauf einen heißen Schmerz durch meine linke Wade jagen.

„Mist, verfluchter!“ Nun hatte auch die Dämonin den Angreifer entdeckt, wobei sie nur langsam zu realisieren schien, was genau da eben geschehen war.

Als sich das Vieh gleich darauf auf uns stürzte, warfen wir uns beide zur Seite und entgingen so seinen riesigen Pranken.

Es bleckte die Zähne. Grüner, zähflüssiger Speichel troff gen Boden, und ein lautes, blechernes Bellen drang aus seiner Kehle; die langen borstigen Haare stellten sich auf und ließen den Dämon wie einen übergroßen Igel erscheinen. Er setzte mir nach, sprang in meine Richtung, biss nach mir …

Ich wich mit einem schnellen Schritt zurück, anschließend trat ich nach rechts, drehte die Hüfte, zog den Kopf ein. Als würde ich jeden seiner Angriffe voraussehen können, entging ich den Attacken und war selbst vollkommen verwundert darüber, wie geschickt und perfekt ich mich bewegte. Ich machte zwei Sätze rückwärts, keuchte kurz auf, als das Vieh mir erneut nachsprang … und dann war Tjana hinter dem Dämon, holte mit ihrem Breitschwert aus und trennte ihm mit einer schnellen Bewegung den Kopf von den Schultern. Ich sah, wie er noch einige Meter über den Boden rollte. Der Körper des Dämons zuckte ein paar Mal und brach schließlich leblos zusammen.

Tjana steckte ihr Schwert wieder in die Scheide und musterte mich. Ihr Gesicht war bleich und von Schreck und Fassungslosigkeit gezeichnet.

Mir ging es nicht anders. Mein Herz donnerte hart gegen meine Brust, meine Hände und Beine zitterten. Langsam sank ich zu Boden und konnte kaum glauben, dass wir beide tatsächlich noch am Leben waren.

Die Dämonin blickte mich unverwandt an, als würde sie in meinem Gesicht nach irgendetwas suchen. „Du hast mir das Leben gerettet.“ Sie klang ungläubig, als könnte sie diese Tatsache nicht so recht einordnen.

„Natürlich“, antwortete ich. „Es ist doch selbstverständlich, dass ich dir helfe.“

Genau das schien es für sie jedoch nicht zu sein. Langsam trat sie auf mich zu, streckte mir ihre Hand entgegen und half mir auf. „Ich schulde dir etwas“, sagte sie.

Ich konnte den Blick, den sie mir dabei zuwarf, nicht genau deuten. Lagen Anerkennung und Bewunderung oder eher Argwohn und Angst darin? Schnell schüttelte ich verneinend den Kopf, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Doch, doch. Du hast mich gerettet, und dafür bin ich dir dankbar. Aber ich werde diese Schuld begleichen. Du wirst sicherlich Unterstützung gebrauchen können. Ich glaube kaum, dass du in diesem Wald ohne Hilfe lange überleben wirst.“ Erneut bohrte sich ihr Blick in meinen. „Wobei ich auch ziemlich beeindruckt bin. Du bist sehr geschickt. Wie du den Angriffen ausgewichen bist … das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

Ich mir auch nicht … Noch immer wunderte ich mich darüber, wie ich das gemacht hatte.

„Ich werde so lange bei dir bleiben, bis du deine Freunde gefunden hast. Eigentlich war ich auf dem Weg in eine Stadt namens Allora. Dort in der Nähe sollen sich die Mulas aufhalten. Doch jetzt werden wir erst einmal nach deinen Freunden Ausschau halten.“

„Du willst auch zu den Ruinen?“, fragte ich verwundert und konnte mein Glück kaum fassen.

Tjana schaute mich misstrauisch an. „Du etwa auch? Warum?“

„Kurz bevor wir uns aus den Augen verloren haben, habe ich mit meinen Freunden noch über diese Stadt gesprochen. Deshalb hoffe ich, die anderen haben denselben Gedanken. Weiter im Wald herumzuirren und nach einander zu suchen, macht jedenfalls wenig Sinn.“

Die Dämonin schien sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben. „Umso besser, dann muss ich von meinem eigentlichen Ziel nicht abweichen.“ Sie ging zu ihrem Platz zurück und schulterte ihren Lederbeutel.

Allmählich ging die Sonne auf, weshalb es ein wenig heller wurde und ich zumindest wieder Umrisse der Bäume und Sträucher ausmachen konnte.

„Dann mal los“, sagte Tjana. „Ich weiß, wo Allora liegt. Es ist noch ein ganz schönes Stück bis dorthin. Wir sollten uns also ranhalten.“

Ich nickte und packte schnell meine Sachen zusammen. Einerseits war ich erleichtert, dass sie mich begleiten würde, andererseits machte mir genau das auch Sorgen. Es war gefährlich, wenn Tjana weiterhin bei mir blieb. Wie sollte ich verbergen, dass ich nicht über dieselben Kräfte verfügte wie sie? Würde ihr nicht bald auffallen, dass ich anders war? Doch zunächst blieb mir nichts anderes übrig, als ihr Angebot anzunehmen. Mit ihr an meiner Seite hatte ich weitaus größere Chancen, am Leben zu bleiben, und zudem wusste sie im Gegensatz zu mir, wo Allora lag.


Es war eine kurze Nacht gewesen, und so steckte Thunder noch immer die Müdigkeit in den Knochen.

Da sie und Sky befürchteten, die seltsame Kreatur vom Vortag könnte ihnen weiterhin auf den Fersen sein, aßen sie im Gehen und behielten dabei die Umgebung im Blick.

Thunder verstand nicht, warum dieser Dämon so plötzlich von ihnen abgelassen hatte. Sie war sich jedoch sicher, dass sie die Gefahr noch nicht überstanden hatten.

Es war eine Erleichterung, als es endlich hell wurde, die Nacht überstanden war. Das lag nicht nur daran, dass sie nachts für Dämonen ein besonders leichtes Ziel waren. Es lag vor allem an den Albträumen, die Thunder weiterhin heimsuchten. Immer wieder sah sie darin Archon, hörte seine letzten Worte, blickte in sein entschlossenes Gesicht und musste jedes Mal aufs Neue diesen grauenhaften Verlust durchleben. Sie würde bestimmt noch eine Weile brauchen, um sich endgültig von diesen Bildern zu befreien.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Sky und schaute sie besorgt von der Seite an.

Sie nickte und bemühte sich um ein zaghaftes Lächeln.

„Hast du wieder schlecht geträumt?“

Sie nickte erneut. Er bekam es ja ohnehin mit, wie sie sich im Schlaf unruhig hin- und herwarf.

„Archon fehlt mir“, erklärte sie mit zitternder Stimme.

Sofort war Sky an ihrer Seite und schloss sie in seine Arme. Die Wärme, die von ihm ausging, tat zwar gut, aber auch sie konnte die Kälte, die sich um ihr Herz schnürte, nicht vertreiben.

„Ich bin für dich da. Du kannst mit mir über alles sprechen und mir von deinen Träumen erzählen. Wir können immer über Archon reden, wenn dir danach ist. Wir werden ihn und das, was er für uns getan hat, niemals vergessen.“

Tränen stiegen ihr in die Augen und sie drückte sich fester an Sky. „Wenn wir wieder nach Hause kommen“, sagte sie langsam. „Ich weiß nicht, wie ich es meinen Eltern sagen soll. Wissen sie es vielleicht schon? Und wenn ja, was haben die Radrym ihnen gesagt? Meine Eltern sollen nichts Schlechtes über ihn denken; er hat das alles für uns getan.“ Der Schmerz war kaum zu ertragen und langsam flossen die Tränen an ihrer Wange hinab.

Sky legte seine Hand an ihre Wange und strich beruhigend darüber. „Mach dir darüber keine Gedanken. Deine Eltern kennen Archon in- und auswendig. Sie werden wissen, dass die Radrym ihnen Lügen auftischen. Und sobald wir zurück sind, werden sie die Wahrheit erfahren.“

Es würde nicht leicht werden, ihnen gegenüberzutreten. Sie fühlte sich noch immer mitverantwortlich für den Tod ihres Bruders. Doch Sky hatte Recht, Thunders Eltern kannten ihren Sohn gut genug, um die Lügen über ihn zu erkennen.

„Danke, dass du bei mir bist“, sagte sie und küsste ihn kurz, danach lächelte sie ihn warm und voller Liebe an.

Da zog etwas im Hintergrund ihre Aufmerksamkeit auf sich: grobe graue Steine, an denen Sträucher, Lianen und Moos wuchsen. So wie sie angeordnet waren, wirkten sie beinahe wie die Überreste einer Mauer …

„Siehst du das auch?“, fragte sie. „Meinst du, das sind die Ruinen von Allora?“

„Sehen wir einfach nach“, schlug er vor, steckte seinen Proviant zurück in den Rucksack und bahnte sich einen Weg durch das Dickicht.

Je näher sie den grauen Steinen kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich tatsächlich um eine verfallene Mauer handelte. Die Steinblöcke waren zum Teil riesig, mussten mehrere Tonnen wiegen und lagen in Reih und Glied.

Als sie über einen der riesigen Felsen stiegen, kam dahinter eine verfallene Stadt zum Vorschein. Auf dem Boden zeichnete sich heller Stein ab. Hier musste sich früher eine Straße befunden haben, die nun jedoch von Pflanzen überwuchert war. Nur an wenigen Stellen konnte man noch den Fels ausmachen. Thunder sah verfallene und eingestürzte Häuser; alles war von Bäumen, Sträuchern und Moos überwuchert.

Je näher sie dem Zentrum kamen, desto mehr Erhaltenes fanden sie vor. Sie kamen an einer umgekippten Statue vorbei, die einen großen, hageren Mann darstellte. Eine Hand war abgebrochen, das Gesicht kaum mehr zu erkennen. Um die Figur herum hatten einige Gebäude der Natur standhalten können und waren intakt geblieben. Große Säulen säumten die Eingänge, steinerne Dächer ruhten über den Häusern, die mit Giebeln, Figuren und Wandbemalungen verziert waren. Das meiste war bereits verblasst, abgebrochen oder vom Regen abgewaschen worden; doch man erkannte noch immer, wie prächtig diese Stadt einst gewesen sein musste.

„Meinst du, diese Ghule treiben sich hier irgendwo rum?“, fragte Thunder.

Es war ein unheimliches Gefühl, durch diese verlassenen Ruinen zu streifen. In letzter Zeit betraten sie nur noch tote Städte. Hoffentlich fanden sie nicht auch hier …

Sie kreischte auf, als sie neben sich einen Mann liegen sah. Er wurde von dem hohen Gras, das ihn umgab, fast vollständig verdeckt. Fliegen krochen über sein blutverkrustetes Gesicht. Die Augen hatte er weit aufgerissen, und sein Mund stand offen, sodass Thunder die aufgedunsene graue Zunge darin sehen konnte.

Sie wandte sich ab und versuchte, den aufkommenden Würgereiz zu unterdrücken. Sogleich spürte sie, wie Sky sie am Arm packte und mit sich zog.

„Was …?“, wollte sie fragen, doch er zerrte sie hinter ein Gebäude und legte ihr die Hand auf den Mund.

„Schscht“, machte er und lugte gleich darauf vorsichtig um die Ecke.

Nun hörte auch sie es: Schritte, die sich näherten, immer lauter wurden. Sie kamen in ihre Richtung und blieben schließlich stehen.

„Hier muss es gewesen sein“, hörte sie die Stimme eines Mannes. „Ja, ich kann sie noch immer riechen.“

Sie vernahm ein lautes Schnüffeln, dann wieder Schritte.

„Sie sind noch hier“, sagte eine Frau.

Sky und Thunder zogen sich noch weiter hinter die Hauswand zurück. Thunders Herz klopfte ihr bereits bis zum Hals. Doch sie hatte nicht vor, sich einfach so kampflos zu ergeben. Sie blickte zu Sky, der offenbar denselben Gedanken hatte.

Sie beide riefen Zauber, ließen sie in ihrer Hand entstehen und wollten gerade aus ihrem Versteck hervortreten, als über ihren Köpfen eine Stimme erklang.

„Haben wir euch!“ Ein Mann mit langem schwarzen Haar und blasser Haut kauerte auf dem Dach und grinste sie breit an.

In diesem Moment traten die Frau und der andere Kerl zu ihnen; überrumpelt, wie sie waren, kamen sie nicht dazu, rechtzeitig ihre Sprüche zu werfen. Stattdessen rissen die Fremden sie zu Boden und legten ihnen kurzerhand Fesseln an.

Thunder keuchte, schrie und setzte sich mit Leibeskräften zur Wehr, doch vergebens. Sie wurde auf die Beine gezerrt und die Kerle stießen sie rüde vor sich her. Ihr war klar, dass sie den Fremden, die mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde führten, nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren.


„Aus welchem Grund schaust du mich ständig so seltsam an?“, fragte ich. Es war kaum auszuhalten, wie Tjana mich ununterbrochen anstierte.

Wir mussten bereits seit mehreren Stunden unterwegs sein, gingen die meiste Zeit schweigend nebeneinander her. Das wäre durchaus erträglich gewesen, wären da nur nicht die ständigen Blicke der Dämonin gewesen.

Ansonsten war bislang alles ohne Komplikationen verlaufen. Ich hatte befürchtet, dass Tjana, sobald wir losgingen, bemerken würde, dass ich keine Dämonin war. Immerhin konnte ich bei Weitem nicht so schnell laufen wie sie. Diese Sorge blieb jedoch unbegründet, denn wir gingen in ganz normalem Schritttempo. Ich wagte nicht, nach dem Grund dafür zu fragen. Wollte nicht riskieren, mich letztendlich doch noch erklären oder schneller laufen zu müssen.

„Ich versuche, aus dir schlau zu werden“, beantwortete sie meine Frage.

Ich runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“

„Du bist seltsam“, entgegnete sie unverblümt.

Und das sagte ausgerechnet sie …

„Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir das Leben gerettet hast. Eigentlich tendiere ich zu der Annahme, dass du es aus Selbstschutz getan hast. Du weißt, dass du mit mir an deiner Seite bessere Überlebenschancen hast.“

Ihr Blick wanderte zu der Verletzung an meinem Bein, die mir der Dämon zugefügt hatte. Es war zum Glück nur ein Kratzer, der anfangs zwar ordentlich geblutet hatte, aber nicht sehr tief war. Beim Laufen tat er noch etwas weh, aber der Schmerz war erträglich.

„Irgendwie habe ich aber das Gefühl, dass hinter deinem Handeln noch mehr steckt. Bei dem Versuch, mich zu retten, hättest du auch sterben können. Es will mir nicht ganz in den Sinn, wie das zusammenpasst.“

Ich schnaubte. Konnte sie tatsächlich nicht nachvollziehen, aus welchem Grund man anderen half?

„Ich weiß ja nicht, wie du bislang gelebt hast und aufgewachsen bist, aber für mich ist es selbstverständlich, dass man sich gegenseitig hilft. So etwas tut man für Freunde …“ Ich blickte sie kurz an. „Oder auch Wegbegleiter.“

Sie schaute zu Boden. „So zu denken, schadet letztendlich nur einem selbst. Anderen zu helfen“, sie schüttelte entsetzt den Kopf, „bringt nichts. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Wenn man wirklich Hilfe benötigt, ist sowieso niemand mehr für einen da. Man sollte sich nur auf sich selbst verlassen, andernfalls ist man allzu schnell verloren, wird verraten und verkauft.“

Mir entging nicht der tiefe Schmerz, der in ihren Worten steckte. Es war offensichtlich, dass sie in ihrer Vergangenheit Schlimmes erlebt hatte und schwer enttäuscht worden war. Ich glaubte allerdings nicht, dass sie mir davon erzählen würde. Das brauchte sie auch gar nicht.

„Es tut mir leid, dass du solche Erfahrungen gemacht hast. Es stimmt, dass andere einen hin und wieder verletzen und im Stich lassen. Das hat sicherlich jeder schon mal erlebt – auch ich. Aber es gibt auch so viel Gutes in anderen zu entdecken …“ Ich dachte an Devil und meine Freunde und lächelte dabei. „Echte Freunde halten zu dir, unterstützen dich und bleiben an deiner Seite, egal was kommt. Es ist ein unbeschreiblich schönes Gefühl zu wissen, dass man geliebt wird und nicht allein ist.“

Die Miene der Dämonin blieb undurchsichtig, aber ich hatte das Gefühl, dass sie über meine Worte nachdachte.

„Man darf sich nicht vor der Welt verschließen, ganz gleich, welch schreckliche Dinge man erlebt hat und wie schwer man enttäuscht wurde. So verwehrt man sich nur selbst die Chance, das Gute zu sehen und sich für neue Freundschaften zu öffnen.“

„Du bist noch so jung“, wisperte Tjana leise und traurig. „Jung und naiv. Ich habe früher ähnlich gedacht wie du …“ Sie schwieg und schüttelte den Kopf, als sie sah, dass ich zu einer Frage anhob.

Ich verstand. In diesem Moment sollte ich nicht weiter in sie dringen. Dennoch fragte ich mich, was in ihrem Leben so Furchtbares vorgefallen sein mochte.


„Hey, lassen Sie sie in Ruhe!“, brüllte Sky und warf sich erneut in seine Fesseln. Er versuchte, sich zu befreien, um zu Thunder zu gelangen, die vor ihm hergetrieben und grob in den Rücken geschlagen wurde.

„Du hast hier gar nichts zu sagen“, fuhr ihn der schwarzhaarige, blasse Mann an. „Erst dringt ihr hier einfach so bei uns ein und dann werdet ihr auch noch frech.“

„Ihr werdet einiges zu erklären haben“, sagte die Frau und schnüffelte an Thunder. „Euer Geruch ist wirklich vielversprechend.“

Sky wusste nicht, was genau sie damit meinte, doch er rechnete mit dem Schlimmsten.

„Bleibt erst mal hier“, sagte der schwarzhaarige Kerl und stieß Thunder in ein kleines windschiefes Gebäude hinein. Sie stolperte und fiel auf die Knie; Sky wurde ebenfalls geschubst und taumelte einige Schritte nach vorne.

„Wir werden unsere Anführerin über euch informieren. Anschließend wird entscheiden, was mit euch geschieht. Ich kann es kaum erwarten“, sagte die Frau und leckte sich über die fahlen Lippen. „Langsam hab ich wirklich Hunger.“

Sie lachten alle drei, während sie den Raum verließen und die Tür hinter sich verschlossen.

Obwohl Sky ahnte, dass sie eingesperrt worden waren, sprang er auf und versuchte, die Tür zu öffnen. Vergebens. Seufzend ließ er sich wieder neben seine Freundin nieder. In dem kleinen Zimmer gab es kein einziges Fenster, nur nackte Steinwände, Staub und jede Menge Dreck.

Er spürte, dass die Seile, mit denen man sie gefesselt hatte, magisch waren. Sie banden ihre Kräfte, sodass sie diese nicht benutzen konnten. Sie mussten sich irgendwie aus diesen Fesseln herauswinden, doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Dafür saßen sie viel zu fest.

„Und was jetzt?“, fragte Thunder.

„Wir müssen uns irgendwas überlegen“, erklärte er. „Die Kerle werden sicher nicht ewig weg sein, und wenn sie wiederkommen, ist es garantiert zu spät für uns. Ich glaube nicht, dass sie uns am Leben lassen werden.“

Die Zeit verrann und ihnen blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten.

Als er von draußen Schritte hörte, stand Sky langsam auf und stellte sich neben die Tür. Thunder blieb sitzen und machte sich ebenfalls bereit, um sofort aufspringen und sich auf die Kerle stürzen zu können, sobald sie eintraten.

Die Eingangstür wurde geöffnet, und Sky warf sich sofort auf die drei eintretenden Männer.

Diese wichen jedoch aus, als hätten sie seinen Angriff kommen sehen. Einer der drei schlug ihm hart auf den Hinterkopf, sodass seine Beine einknickten und er zu Boden fiel.

„Was für ein erbärmlicher Versuch“, erklärte der Schwarzhaarige ungerührt, packte Sky und zog ihn auf die Füße.

Der funkelte ihn hasserfüllt an. „Das werden Sie noch büßen“, knurrte er.

Der Angesprochene lachte jedoch nur. „Du bist wirklich amüsant. Dumm, aber sehr amüsant.“ Nun wanderte sein Blick zu Thunder.

Sie war bereits auf den Beinen und wollte sich auf die drei Männer stürzen, doch eine große blonde Frau mit schmalen Augen fing sie problemlos ab und überstreckte ihr grob den Kopf. „Ihr solltet euch ein bisschen besser benehmen, immerhin seid ihr in unsere Stadt eingedrungen. Zeigt gefälligst ein bisschen mehr Anstand und Respekt“, schnauzte sie, dann schubste sie Thunder vor sich her.

Zusammen mit den anderen Kerlen, die Sky vor sich hertrieben, verließen sie das Gebäude.

„Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Thunder in barschem Ton.

Der Schwarzhaarige grinste. „Oh, wir haben uns über euer Schicksal beraten. Für eine endgültige Entscheidung will euch unsere Anführerin jedoch erst einmal selbst sehen.“ Er lachte donnernd. „Keiner will uns so recht glauben, dass ihr tatsächlich so dumm wart, ganz ohne Schutz hierherzukommen.“

Sky schaute seine Freundin kurz an. An ihrem Blick erkannte er, dass ihnen wohl beiden derselbe Gedanke durch den Kopf ging: Wenn ihnen nicht bald etwas einfiel, war ihr Schicksal so gut wie besiegelt.

Sie wurden eine Gasse entlanggeschleppt und kamen an etlichen verfallenen, leerstehenden Häusern vorbei. Nach und nach standen immer mehr Leute am Straßenrand und stierten sie an. Die Blicke, die man ihnen zuwarf, waren mehr als abscheulich; nahezu lüstern, gierig und hungrig.

Sky hörte, wie einige von ihnen laut schnüffelten, und sah, wie sie sich die Münder leckten. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, doch es gab keinen Zweifel, was diesen Gestalten gerade durch den Kopf ging: Sie wollten sie verspeisen … Dieser Wunsch stand jedem von ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

Was waren das nur für Kreaturen? Sie sahen absolut menschlich aus, wenn man mal von den sichelförmigen Pupillen absah.

Immer wieder sah er Tote am Wegesrand, die unbeachtet in der Sonne vor sich hin faulten. Dem Grad ihrer Verwesung nach konnte es noch nicht allzu lange her sein, dass sie gestorben waren.

Er wandte die Augen ab, hielt seinen Blick nur noch direkt vor sich oder auf seine Füße gerichtet. Verzweifelt suchte er in Gedanken nach einem Ausweg. Sie mussten doch irgendetwas tun können …

Sie näherten sich einem großen Platz, in dessen Mitte ein verfallener Brunnen stand. Dieser musste einst prächtig und wunderschön gewesen sein, denn hier und da waren noch filigrane Figuren, Gesichter, Blumen und Ornamente zu erkennen, die jedoch mittlerweile teilweise abgebrochen und zersprungen sowie größtenteils mit Pflanzen überwuchert waren.

Um das Bauwerk hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Sky zählte zwölf Personen. An den Stufen des Brunnens saß eine Frau. Sie hatte wallendes, silberblondes Haar, das ihr in sanften Wellen über den Rücken fiel und ihr schmales, helles Gesicht umrahmte. Ihre Augen waren braun, hatten jedoch einen goldenen Schimmer.

Sie musterte Thunder und Sky, während die zwei auf sie zugeschoben wurden. Dann erhob sie sich. Sie trug einen wundervoll gearbeiteten leichten Mantel aus hellblauem Stoff und darunter ein kurzes Kleid, das in verschiedenen Grüntönen schimmerte. An ihren Fingern trug sie mehrere goldene Ringe und um den Hals eine dünne Kette, an der mehrere tiefblaue Opale glitzerten.

Sie trat auf die beiden zu, legte den Kopf schief und starrte sie eine Weile schweigend an.

Sky überkam auf der Stelle ein eigenartiges Gefühl. Es war, als bohre sich der Blick dieser Frau tief in ihn hinein. Er bemühte sich, diesen schrecklichen Augen standzuhalten, doch bald war es ihm unmöglich, seinen Instinkt, sich von ihr abzuwenden, weiter zu unterdrücken. Was war das nur für eine eigenartige Kreatur? So schön diese Frau aussah, so gefährlich war sie mit Sicherheit auch.

„Sie lesen in uns, hab ich recht?“, fuhr er sie an.

Ein schmales Lächeln zog sich über ihre schön geschwungenen Lippen.

„Was sind Sie?“, fragte er weiter. „Etwa auch ein Vampir oder ein Ghul? Oder etwas ganz anderes?“

Über diese Frage schien sie ein wenig verwundert, denn ihre Nase kräuselte sich leicht. „Wir sind Vampire“, erklärte sie schließlich mit angenehm warmer Stimme. „Und wer oder was genau seid ihr? Auch an euch haftet der Geruch von Vampiren, und in euren Erinnerungen kann ich sehen, dass ihr tatsächlich Kontakt mit unseresgleichen hattet.“ Ihre Augen wurden schmal, als sie offenbar erneut in sie hineinblickte.

„Wer sind Sie?“, hakte Sky nach.

„Ich sehe, ihr seid mit einem Anliegen hergekommen“, fuhr die Frau fort, ohne auf seine Frage einzugehen.

„Wir suchen eine Ihrer Ältesten“, erklärte Thunder langsam. „Ellycia.“

Die Frau lächelte. „Ihr wollt sie um etwas bitten, ihr einen Vorschlag unterbreiten.“

Sky nickte. „Genauso ist es. Kennen Sie sie? Wir hatten angenommen, sie würde sich hier in Allora aufhalten.“

„Das tut sie“, erklärte sie weiter. „Ich bin Ellycia. Und das hier“, sie deutete auf die Leute um sich, „sind die Vampire, die mir bereits folgen. Wie ihr sicherlich wisst, ziehen wir es üblicherweise vor, allein zu leben. Wir Ältesten allerdings sind ein wenig anders. Wir haben nichts dagegen, wenn uns eine kleine Gefolgschaft umgibt. Es verschafft einem doch etliche Annehmlichkeiten. Noch dazu hat man auf diese Weise einen viel größeren Schutz. Und das kann in diesen Zeiten äußerst nützlich sein.“

Sie trat nun genau vor Sky und Thunder, machte eine schnelle Kopfbewegung in deren Richtung und erklärte ihren Leuten: „Macht sie los. Sie stellen keine Gefahr für uns dar.“

Sofort machte sich der schwarzhaarige Mann daran, die beiden von den Fesseln zu befreien.

„Ihr seid unsere Gäste, habt also keine Sorge: Keiner von uns wird von euch trinken.“

„Danke, dass Sie uns unter Ihren Schutz stellen. Wir waren die ganze Zeit auf der Suche nach Ihnen. Es gibt Dringendes zu besprechen. Veron, einer Eurer Vampire schickt uns“, erklärte Thunder. Ihr stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, dass sie offenbar am Leben bleiben würden und auch noch Ellycia gefunden hatten.

Die Älteste wirkte tatsächlich wie eine Anführerin, war erhaben und genauso, wie Sky sich eine Königin immer vorgestellt hatte.

„Der Name sagt mir etwas“, sagte sie nachdenklich. „Ja, ich erinnere mich an ihn. Ein recht vorlauter Kerl, aber er hat ein gutes Herz.“

„Bei Letzterem wäre ich mir nicht so sicher“, knurrte Sky.

Sie lachte und er glaubte, noch nie etwas Schöneres gehört zu haben.

„Du scheinst noch gewisse Vorbehalte uns gegenüber zu haben. Aber das macht nichts“, wandte sie besänftigend ein. „Ich freue mich, dass ihr den Weg zu uns gefunden habt. Mir ist nicht entgangen, mit welchem Anliegen ihr gekommen seid.“ Sie ließ sich auf die Stufen des Brunnens sinken und schlug ihre schlanken Beine übereinander. „Wie ihr wisst, sind meine Leute und ich hierhergekommen, um die Ghule zu vernichten, die sich in dieser Ruine eingenistet hatten. Es ist ein Kampf ums Überleben, darum nutzen wir jede Chance, die sich ergibt, um sie auszulöschen. Die Leichen“, fuhr sie fort und nickte in die Richtung, aus der Thunder und Sky gekommen waren, „habt ihr sicherlich schon gesehen. Das sind die Ghule, die wir vernichtet haben. Wir sind bereits seit einigen Tagen hier und wollten eigentlich demnächst wieder aufbrechen.“

„Sie wissen also, warum wir Sie aufgesucht haben“, sagte Sky mit ernstem Blick.

Ellycia nickte. „Ihr wollt, dass ich mich dem Kampf von Aureus Devil anschließe.“ Sie runzelte die Stirn. „Ihr seid mit ihm befreundet … Er braucht jede Unterstützung, die er bekommen kann. Veron hat euch den Vorschlag unterbreitet, sich an mich zu wenden. Immerhin hören meine Schützlinge auf mich. Wenn ich sie bitte, für mich in den Kampf zu ziehen, werden sie dieser Aufforderung nachkommen.“ Sie erhob sich wieder; ihre Augen wurden eine Spur kälter. „Ich kann euch anbieten, dass wir bleiben, bis eure Freunde eingetroffen sind. Ich bin mir sicher, dass sie bereits auf dem Weg hierher sind. Was euer Anliegen betrifft, so möchte ich euch nicht allzu viele Hoffnungen machen, doch werde ich mir eure Bitte durch den Kopf gehen lassen.“

Mit wehendem Mantel schritt sie davon. Vier Männer folgten ihr, während sich zwei weitere Thunder und Sky in den Weg stellten, als diese Ellycia nacheilen wollten.

„Bitte, Sie müssen uns helfen!“, versuchte es Thunder, doch die Älteste ignorierte ihre Worte.

„Veron hatte schon vermutet, dass es nicht leicht werden würde“, sagte Sky, während er und Thunder der Vampirin nachschauten. Würde sie tatsächlich ablehnen und eisern an ihrem Entschluss festhalten?


Über Verrat und Freundschaft[image: ]

Vom langen Laufen tat mir die Verletzung am Bein ein wenig weh, weshalb ich mir die Wunde genauer besah. Es war ein feiner, etwa zwanzig Zentimeter langer Schnitt, der jedoch zum Glück nicht allzu tief war. Entzündet schien sich bislang nichts zu haben, weshalb ich das Hosenbein wieder herunterzog und mich zu Tjana ans Feuer setzte.

Unterwegs waren wir auf Kaninchen gestoßen, und der Dämonin war es gelungen, mit einem Eiszauber eines der Tiere zu erlegen. Sie hatte es gehäutet, gesäubert und ausgenommen. Nun briet das Fleisch seit geraumer Zeit auf einem Stock in den Flammen und verbreitete bereits einen köstlichen Duft.

„Das mit deinem Bein tut mir leid“, sagte die Dämonin nach einer Weile leise, während ihr Blick in das lodernde Feuer gerichtet war.

„Es ist nicht weiter schlimm. Nur ein Kratzer“, erwiderte ich.

„Versteh mich nicht falsch“, fuhr sie fort, ohne mich dabei anzusehen, „aber ich möchte nicht, dass du dich noch einmal für mich einsetzt. Ich gelte meine Schuld bei dir ab, in dem ich dich nach Allora begleite und warte, bis deine Freunde wieder bei dir sind. Aber danach trennen sich unsere Wege. Ich möchte nicht länger als nötig an deiner Seite sein.“

Tjana war wirklich eigenartig und ziemlich verschroben. „Keine Sorge, du bist mich sicher bald wieder los“, sagte ich. „Wobei ich dir doch schon gesagt habe, dass du das alles nicht für mich tun musst.“

„Mag sein, aber das sehe ich anders.“

„Du siehst vieles anders …“

Sie nickte. „Das Leben kann manchmal hart sein … Dämonen, Freunde und Verbündete jedoch weit mehr.“

„Was genau ist dir nur widerfahren, dass du so denkst?“ Ich versuchte, in ihrem Gesicht eine Erklärung zu finden, sah jedoch nur Schmerz und Verbitterung.

Ich hätte nicht damit gerechnet, doch sie gab mir tatsächlich eine Antwort.

„Es ist viel geschehen.“ Ihr Blick war weiterhin in die Flammen gerichtet, in denen das Fleisch briet. Doch sie wirkte abwesend. „Willst du meine Geschichte tatsächlich hören?“, fragte sie dann.

Ich nickte stumm.

Sie schwieg noch einen Moment, hob dann aber wieder zu sprechen an: „Es ist schon viele Jahre her. Ich war jung und glaubte an ein besseres Leben. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. In dem Dorf, in dem ich zu Hause war, ging es den Leuten sehr schlecht. Sie wurden unterdrückt, lebten in Armut und sehnten sich nach einer besseren Zukunft. Um diese Veränderung zu erreichen, war ich bereit zu kämpfen. Ich wollte dafür sorgen, dass sich in dieser Welt etwas bewegte. Schnell fand ich Leute, die ebenso dachten wie ich. Wir schlossen uns einem Trupp an, der den Kaiser dazu zwingen wollte, umzudenken. Wir verlangten mehr Rechte, eine Zukunft für unser Volk und waren bereit, dafür gegen ihn in den Krieg zu ziehen.“ Sie seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie waren meine Freunde“, fuhr sie langsam fort und der Schmerz war klar in ihrer Stimme zu vernehmen.

„Ich hätte alles für sie getan … Einer von ihnen, sein Name war Kartos …“ Sie unterbrach sich erneut, als sei es zu unangenehm, von ihm zu sprechen. Schließlich rang sie sich doch dazu durch und erzählte weiter: „Wir hatten uns schon immer gut verstanden, waren einander viel näher als sonst jemand. Wir verliebten uns ineinander und wurden schließlich ein Paar. Wir waren alle voller Hoffnung und Elan und glaubten, dieser Krieg würde Dinge verändern, unser Leben lebenswerter machen. Als die große Schlacht begann, konnten wir es kaum erwarten, auf unsere Gegner zu treffen …“ Ein dunkler Schatten legte sich über ihr Gesicht.

„Es war grauenhaft. Ein einziges Gemetzel, überall Tod, Schrecken, Angst, Schreie. Ich kann sie heute noch hören, sehe sie noch immer vor mir und kann sie sogar riechen.“ Sie schloss die Augen. „Wir waren in der Unterzahl und hatten keine Chance. Uns wurde sehr schnell klar, dass wir nur verlieren konnten. Und trotzdem wollte ich nicht aufgeben, sondern weiter für unsere Sache kämpfen. Immer wieder rief ich meinen Leuten zu, sie sollten die Stellung halten, tapfer sein … Als unsere Gegner uns zu überrennen drohten, unsere Reihen sich lichteten und immer mehr unserer Leute elendig abgeschlachtet wurden, verließ sie der Mut. Ich konnte die Angst in ihren Gesichtern sehen. Sie wollten nur noch fort. Sie ließen ihre Schwerter fallen, schenkten mir und meinen Rufen keine Beachtung mehr. Mehrere Feinde stellten sich mir entgegen, und mir war klar, dass ich das nicht überleben würde. Ich schrie, bat meine Freunde, mir zu helfen, doch sie rannten davon und ließen mich zurück. Und wie sie mich angeschaut haben. Entschuldigend, furchtsam und voller Angst … In der Stunde meiner größten Not entdeckte ich Kartos einige Meter von mir entfernt. Den Mann, für den ich alles gegeben hätte, selbst mein Leben. Die Soldaten warfen bereits Zauber nach mir, schlugen mit ihren Schwertern auf mich ein. Ich blickte zu meinem Liebsten, der in meine Richtung geeilt kam. Das Glück und die Erleichterung, die ich in diesem Moment verspürte, war mit nichts zu vergleichen … Doch er kam nicht zu mir, blieb nicht bei mir stehen, hatte es offenbar nie vorgehabt. Stattdessen schloss er die Augen, als ich nach ihm schrie, dann ließ er mich einfach stehen und rannte davon.“

Tjana unterbrach sich, und ein bleiernes Schweigen legte sich über uns. Es war unfassbar, was sie durchgemacht hatte. Ich konnte nur zu gut verstehen, wie sehr sie dieses Erlebnis verletzt haben musste; dass es sie geprägt hatte.

Von ihren Freunden verraten und ausgerechnet von dem, den sie am meisten geliebt hatte, zum Sterben zurückgelassen … Das musste schrecklich gewesen sein.

Die Dämonin scheitelte ihr kurzes Haar, sodass ich die breite, helle Linie einer langen Narbe auf der Kopfhaut erkennen konnte.

„Einer der Männer erwischte mich mit seinem Schwert am Kopf, sodass ich augenblicklich bewusstlos zu Boden fiel. Sie dachten wohl, ich wäre dabei gestorben.“ Sie lachte bitter. „Als ich wieder aufwachte, blutüberströmt und in einem Meer aus Leichen liegend, war genau das auch mein erster Gedanke. Doch schnell wurde mir klar, dass das, was ich sah, vielmehr die bittere Realität war. Man hatte mich auf dem Feld liegen lassen, keiner meiner Freunde war zurückgekehrt, um nach mir zu suchen. Selbst Kartos nicht … Für sie alle bin ich an diesem Tag gestorben. Und sie umgekehrt auch für mich. Nie wieder würde ich mich für andere einsetzen, von einem besseren Leben oder einer glücklichen Zukunft träumen. Wenn man sich auf andere verlässt, ist man verloren. Nur sich selbst kann man trauen, keinem anderen.“

Ich musste schluckte. Ihre Geschichte berührte mich zutiefst.

Sie selbst schien sich jedoch wieder zu sammeln; ihr Gesicht wurde ernst und verschloss sich erneut. Sie nahm das Kaninchen vom Feuer und begann damit, ein paar Fleischstückchen von den Knochen zu zupfen.

Es machte mich betroffen, sie so zu sehen. Sie führte ein sehr einsames Leben …

„Mein Vater hat meine Mutter und mich bereits sehr früh verlassen“, erzählte ich. „Jahrelang habe ich nichts von ihm gehört, bis er sich plötzlich wieder gemeldet hat. Er hat mein Leben auf den Kopf gestellt … wieder einmal … Ich zog um, lernte quasi eine ganz neue Welt kennen. Doch schnell erfuhr ich, dass alles eine Lüge war. Nicht einmal seinen richtigen Namen habe ich gekannt … Immer wieder hat er den Kontakt zu mir gesucht, mich zu sich nach Hause eingeladen. Letztendlich hat er jedoch die ganze Zeit über so viele Geheimnisse vor mir gehabt und mir in meiner größten Not auch noch den Rücken zugekehrt. Das hätte mich beinahe das Leben gekostet.“

Tjana nickte bestätigend.

„Nicht einmal auf die eigenen Eltern ist Verlass. Das ist eine traurige Erfahrung.“

„Nein“, sagte ich, „es spielt keine Rolle, ob man mit ihnen verwandt ist oder nicht. Nur meinen Freunden habe ich es zu verdanken, dass ich noch am Leben bin. Obwohl ihnen ebenfalls der Tod drohte, waren sie für mich da und haben mir geholfen.“ Ich spürte, wie einzelne Tränen meine Wangen hinabglitten. „Einer von ihnen hat sich sogar geopfert. Er hat sich ganz allein den Soldaten in den Weg gestellt, obwohl er wusste, dass er es nicht schaffen würde … nur, um uns zu retten … nur, damit wir anderen es hinausschaffen konnten. Und das war nicht das erste Mal“, fuhr ich fort.

Ich bemerkte Tjanas entsetzten Gesichtsausdruck.

„Sie haben mir immer zur Seite gestanden, haben jedes Geheimnis mit mir geteilt. Selbst wenn wir verschiedene Ansichten oder auch mal Streit hatten, haben sie zu mir gehalten.“

Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. „Ich habe auch jemanden, der mir mehr als alles andere bedeutet. Ich liebe ihn so sehr, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Eigentlich dürften wir nicht zusammen sein. So vieles hat gegen uns gesprochen … und trotzdem war er stets für mich da, hat mich etliche Male gerettet und mir in schweren Momenten Mut zugesprochen. Selbst als er mich so unendlich verletzt hat, hat er es nur aus Liebe getan. Immer wieder hat er sein Leben für mich riskiert, wurde meinetwegen sogar gefangen genommen …“

Ich schaute zu Tjana, deren Augen mittlerweile wie gebannt an mir hingen.

„Es gibt sehr viel Schlechtes in dieser Welt, da stimme ich dir zu. Aber das ist kein Grund, den Blick für das viele Gute zu verlieren. Du darfst dich nur nicht davor verschließen.“ Ich senkte den Blick und schwieg.

Auch die Dämonin blieb zunächst still. Dann sagte sie: „Willst du mir nicht langsam erzählen, wer du wirklich bist, Adriel?“ Sie musterte mich.

„Wie meinst du das?“, fragte ich vorsichtig.

„Das weißt du nur zu gut. Ich habe keine Ahnung, was genau du bist oder wie du es in diese Welt geschafft hast.“ Sie winkte ab, um meine Einwände sofort im Keim zu ersticken.

„Das ist mir auch vollkommen gleichgültig. Ich denke nur, es ist langsam an der Zeit, dass du mir verrätst, worauf ich mich da eigentlich eingelassen habe und was auf uns zukommen wird, wenn wir weitergehen.“

„Wie hast du es gemerkt?“, fragte ich. Es war sinnlos, etwas abzustreiten. Sie hatte mich längst durchschaut.

„Ich hatte von Anfang an ein seltsames Gefühl bei dir“, antwortete sie. „Und als ich dich dann kämpfen gesehen habe … Versteh das nicht falsch, ich war beeindruckt, du hast das wirklich gut gemacht. Nur verfügst du über keine dämonischen Kräfte. Ich wollte dich erst einmal im Glauben lassen, ich hegte keinerlei Verdacht gegen dich. Daher bin ich auch so langsam gegangen, damit du dich nicht verraten musstest. Aber so allmählich würde ich doch gern die Wahrheit kennen.“

Ich nickte. Es war an der Zeit, dass ich ihr mein Vertrauen schenkte und einen Schritt auf sie zuging. „Du hast recht, ich bin keine Dämonin. Ich stamme aus Necare und bin eine Mischava.“

Ihre Augen weiteten sich, doch schien die Überraschung nicht ganz so groß, wie ich erwartet hatte.

Ich berichtete ihr von meinem Leben; von Devil und meinen Freunden; von meiner Gefangennahme durch die Radrym, deren Plänen und warum ich hier war. Ich war absolut ehrlich zu ihr. Es musste so sein. Sie hatte das Recht zu erfahren, dass ihr an meiner Seite Gefahr drohte. Sie musste wissen, worauf sie sich einließ.

Als ich geendet hatte, schwieg sie einen Moment lang. „Deine Geschichte ist wirklich beeindruckend. Du und der junge Kaiser …“ Sie lächelte kurz, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. „An unseren Plänen ändert das allerdings nichts. Ich stehe weiterhin in deiner Schuld“, erklärte sie zu meiner Überraschung. „Wir werden deine Freunde in Allora finden und zur Not auf sie warten.“ Ihr Blick verfinsterte sich und wurde eine Spur kälter. „Allerdings will ich danach mit all dem nichts mehr zu tun haben. Ich bringe dich in diese Ruine und kämpfe, wenn es sein muss, gegen die Ghule. Aber anschließend trennen sich unsere Wege. Mit Vampiren und dergleichen will ich nichts zu schaffen haben. Ich hoffe, wir verstehen uns.“ Ihre Stimme war streng und bestimmt.

Ich nickte. Auch wenn ich gehofft hatte, sie würde sich uns vielleicht doch anschließen, konnte ich verstehen, dass sie dazu nicht bereit war.

„Schon morgen werden wir Allora erreichen“, fuhr sie fort, „also iss noch etwas und ruh dich danach aus.“ Sie reichte mir von dem inzwischen abgekühlten Kaninchenfleisch.

Was würde uns wohl in der Ruine erwarten?


„Wir müssen noch mal mit ihr reden“, sagte Thunder leise.

Dank Ellycia wurden Sky und sie nun tatsächlich wie Gäste und nicht mehr länger wie Gefangene behandelt. Sie durften sich frei bewegen, und man hatte sie mit reichlich Essen und Getränken versorgt.

Thunder aß ein paar Weintrauben und nahm anschließend von dem geräucherten Speck und dem Weißbrot.

„Ich weiß“, stimmte Sky zu. „Aber wie sollen wir an sie herankommen? Sie ist ständig von Wachen umgeben.“

Sie hatten mitbekommen, dass die Älteste sich momentan im größten Haus der Stadt aufhielt, das zudem auch noch am besten erhalten war. Es wurde streng bewacht. Gleich mehrere Männer und Frauen patrouillierten um die Hausmauern, und bei Ellycia selbst waren sicherlich auch noch mal mehrere Wachen.

„Wir müssen ihr auf jeden Fall verständlich machen, wie wichtig diese Angelegenheit ist und dass sie sich Devil unbedingt anschließen muss“, sagte Thunder.

„Eigentlich weiß sie das aber doch schon alles. Sie hat in uns gelesen und kennt darum bereits jedes Argument, das wir vorbringen wollten.“

„Ja, und trotzdem sah es nicht so aus, als wollte sie uns helfen.“

Thunder war von Anfang an klar gewesen, dass es kein leichtes Unterfangen werden würde, doch sie hatten ja bisher nicht einmal die Chance gehabt, mit Ellycia zu sprechen.

„Na komm“, sagte sie und erhob sich. „Hier herumzusitzen, bringt nichts.“

„Und was hast du stattdessen vor?“, fragte Sky und schaute dabei leicht verwundert. Doch er folgte ihrer Aufforderung.

Gemeinsam gingen sie geradewegs auf das Haus zu, in dem die Anführerin untergebracht war.

„Willst du da jetzt etwa einfach so hingehen, an die Tür klopfen und nach Ellycia fragen?“

Sie grinste. „Warum denn nicht? Meinst du nicht, es ist wenigstens einen Versuch wert?“

Darauf fiel ihm offenbar keine Erwiderung ein.

Sie gingen weiter die Straße entlang und hielten vorsichtshalber die Umgebung im Blick. Auch wenn Ellycia ihnen versichert hatte, dass sie und ihre Gefolgsleute ihnen nichts antun würden, fühlte Thunder sich nicht gerade wohl. Sie glaubte ihnen zumindest in dem Punkt, dass sie Sky und sie nicht angreifen würden, so war sie trotzdem weit davon entfernt, diesen Vampiren gänzlich zu vertrauen.

Am Wegesrand begegneten ihnen immer wieder Frauen und Männer, die sie mit hungrigen, geradezu gierigen Blicken anschauten. Thunder sah ihnen an, welch Willenskraft es sie kostete, sich nicht sofort auf sie zu stürzen.

„Hoffentlich können wir bald wieder von hier verschwinden“, flüsterte Sky. „Ich will nicht wissen, wie lange die sich noch im Griff haben.“

„Dann hoffen wir am besten, dass die anderen bald hier auftauchen. So lange müssen wir aber noch warten.“

Nur wenige Meter vor ihnen kam nun das Gebäude zum Vorschein, in dem sich Ellycia aufhalten sollte. Früher war dies sicher ein herrschaftlicher Palast gewesen, doch mittlerweile hatte auch hier die Natur Einzug gehalten. Steine waren aus den Wänden gebrochen, grüne Ranken schlängelten sich an der Fassade entlang, und an etlichen Stellen wuchsen dichte Sträucher oder sogar kleine Bäume aus den Gemäuern heraus. Dennoch war das Haus eines der schönsten in der Umgebung und im Vergleich zu den restlichen ziemlich gut erhalten.

Das Gebäude wurde von sechs Vampiren bewacht.

„Verschwindet besser wieder!“, zischte sie ein bärtiger Kerl mit purpurfarbenen Augen an.

„Wir müssen mit Ellycia sprechen“, erklärte Thunder mit fester Stimme.

Eine Frau trat hinzu und spuckte wütend vor ihnen aus. „Was bildet ihr euch eigentlich ein? Ihr kommt hierher und nehmt euch Dinge heraus … Ihr seid nichts weiter …“

„Das reicht!“, rief eine schneidende Stimme dazwischen, die so kalt und fremd war, dass Thunder sie beinahe nicht wiedererkannt hätte.

In wehende Kleider gehüllt, trat Ellycia auf sie zu. Sie setzte ein sanftes Lächeln auf, als sie sich an die beiden wandte: „Entschuldigt bitte Vintaras Worte, sie will mich nur beschützen und sieht in allem und jedem eine Gefahr.“ Sie tat eine schnelle Handbewegung, woraufhin sich ihre Wachen ein Stück weit zurückzogen. „Ihr seid gekommen, um mit mir zu sprechen?“, fragte sie.

Sky nickte. „Wir wissen, dass Sie bereits über alles Bescheid wissen. Trotzdem wollten wir noch einmal persönlich mit Ihnen sprechen und Ihnen in unseren eigenen Worten die Sachlage schildern.“

Sie schwieg kurz, schien einen Moment lang nachzudenken, nickte dann aber. „Folgt mir“, forderte sie die beiden auf und führte sie in das Innere des Gebäudes.

Sie betraten eine große Halle, in der umgestürzte Säulen und Figuren lagen, und wandten sich dann nach rechts einem weiteren Raum zu. Thunder entdeckte Kerzenleuchter und große Lüster auf dem Boden, auf dem großen langen Steintisch sowie in der Nähe der Fenster. In einer Ecke lagen breite Matten, seidene Kissen und samtene Stoffe, die mit Sicherheit eine sehr angenehme Sitzgelegenheit gewesen wären, doch Ellycia führte sie zu dem steinernen Tisch, vor dem mehrere hölzerne Stühle standen.

„Bedient euch, wenn ihr möchtet“, sagte sie und deutete auf eine mit Äpfeln, Trauben, Orangen, Feigen und Nüssen gefüllte Holzschale.

Thunder hatte Veron oft genug beim Essen beobachtet, um zu wissen, dass Vampire zwar Blut zu sich nehmen mussten, um zu überleben, dass sie sich ansonsten aber vollkommen normal ernährten.

„Nein danke“, sagte sie, „wir haben gerade erst gegessen.“

Die Vampirin nickte. „Dann berichtet, was euch auf dem Herzen liegt.“

Sky sah kurz zu seiner Freundin, dann begann er zu sprechen: „Wir wollten Ihnen nur noch einmal verdeutlichen, wie unheimlich wichtig es ist, diesen Krieg zu gewinnen. Auch für Sie. Die Totenwanderer wurden dafür gemacht, Incendium zu vernichten. Devil allein kann gegen eine solche Flut an Feinden unmöglich ankommen.“

„Er braucht wirklich jede Unterstützung, die er kriegen kann“, fuhr Thunder fort. „Es ist auch in Ihrem Interesse, dass Incendium erhalten bleibt. Wenn Sie sich aus dieser Schlacht heraushalten und Devil verlieren sollte, wird diese Welt zerstört … Alle Dämonen könnten sterben.“

Sie blickte Ellycia erwartungsvoll an, doch diese schwieg.

„Wir wissen, dass Ihr Volk sich für gewöhnlich nicht in Kämpfe, Politik und dergleichen einmischt, aber in diesem Fall geht es ums Überleben. Diese Geschöpfe sind stark und werden Incendium überrennen. Falls die Magister ihr Ziel erreichen und tatsächlich die Macht des Occasus auf sich übertragen können, dann …“

„ … werden alle Welten zerstört“, beendete die Vampirin den Satz. Sie beugte sich zu den beiden vor und schaute sie aus ihren tiefdunklen Augen an. „Das alles habe ich bereits in euch gesehen. Ich weiß um die Totenwanderer und kenne die Pläne der Magister. Und trotzdem …“ Sie unterbrach sich kurz. „Üblicherweise halten wir uns aus solchen Angelegenheiten heraus.“

„Aber dieses Mal ist es wirklich wichtig“, brauste Thunder auf.

Ellycia nickte. „Ja, das ist es. Und gerade deshalb sollte diese Entscheidung gut überlegt sein. Ich benötige noch etwas Zeit.“ Wieder musterte sie die zwei eindringlich. „Ich bin mir sicher, dass eure Freunde bald eintreffen werden. Ich freue mich schon darauf, Veron wiederzusehen. Es ist lange her …“ sinnierte sie. „Ihr seid euch doch sicher, dass sie hierherkommen, oder?“ Ihr Blick verdunkelte sich kurz.

„Wir gehen zumindest davon aus“, antwortete Sky.

„Es macht mir ein wenig Sorge, dass sie noch nicht hier sind. Dieser Wald ist gefährlich. Sollten sie in den nächsten Tagen nicht eintreffen, werde ich sicherheitshalber nach ihnen suchen lassen.“

„Das würden Sie tun? Danke“, meinte Thunder.

Ellycia nickte und erhob sich. „Ich benötige wie gesagt noch ein wenig Bedenkzeit, doch glaubt mir bitte, wenn ich euch sage, dass ich mir die Entscheidung nicht leicht machen werde. Ich weiß um eure Argumente, und es freut mich, dass wir nun auch noch einmal persönlich miteinander sprechen konnten.“

Damit war die Unterhaltung beendet; die Vampirin reichte ihnen zum Abschied ihre weiche, kühle Hand und lächelte. „Bitte macht euch nicht zu viele Sorgen und fühlt euch in der Zwischenzeit wie zu Hause.“ Sie lachte glockenhell und sagte: „Natürlich weiß ich, dass das in solch einer Umgebung nicht ganz einfach ist, aber ich hoffe, ihr macht das Beste daraus.“

Sky und Thunder nickten, verabschiedeten sich und verließen das Gebäude.

Thunder hatte nicht das Gefühl, dass diese Unterhaltung viel gebracht hatte, doch wenigstens hatten sie es versucht. Nun hing alles von Ellycia ab …


Die vergangene Nacht hatten Shadow und Veron ohne Vorkommnisse überstanden. Er war wach geblieben und hatte nach möglichen Feinden Ausschau gehalten, während sie ein wenig geschlafen hatte.

Wobei sie zwischendurch mehrmals von den Geräuschen des Waldes aufgeweckt worden und daher nun immer noch müde war.

Gegen Mittag durchquerten sie einen etwas lichter bewaldeten Teil des Waldes. Die Bäume waren nicht mehr ganz so hoch und finster wie am Vortag, sodass mehr Sonnenstrahlen durch die dichten Kronen gelangten.

„Wenn wir Allora auch hier nicht finden, gibt es nur noch zwei weitere Möglichkeiten“, sagte Veron.

„Es wäre wirklich zu schön, wenn unsere Suche bald ein Ende hätte“, meinte Shadow. Sie seufzte. Immer noch nichts als Bäume, Sträucher, Farne und Steine. Doch dann stutzte sie.

Das Gestein schräg vor ihr hatte eine eigenartige Form. Es lag mehr oder weniger aneinandergereiht, und wenn man ganz genau hinsah, konnte man unter dem dichten Grün weitere Steine erkennen. „Sind das da vorn etwa Überreste einer Mauer?“

„Möglich“, erwiderte Veron nachdenklich und ging darauf zu.

Sie folgte ihm, und so bahnten sie sich gemeinsam einen Weg durch das Gestrüpp. Sie stießen auf immer mehr Steine und schließlich kam unter den vielen Pflanzen etwas zum Vorschein, das an eine gepflasterte Straße erinnerte.

„Verdammt! Wir haben sie tatsächlich gefunden!“, freute sich Shadow.

Veron nickte, sah einerseits erleichtert, andererseits aber auch angespannt aus. „Jetzt wird es ernst. Mal sehen, was uns hier erwartet.“

Sie konnte sich denken, dass er auf die Ghule anspielte, die sich in den Ruinen eingenistet haben sollten. Ob die anderen wohl bereits eingetroffen waren? Hatten sie gegen diese Kreaturen kämpfen müssen?

Shadow stellte sich vorsichtshalber auf einen schweren Kampf ein. Nicht mehr lange, und sie würde Antworten auf ihre Fragen erhalten.


Die verfallene Ruinenstadt[image: ]

Gegen Mittag passierten Tjana und ich ein besonders unwegsames Gelände. Die Sträucher wuchsen überall, waren hoch und voller Stacheln. Der Untergrund dagegen bestand aus lauter Steinen und Kies und gab immer wieder nach. Ich achtete so gut es ging auf jeden meiner Schritte und war dennoch bereits einige Male umgeknickt oder beinahe ausgerutscht. Hinzu kamen diese verdammten Pflanzen, die mir die Hose zerrissen und die Haut darunter zerkratzten.

Die Dämonin hatte bei Weitem nicht so viel Mühe, sich einen Weg zu bahnen. Ihre Schritte waren so geschickt und geschmeidig, dass ihr dieses Gelände keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Immer wieder hielt sie inne und wartete, bis ich aufgeholt hatte. Dies war einer der Momente, in denen ich die Dämonen wirklich um ihre Kräfte beneidete.

„Wir müssten bald da sein“, meinte Tjana, und ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mich mit diesen Worten vielleicht nur aufzumuntern versuchte. „Ich bin gespannt, was uns in den Ruinen erwartet“, fuhr sie mit ernster Miene fort.

„Glaubst du, es haben sich viele Ghule dort niedergelassen?“, fragte ich, während ich erneut damit beschäftigt war, mein rechtes Bein von Dornen zu befreien.

„Man sagt, es sei ein ganzes Nest, also gehe ich davon aus, dass es mindestens um die zwanzig sind.“ Sie schwieg einen Moment. „Wir müssen auf jeden Fall taktisch vorgehen, wenn wir überhaupt eine Chance gegen sie haben wollen.“

Erneut dachte ich an meine Freunde. Was, wenn sie bereits da waren? Sie waren hoffentlich vorsichtig und nicht so unvernünftig, sich gleich mit der ganzen Horde anzulegen. Ich dachte dabei vor allem an Thunder, die stets voller Tatendrang und Eifer war … Nein, selbst sie würde in solch einem Moment Ruhe bewahren und sich vorher einen Plan überlegen.

„Ist es denn ganz sicher, dass diese Ghule sich dort aufhalten?“, fragte ich weiter.

Tjana zuckte die Achseln. „Zumindest habe ich es so gehört, aber was ist schon sicher? Vielleicht sind sie auch schon weitergezogen. Ich gehe allerdings nicht davon aus.“

Als sie mich ansah, glaubte ich, eine Veränderung in ihrem Blick zu erkennen. Er wurde sorgenvoller, ängstlicher. „Es wird sicher kein leichter Kampf, und sollten sie uns entdecken, ohne dass wir bereits einige von ihnen töten konnten …“ Sie musste den Satz nicht beenden, ich wusste auch so, was uns dann drohte.

„Du bist ein nettes Mädchen“, fuhr sie fort und lächelte sanft. „und du scheinst sehr gute Freunde zu haben, die auf dich warten. Was auch passiert, ich werde auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass du sie wiedersiehst.“ Wortlos ging sie weiter.

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

In diesem Moment nahm ich neben mir eine schnelle Bewegung wahr. Ich wandte mich um, versuchte auszumachen, was ich gesehen hatte. Ich lauschte, doch alles war still. Auch Tjana schien nichts bemerkt zu haben, denn sie ging unbeirrt voraus.

Plötzlich spürte ich, wie der Schmerz, der von meinem Arm ausging, bis in die Schulter und das Handgelenk zog und mich zusammenzucken ließ. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, ruhig zu atmen. Was war das nur? Ich hörte meinen eigenen Herzschlag in den Ohren dröhnen, fühlte das Blut durch die schmerzenden Stellen strömen. Noch dazu war mir schrecklich heiß.

Da sah ich es erneut: ein schneeweißes, fahles Gesicht, das kurz hinter einem Baum hervorlugte. Ohne Augen, ohne Nase, ohne Mund. Ich zitterte, meine Muskeln spannten sich an. Gleich darauf war das Gesicht wieder verschwunden, weit und breit nichts zu sehen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Tjana. Sie war stehen geblieben und hatte sich nach mir umgewandt.

„Ja, alles gut“, sagte ich nur. Egal wie sehr ich auch nach diesem Gesicht suchte, es war verschwunden. Oder war es vielleicht eine Täuschung gewesen? Die Dämonin hätte doch sicher bemerkt, wenn uns etwas gefolgt wäre.

Ich hielt mir den rechten Arm und atmete tief durch. Erleichtert stellte ich fest, dass der Schmerz wieder ein wenig nachließ.

„Dort drüben liegt die Ruine“, erklärte die Dämonin und deutete vor uns. „Wir sind gleich da.“

Und tatsächlich entdeckte ich zwischen dem dichten Grün einige verfallene Steine. Es sah aus, als hätten sie einst zu einer Mauer gehört, die im Laufe der Zeit zusammengefallen und vollkommen überwuchert war. Es dauerte einige Minuten, bis wir uns zu ihr durchgekämpft hatten. Kaum waren wir über sie hinübergeklettert, konnte ich vor uns die ersten verfallenen Gebäude erkennen.

„Wir sind nicht allein“, wisperte Tjana, während ihr Blick in die Ferne wanderte. Vorsichtig und geräuschlos ging sie weiter. Ich gab mir Mühe, es ihr gleichzutun, konnte jedoch nicht verhindern, dass unter mir Äste knackten und Steine wegrutschten.

Wir kauerten uns in ein dichtes Gebüsch und musterten den verfallenen Weg vor uns. Es war noch immer niemand zu sehen. Wir huschten weiter, von einem Versteck zum nächsten, und näherten uns dabei dem Zentrum. Die Häuser wurden prachtvoller, ich sah eingestürzte Säulen, Bögen und Figuren.

Als ich eine Bewegung vor mir wahrnahm und kurz darauf einen Mann die Straße entlanggehen sah, duckte ich mich gerade noch rechtzeitig.

„Das ist gar nicht gut“, wisperte die Dämonin.

„Was meinst du?“

Sie antwortete nicht, sondern schlich durch das Dickicht, bis wir erneut hinter einem dichten Gebüsch innehielten.

Mir stockte der Atem, als ich die vielen Leute vor mir auf dem großen Platz entdeckte. Ein imposanter Brunnen mit einer Steintreppe lag vor uns, auf der gleich vier Dämonen saßen. Sie alle hatten Schwerter bei sich, eine Frau trug eine Armbrust auf dem Rücken. Noch hatte uns niemand entdeckt.

„Oh nein! Das kann doch nicht wahr sein!“, murmelte ich. Zwei der Gestalten kamen mir nur allzu vertraut vor. „Was machen denn Thunder und Sky hier?“

„Sind das etwa deine Freunde?“ wisperte Tjana. „Das macht die Sache um einiges komplizierter.“

In diesem Moment drehten sich gleich mehrere der Dämonen langsam in unsere Richtung. Sie schnüffelten, wobei sich ein Lächeln auf ihren Lippen breitmachte. Hatten sie uns entdeckt? Doch anstatt sich auf uns zu stürzen, wandten sie sich in aller Ruhe wieder um, als hätten sie uns nicht bemerkt.

Nach wenigen Sekunden löste sich eine brünette Frau aus der Gruppe und verschwand in einer der Gassen.

„Was ist los? Wissen sie vielleicht doch nicht, dass wir hier sind?“, flüsterte ich leise.

Tjana schwieg. Ihre Miene war angespannt, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.

Wenige Augenblicke später kam die brünette Dämonin in Begleitung einer weiteren Frau zurück, die mit anmutigen Bewegungen die Straße entlangschritt. Ihr silberblondes Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schulter.

Wer das wohl war?

Sky und Thunder erhoben sich, in ihren Gesichtern erkannte ich keinerlei Angst. Ganz im Gegenteil, sie schienen diese Frau zu kennen und sogar froh über ihr Erscheinen zu sein.

Sie trat in die Mitte des Platzes, baute sich genau vor den beiden auf, blickte dann in das Dickicht, das um die Gebäude herum wuchs, und erklärte mit lauter Stimme: „Zeigt euch! Wir wissen, das ihr hier seid.“

Thunder und Sky schauten sich sichtlich überrascht um.

„Wir haben euch längst gerochen“, fuhr die silberblonde Frau fort und ein dunkler Schatten legte sich auf ihr Gesicht. „Ihr wollt doch nicht, dass wir euren Freunden etwas antun, oder?“

Thunder und Sky stand Überraschung und Schrecken ins Gesicht geschrieben; fassungslos sprangen sie auf.

„Was soll das heißen?“, fragte er wütend. „Wollen Sie uns jetzt doch in den Rücken fallen? Aus welchem Grund? Wir haben Ihnen die Wahrheit gesagt, Sie haben sich doch selbst davon überzeugt. Also was soll das? Aber wenn Sie sich uns nicht anschließen wollen, dann eben nicht.“

Die Frau entgegnete nichts darauf, lachte aber schallend. „Merkt ihr denn noch immer nichts? Von Anfang an haftete an euch der Geruch von Vampiren, unseren Erzfeinden und unserer bevorzugten Nahrung.“

Die beiden erstarrten augenblicklich.

„Sie sind also gar keine Vampire …“, wisperte Thunder entsetzt.

„Sie sind Ghule …“, stellte Sky fest und starrte die Frau fassungslos an.

„So ist es. Und ihr wart der perfekte Köder, um eure Freunde hierherzulocken.“ Sie lachte erneut, und es klang kalt und bedrohlich. „Kommt raus! Los, zeigt euch!“, schrie sie, und ihre Augen wurden schwarz wie die Nacht.

Zwei Männer und eine Frau hatten mittlerweile ihre Waffen gezogen und sich vor Thunder und Sky aufgebaut

Tjana erhob sich, doch in diesem Moment traten Shadow und Veron aus einem Gebüsch auf der gegenüberliegenden Seite hervor.

„Lasst sie in Ruhe. Ich stelle mich“, erklärte der Vampir und schritt langsam in die Mitte des Platzes.

Die Ghule starrten ihn voller Gier an, ihre Augen weiteten sich, und ein leises Knurren drang aus ihren Kehlen. Jeder von ihnen war bis aufs Äußerste angespannt und offenbar bereit, sich auch nur bei dem kleinsten Zeichen seitens der Anführerin auf ihn zu stürzen.

Ich sah, wie Veron Shadow kurz zunickte, als sie die Gruppe erreicht hatten. Shadow sprang augenblicklich vor, riss Thunder und Sky beiseite und rief einen Schutzschild, den sie genau in dem Moment über sich legte, als Veron einen Zauber wirkte und nach den Ghulen warf. Ein wabernder Feuerball erschien, jagte über den Platz und wurde immer größer und größer. Diejenigen, die dem Spruch nicht sofort entkommen konnten, wurden auf der Stelle verbrannt und zergingen in der Hitze, sodass nichts von ihnen übrig blieb.

Nun stürzten auch Tjana und ich aus unserem Versteck hervor. Während ich mit mehreren Zaubern um mich warf, tötete die Dämonin gleich zwei der Kreaturen mit ihrem Schwert. Auch Shadow, Thunder und Sky kamen wieder auf die Beine und begannen zu kämpfen. Zauber flogen umher, Schwerter klirrten. Immer mehr Ghule stürzten zu uns auf den Platz.

„Los, zieht euch zurück!“, rief Veron.

Ich bemühte mich, in die Nähe meiner Freunde zu gelangen, und wich unterwegs einem Schwerthieb aus, der nur knapp an meinem Kopf vorbeizog. Als ein großer bärtiger Mann mit dichtem schwarzen Haar auf mich einschlug, wich ich nach links aus. Ich sah den nächsten Schlag von rechts kommen, drehte mich und entkam erneut. Es war, als könnte ich immer schon im Voraus sehen, welche Bewegung er als Nächstes tun würde, und dementsprechend reagieren.

Als er die Arme hochriss, um auszuholen, nutzte ich die Chance und rief einen Zauber. Das Eis nahm die Form eines spitzen Speers an, der mit enormer Kraft in die Brust des Kerls eintauchte und ihn auf der Stelle tötete.

Schnell wandte ich mich ab und rannte zu meinen Freunden. Sie standen alle dicht beisammen und waren von Feinden umringt.

Die silberblonde Frau blutete aus mehreren Wunden, ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. „Ihr entkommt uns nicht!“, kreischte sie und stürzte sich mit ihren Leuten auf uns.

Wir warfen weitere Sprüche, rissen einige unserer Feinde von den Füßen, doch hatten wir dieser Übermacht wenig entgegenzusetzen. Es waren an die dreißig, vierzig Gegner, die noch dazu schnell und sehr geschickt waren.

„Lauft!“, rief Veron und schleuderte erneut einen Zauber in Richtung unserer Feinde. Er wartete, bis wir seiner Aufforderung nachgekommen waren, und lief uns dann hinterher.

Die Ghule folgten uns, mussten aber immer wieder unseren Sprüchen ausweichen und sich hinter Bäume oder Felsen retten. Einige töteten wir, rissen sie zu Boden oder betäubten sie. Wir rannten so schnell wir konnten, wobei wir zwischendurch immer wieder Zauber hinter uns warfen. Wir zielten längst nicht mehr, es galt nur noch, unsere Verfolger aufzuhalten, sodass wir entkommen konnten.

Mein Herz hämmerte mir hart gegen die Brust, und ich spürte die Anstrengung in jeder Faser meines Körpers. Das Zaubern und das Laufen kosteten eine Menge Energie, doch ich ließ nicht nach.

Ich wusste nicht, wie lange wir letztendlich durch das Unterholz gejagt waren, doch irgendwann begann die Sonne unterzugehen und der Wald wurde finster und dunkel. Von unseren Verfolgern hatten wir zwar schon seit Längerem nichts mehr gesehen oder gehört, doch wir wagten nicht anzuhalten. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis wir uns einigermaßen sicher waren, dass uns keine Gefahr mehr drohte, und Rast machten.

„Okay, kann mir jetzt mal einer sagen, was da eigentlich genau passiert ist?“, fragte Sky aufgebracht. Er ging ein paar Schritte auf und ab. „Ich meine, diese Scheißkerle haben uns manipuliert und vorgegaukelt, Vampire zu sein … und das nur, um Veron zu sich zu locken?“

„Es ist nicht eure Schuld“, wandte Shadow ein. „Woran hättet ihr erkennen sollen, dass es sich in Wahrheit um Ghule handelte? Sie sehen den Vampiren sehr ähnlich, haben sogar fast die gleichen sichelförmigen Pupillen.“

„Wir hätten trotzdem misstrauischer sein müssen“, gab Thunder kleinlaut zu. Sie saß an einen Baum gelehnt und hatte ihre Beine an sich gezogen, die sie mit den Armen fest umschlang. „Alles, was sie sagte, machte Sinn. Wir haben einige Leichen gesehen und haben ihnen geglaubt, als sie meinten, das seien Ghule.“

„Das waren nur Dämonen, von denen sie sich ernährt haben. Und anschließend haben sie sie getötet“, erklärte Veron ruhig.

„Wenigstens sind wir entkommen und jetzt wieder alle zusammen“, meinte ich.

„Das grenzt auch schon an ein Wunder“, sagte Shadow. „In Zukunft sollten wir uns besser vor den Pflanzen in Acht nehmen. Nicht, dass wir erneut getrennt werden.“

„Welche Pflanzen meinst du?“, hakte Sky überrascht nach.

„Es waren die Sporen der Pilze, an denen wir vorbeigekommen sind“, antwortete Shadow. „Diese haben Halluzinationen bei uns hervorgerufen, weshalb wir uns letztlich aus den Augen verloren haben.“

„Ist euch unterwegs irgendetwas zugestoßen?“, fragte Sky nach kurzem Schweigen und betrachtete uns einen nach dem anderen.

„Uns geht es gut“, antwortete ich.

Die Blicke der anderen ruhten nun auf Tjana und mir.

„Willst du uns vielleicht erklären, wer sie ist?“ wollte Thunder wissen. Sie warf der Dämonin einen misstrauischen Blick zu.

„Mein Name ist Tjana. Eure Freundin hat mir das Leben gerettet, deshalb war ich ihr etwas schuldig und wollte sie zu euch bringen. Da ich meinen Auftrag nun erledigt habe, würde ich mich allerdings gern wieder verabschieden.“ Sie stand auf und schulterte ihren schweren Lederbeutel.

Ich wollte etwas sagen, doch Veron kam mir zuvor. Seine Augen wurden schmal, als er die Dämonin ansah. „Willst du mit dem Theater nicht allmählich aufhören?“

Tjana stand da, als wäre sie gerade ertappt worden. „Lass gut sein“, wisperte sie leise und klang dabei beinahe bittend. „Es ist lange her, und ich habe mit der Sache inzwischen abgeschlossen.“

„Ja, du hast recht. Es ist lange her“, wiederholte er ihre Worte. „Gerade deshalb sollte es kein Grund sein, dich von allem abzuwenden.“ Er schaute sie an, wollte offenbar sehen, ob seine Worte zu ihr durchdrangen. „Du weißt, worum wir dich bitten wollten?“

Sie nickte langsam.

Allmählich verstand ich und konnte es zugleich nicht glauben.

Veron erkannte wohl an meinem Blick, dass ich begriffen hatte. Er nickte. „Ja, ganz genau. Das ist Ellycia Algafarn, eine der drei Ältesten.“

Also doch. Aber konnte das wirklich sein? Was war mit ihren Augen? Sie sahen nicht so aus, wie die eines Vampirs …

Die Dämonin schnaubte und setzte ein fast verlegenes Lächeln auf. „Mach nicht so eine große Sache daraus. Was bedeutet es schon, wer ich früher einmal war?“

Ich stand auf, ging auf sie zu und sah sie bittend an. „Es spielt tatsächlich keine Rolle, wer oder was du einmal warst. Aber du bist eine gute Kriegerin. Wir könnten deine Unterstützung gebrauchen. Und deshalb bitte ich dich, dich uns anzuschließen.“

Sie schwieg zunächst, und ich war außer Stande zu erkennen, ob ihr meine Worte etwas bedeuteten.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du ein wirklich tolles Mädchen bist.“ Nun schaute sie zu meinen Freunden. „Und du hast Glück, dass sie alle hinter dir stehen und so eisern zu dir halten. So etwas findet man selten.“ Sie senkte den Blick, suchte vermutlich nach den richtigen Worten. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich die Wahrheit gesagt habe, aber diese ganze Welt, all die Dämonen, das Leben um mich herum … damit hatte ich abgeschlossen. Ich wollte damit nichts mehr zu tun haben und nicht länger als Ellycia erkannt werden. Darum habe ich auch meine Augen verändert. Ich wollte nicht, dass jeder gleich bemerkt, dass ich ein Vampir bin. Ich habe tatsächlich hin und wieder als Söldnerin gearbeitet, aber meine Vergangenheit konnte ich nie ganz abschütteln.“ Sie lächelte traurig. „Sobald mir zu Ohren kam, dass sich irgendwo Ghule herumtrieben, war ich immer die Erste, die dorthin unterwegs war. So war es auch im Falle der Ruinenstadt Allora. Egal was geschehen ist, die Ghule sind die Erzfeinde der Vampire und daher bekämpfe ich sie.“

Als sie nichts weiter sagte, hob Veron zu einer Frage an. „Und was ist nun? Willst du einen neuen Versuch wagen und dich uns anschließen? Du hast in Force und mittlerweile wohl auch in uns anderen gelesen und weißt also, was dieser Welt blüht.“

Sie nickte. „Uns allen droht der Tod. Nur bin ich mir nicht sicher, was mich das kümmern sollte.“

Ihre Worte erstaunten mich, und zugleich erstarb jede Hoffnung in mir. Auch wenn sie mich, was ihre wahre Identität anging, belogen hatte, war ich mir sicher, dass alles, was sie mir über die damalige Schlacht erzählt hatte, der Wahrheit entsprach. Sie fühlte sich noch immer verraten und verlassen und war daher nicht bereit, auf andere zuzugehen.

Ich spürte, wie sie mich ansah, und blickte zu ihr auf.

„Du hast ein gutes Herz. Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass es so etwas überhaupt noch gibt. Immer wieder hast du dich für mich eingesetzt. Und das, obwohl du nichts über mich wusstest. Deine Freunde scheinen das ebenso zu handhaben.“ Sie blickte einen nach dem anderen an. „Aureus Devil bedeutet dir viel, und du glaubst an ihn.“

Ich nickte. „Er tut alles für die, die ihm wichtig sind. Und Incendium, sein Zuhause, liegt ihm sehr am Herzen.“ Immerhin hatte er die Welten voneinander getrennt, nur um seine Heimat und die Dämonen vor den Radrym zu beschützen.

„Ich glaube dir“, sagte Ellycia und streckte mir ihre Hand entgegen. „Und deshalb schließe ich mich euch an und werde den jungen Kaiser unterstützen.“

Zunächst war ich sprachlos, doch dann trat ich einen Schritt vor und umarmte die Vampirin. Sie wirkte zunächst etwas überrascht, erwiderte dann aber meine Umarmung.

Nachdem ich mich von ihr gelöst hatte, sagte ich: „Danke, Ellycia. Ich bin wirklich froh, dass du uns helfen willst.“

Sie nickte. „Ich gebe den anderen beiden Ältesten Bescheid, dass ich mich mit ihnen treffen will: Anschließend mache ich mich gleich auf den Weg zu ihnen.“ Sie lächelte. „Ich werde dafür sorgen, dass sie sich uns anschließen. Etliche meines Volkes werden es dann ebenfalls tun. Ihr bekommt eure Armee.“

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, ließ sie eine grün leuchtende Kugel in ihrer Hand erscheinen. Sanft stieg diese in die Höhe, und sprühende helle Funken stoben davon, während sie sich hinauf in den dunklen Himmel schob und schließlich aus unserem Sichtfeld verschwand.

„Sobald die Ältesten diese Nachricht erhalten, wissen sie, dass ich auf dem Weg zu ihnen bin.“ Sie lächelte. „Es wird am besten sein, wenn ich gleich losgehe. Es gibt noch viel zu tun, und uns bleibt nur wenig Zeit.“

Ich nickte. „Danke für dein Vertrauen.“

„Du hattest recht, man kann nicht ewig davonlaufen.“ Sie winkte uns zum Abschied und meinte: „Wir sehen uns bald. Passt bis dahin auf euch auf.“ Dann blieb sie noch einmal stehen und wandte sich ein letztes Mal an Veron. „Eines würde ich gern noch wissen: Was ist das eigentlich für ein seltsames Wesen, das euch die ganze Zeit folgt?“

Der Schrecken fuhr mir wie Eis durch die Adern. Was meinte sie damit?

Veron schaute ebenfalls verständnislos, wusste wohl auch nicht, wovon sie sprach.

„Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, stimmt’s?“ Sie wirkte überrascht. „Wie kannst du dieses Ding nicht bemerkt haben? Es folgt euch unermüdlich, weicht nie von eurer Seite …“

„Was genau soll das heißen?“, wollte Thunder wissen. Sie wirkte nicht weniger erschrocken als ich. „Wovon werden wir verfolgt?“

„Ich weiß es nicht genau“, erklärte Ellycia. „Es fällt mir schwer zu bestimmen, was genau es ist. So etwas habe ich zuvor noch nie gesehen. Und ich konnte auch nicht in dieses Wesen hineinblicken, was sehr eigenartig ist. Eines kann ich jedoch mit Gewissheit sagen.“ Sie schaute meine Freunde und mich an. „Es stammt nicht aus Incendium. Ihr müsst es mit hierhergebracht haben.“

„Das … das kann doch nicht sein“, murmelte Sky.

„Ist euch denn wirklich nichts aufgefallen?“, wollte sie wissen. „Ihr müsst es doch zumindest gespürt oder ab und an mal gesehen haben. Dieses schneeweiße Gesicht, ohne jegliche Mimik, ohne Nase, Mund und Augen.“

Wie ein Blitz durchzuckte mich die Erinnerung. Eine solche Kreatur hatte ich durchaus gesehen oder es zumindest geglaubt. So blass wie Thunder und Sky aussahen, nahm ich an, dass vielleicht auch sie diesem Ding begegnet waren.

„Ich kann nicht genau sagen, was es von euch will. Aber da diese Gestalt bislang davon abgesehen hat, euch anzugreifen …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ihr solltet dieses Wesen trotzdem im Auge behalten.“ Sie wandte sich noch einmal an Veron. „Und du hast davon wirklich nichts bemerkt?“

„Nein“, gab er zu. „Mir war zwar hin und wieder so, als würde uns etwas folgen, aber hier wimmelt es ja schließlich von den verschiedensten Dämonen. Doch da wir nicht angegriffen wurden, habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Ich hatte dieses Gefühl auch nur ab und an. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass du zu den Ältesten gehörst, deine Kräfte sind um ein Vielfaches stärker als meine.“

Sie schien sich mit dieser Erklärung zufrieden zu geben und schaute noch einmal nachdenklich in die Ferne. „Mich würde wirklich interessieren, was dieses Geschöpf vorhat. Ihr solltet jedenfalls vorsichtig sein und nachts Wache halten.“

„Das werden wir“, versicherte Veron.

Ellycia nickte. „Gut, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Bis bald!“ Sie wandte sich ab, winkte noch ein allerletztes Mal, rannte dann los und war kurz darauf in den Tiefen des Waldes verschwunden.

„Das klingt gar nicht gut“, meinte Sky.

Wir alle schauten in die Finsternis, und mir war, als könnte ich tatsächlich spüren, dass sich dort in der Dunkelheit etwas herumtrieb und auf uns lauerte.


Schicksal und Sehnsucht[image: ]

Die Nacht war kurz gewesen. Kein Wunder, waren wir doch noch bis spät abends durch den Wald gerannt, um die Ghule abzuhängen, und hatten uns, als wir endlich in Sicherheit waren, von Ellycia verabschiedet.

Ich konnte noch immer kaum fassen, dass ich die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen war, ohne zu ahnen, dass genau sie es war, die wir hatten aufsuchen wollen.

Mittlerweile hatten wir den Dunkelwald Elatrusch hinter uns gelassen und am Rande eines Feldes ein Lager für die Nacht aufgeschlagen.

„Hier, iss noch etwas.“ Shadow hatte mir zum zweiten Mal eine Schale mit dem Eintopf aus Pilzen, Dörrfleisch, Kräutern und Karotten gefüllt. Dabei hatte ich meine erste Portion noch nicht einmal aufgegessen. Meine Hand tat schon wieder so entsetzlich weh und verdarb mir gründlich den Appetit.

„Du siehst nicht gut aus.“ Sie musterte mich besorgt und setzte sich neben mich. „Du bist ganz blass.“

Ich gab mir Mühe, möglichst still zu sitzen und den Schmerz irgendwie zu ertragen. Nur nicht ohnmächtig werden, mahnte ich mich immer wieder, während mir so war, als würde sich allmählich alles um mich herum verdunkeln.

„Mein Arm tut mir in letzter Zeit ziemlich weh“, brachte ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

Shadow wurde sofort hellhörig. „Dein Arm? Wie lange hast du das schon? Hast du dich verletzt?“

„Nein“, erwiderte ich, „der Schmerz war von einem Tag auf den anderen da. Mal ist es besser, dann bringt es mich wieder fast um.“

„Zeig mal“, bat sie mich, und ich streckte ihr langsam meinen Arm entgegen. Es tat so schrecklich weh, dass mir Tränen in die Augen schossen.

Vorsichtig zog sie meinen Ärmel hoch, begutachtete die Haut und bog meinen Arm. „Es ist keine Verletzung zu sehen. Und gebrochen scheint auch nichts zu sein“, erklärte sie nachdenklich. „Am besten fragen wir Veron, was es sein könnte.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, lass gut sein.“ Irgendetwas sagte mir, dass auch er mir nicht würde helfen können.

„Das kann niemand“, wisperte etwas in mir. „Aber bald ist es vorbei. Es muss so sein.“

Wer war das? Warum kam mir die Stimme so vertraut vor? Stammte sie von einer Divina?

Ich fühlte sogleich, wie der Schmerz nachließ. Ich bekam wieder mehr Luft und das glühende Brennen verschwand aus meinen Adern.

„Es wird wieder besser“, erklärte ich erleichtert. „Sag den anderen bitte nichts. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen. Wir erreichen sicher schon in wenigen Tagen Devil und seine Armee. Vielleicht kann er mir weiterhelfen. Bis dahin können wir sowieso nichts unternehmen.“

Shadow schwieg. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie mit meinem Vorhaben nicht ganz einverstanden war, aber sie widersprach nicht. „Also gut. Aber sobald es wieder schlimmer wird, sagst du mir Bescheid, versprochen?“

Ich nickte, nahm den Löffel in die Hand und aß noch ein wenig von dem Eintopf. Irgendwie würde ich die restlichen Tage schon überstehen …

Die anderen saßen ebenfalls um das Feuer herum, aßen und unterhielten sich. Wenigstens ihnen schien bislang noch nicht aufgefallen zu sein, dass es mir nicht gut ging.

Erneut betrachtete ich die Umgebung, suchte in den Büschen, hinter den Bäumen und im Dickicht nach dem fahlen Gesicht.

Wir waren eigentlich darin übereingekommen, uns möglichst normal zu verhalten und dem Wesen nicht zu zeigen, dass wir von seiner Anwesenheit wussten. Es war ein eigenartiges und unheimliches Gefühl zu wissen, dass uns ständig etwas hinterherschlich. Worum handelte es sich nur bei diesem Ding und was wollte es von uns? Warum griff es nicht an?

Ellycia hatte vermutet, dass es uns aus Necare gefolgt war, doch aus welchem Grund sollte es das getan haben? Fest stand, dass es kein Totenwanderer war, denn die sahen vollkommen anders aus. Nein, dieses Wesen musste etwas anderes sein …

„Hättet ihr euch Ellycia so vorgestellt?“, unterbrach Sky nach einer Weile die Stille. „Ich meine, sie wirkt nicht gerade wie eine Königin.“

„Lass dich von ihrem Äußeren und ihrer Art nicht täuschen“, wandte Veron ein. „Sie ist sehr stark und verfügt über außerordentliche Kräfte. Du solltest sie nicht unterschätzen.“

„Ich bin jedenfalls froh, dass wir sie überzeugen konnten“, sagte Shadow.

Der Vampir nickte. „Das haben wir Force zu verdanken. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber du musst großen Eindruck auf sie gemacht haben. Sonst wärst du nicht zu ihr durchgedrungen. Ich hatte eigentlich nur wenig Hoffnung, ihre Meinung ändern zu können. Dafür saß ihr Schmerz viel zu tief.“

„Wie meinst du das?“, hakte Thunder nach.

„Hat sie dir von damals erzählt?“, wandte Veron sich an mich, ohne auf die Frage unserer Freundin einzugehen.

Ich nickte. „Ja, sie hat mir von der Schlacht berichtet. Es muss wirklich schrecklich gewesen sein.“

„Könnte uns mal bitte jemand aufklären, wovon ihr sprecht?“, verlangte Sky.

„Im Turenäen-Krieg haben sich einige Fürsten, Grafen und niedere Adelige mit einfachen Dämonen zusammengeschlossen. Sie waren mit der Herrschaft von Chamus Velmont unzufrieden und wollten ihn zwingen, einiges zu verändern. So wollten sie beispielsweise weniger Abgaben zahlen und verlangten einige der Paltra-Mienen zurück. Verständlicherweise war der Kaiser von diesen Forderungen alles andere als angetan. Ellycia aber fand an vielen dieser Ideen Gefallen und traf sich mit den Fürsten, die sie schließlich in ihre Reihen aufnahmen.“ Er lächelte bitter. „Sie dürften zunächst nicht sehr begeistert davon gewesen sein, dass eine Vampirin sie aufsucht, doch dann haben sie wohl die Vorteile gesehen, die es mit sich brachte, wenn sie Ellycia auf ihrer Seite hatten. Jedenfalls war sie irgendwann mehr oder weniger willkommen bei ihnen. Sie hat als Älteste großen Einfluss auf unser Volk, es war also kein Wunder, dass etliche Vampire ihr folgten. Selbst Farnoy, einen anderen Ältesten, konnte sie davon überzeugen, sich diesem Kampf anzuschließen. Die Vampire wollten nicht mehr länger nur am Rand stehen und von allen verachtet und gehasst werden. Ellycia hoffte, mit diesem Krieg einen Weg für unsere Rasse zu finden, in die Gesellschaft integriert zu werden. Sie wollte für unsere Rechte kämpfen … für unsere Zukunft.“

Er hielt kurz inne, und in sein Gesicht legten sich Traurigkeit und Schmerz. „Ich kenne diese Geschichte auch nur aus Erzählungen, denn das alles geschah vor meiner Zeit. Trotzdem beschäftigt mich immer wieder die Frage, was wohl geschehen wäre, wenn Ellycia ihr Vorhaben tatsächlich in die Tat hätte umsetzen können. Wie anders wäre unser Leben wohl verlaufen …“ Er schwieg einen Moment nachdenklich, fuhr dann aber mit seiner Erzählung fort. „Als der Tag der großen Schlacht gekommen war, kämpfte sie an der Seite ihrer Freunde. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie Vampire waren oder nicht. Sie alle bildeten eine Einheit, waren Verbündete. Doch sie erkannten schnell, dass ihre Gegner zu viele waren und sie gegen diese Übermacht keine Chance hatten. Die ersten ergriffen die Flucht, noch bevor das erste Blut vergossen worden war, doch Ellycia hielt weiterhin an ihrem Vorhaben fest. Sie wollte kämpfen und zog mit den Restlichen in den Kampf. Stets an ihrer Seite war Kartos, ebenfalls ein Vampir, wenn auch nicht von ganz so hohem Rang wie sie selbst. Sie waren ein Paar, liebten sich über alles und vertrauten einander.

Einer nach dem anderen wurde von den Truppen des Kaisers abgeschlachtet, überall waren Blut und Tod. Die Vampire erkannten bald, dass ihre Lage aussichtslos war, und flohen einer nach dem anderen. Ellycia forderte sie auf weiterzukämpfen, doch alle, selbst Kartos, ließen sie im Stich. Am Ende blieb sie allein zurück. Sie schaffte es nicht mehr, sich zu retten, und wurde von den Soldaten beinahe getötet. Einer von ihnen hatte wohl geglaubt, ihr den Schädel gespalten zu haben, und ließ sie daher achtlos liegen. Doch sie war nur bewusstlos.

Sie hat es nie verwunden, dass ihr eigenes Volk, ihre Freunde und selbst ihr Liebster sie damals den Soldaten überlassen haben und geflohen sind.“

Ellycia hatte mir ja bereits davon erzählt und ich hatte gespürt, dass sie mich in diesem Punkt nicht belogen hatte. Dafür war ihr die Geschichte zu nahe gegangen. Sie tat mir unheimlich leid und ich konnte nur zu gut verstehen, wie sehr sie dieses Erlebnis verletzt haben musste. Das musste der Moment gewesen sein, in dem sie ihren Glauben an das Gute verloren hatte …

„Das muss ja entsetzlich gewesen sein“, sagte Shadow leise. „Dass sie von ihren Freunden zum Sterben zurückgelassen wurde. Und sogar von dem Mann, den sie liebte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass sie nie wieder für andere kämpfen wollte.“

„Ja, aber nun hat sie eine neue Chance. Ich bin mir sicher, dass sich mit Devil als unserem Kaiser etwas ändern wird. Auch uns Vampiren wird damit eine bessere Zukunft ermöglicht“, sagte Veron.

Ich freute mich, dass er an Devil glaubte und für ihn kämpfen wollte. Auch ich war mir sicher, dass die Vampire ihre Ziele erreichen und einen Weg in die Gesellschaft finden würden. Das wünschte ich mir zumindest für sie.


Sie beobachteten die Hexen und diesen Dämon dabei, wie sie am Feuer saßen und speisten.

Die Unruhe, die durch das Wesen geisterte, war kaum zu ertragen. Sie alle schrien unaufhörlich, ließen ihre Gedanken rasen. Immer wieder verlangte einer von ihnen, das Geschöpf solle sich endlich auf die Gruppe stürzen: „Wir haben lange genug gewartet. Lasst uns angreifen und sie zwingen, uns endlich das zu geben, weshalb wir hier sind. Ich ertrage das nicht länger! Wenn sie nicht reden wollen, dann töten wir einen nach dem anderen. Ich bringe sie schon zum Sprechen. Ich bekomme immer das, was ich will!“

„Hör auf mit dem Unsinn“, mischte sich ein anderer ein. „Wir brauchen sie noch. Gedulde dich ein wenig, du wirst spüren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Noch ist es nicht so weit.“

„Dann sorgen wir eben dafür, dass es das ist. Ich bin des Wartens müde. Überlasst sie mir, wir brauchen eh nicht alle. Und wir hatten schon so lange keinen wirklichen Spaß mehr.“

„Ihr redet und redet und redet. Könnt ihr nicht einmal still sein?! Das ist ja nicht auszuhalten. Ich ertrage das nicht mehr!“, erklärte der nächste.

Ein weiterer lachte schallend auf, wurde immer lauter und brachte die anderen mit seinem schrillen Gelächter zum Seufzen und Ächzen. „Ich will Blut!“, verlangte er kichernd. „So lange habe ich niemanden mehr getötet. Was interessieren mich eure Ziele? Ich lebe, bin doch längst frei. Lasst uns sie in Stücke reißen, die Zähne in ihr Fleisch graben, sie zerfetzen. Ich will ihr Blut sehen!“

Sie alle spürten seine Gefühle, das unstillbare Verlangen, das in ihm tobte. Es war schwer, ihm standzuhalten. Lange würden sie nicht mehr warten können, das war ihnen allen klar …


Voller Stolz und Genugtuung blickte Averonn auf sein Heer, das sich um ihn versammelt hatte.

Überall waren Zelte aufgebaut; Soldaten eilten umher, schärften ihre Waffen und machten sich für den Kampf bereit. Es hatte sich ihm tatsächlich eine beachtliche Zahl an Männern angeschlossen, stellte er zufrieden fest. In zehn Tagen, so hatte er mit seinen Generälen besprochen, würden sie seinen Neffen angreifen. Sie näherten sich dessen Armee stetig und würden bald aufeinandertreffen.

Längst hatten sie überlegt, welche Stelle sich am besten für den Angriff eignete. Sie hielten weiterhin daran fest, dass das beste Schlachtfeld am Fuße des Eisgebirges lag. Dort würden sie Devils Heer einkesseln und anschließend seine Anhänger abschlachten. Jetzt fehlte nur noch der rechte Moment, um ihn dorthin zu locken, und dann konnte es beginnen …

Er grinste, als er sich das Gesicht seines Neffen vorstellte, wenn dieser sah, welch Überraschung sein Onkel in seinem Heer mit sich führte. Damit würde Devil nicht rechnen. Es würde vollkommen unerwartet über ihn kommen und er, Averonn, würde endlich die Krone an sich nehmen …


Mittlerweile waren weitere fünf Tage vergangen, in denen wir durch das Land gestreift waren, um zu Devil und seinen Truppen zu gelangen.

Gleich am Tag, nachdem wir Elatrusch verlassen hatten, war Veron vorausgeeilt und hatte in der nächstgelegenen Stadt in Erfahrung gebracht, wo die Armee des Kaisers lagerte. Es hieß, sie hielten sich zurzeit auf einer großen Ebene am Rande des Nimmerwaldes auf. Man sagte sich, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis die Schlacht begann. Averonns Heer war nahe …

Wir hofften, noch rechtzeitig einzutreffen. Genau das war momentan meine größte Sorge, denn ich hatte Angst um Devil. Ich wusste nicht, warum die Divina mich zu ihm gesandt hatten, doch tief in mir spürte ich, wie unglaublich wichtig es war, dass ich ihn noch vor Beginn der Schlacht erreichte und über die Geschehnisse in Necare in Kenntnis setzte. Ich musste zu ihm!

„Hey“, sagte Sky und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich setzte ein Lächeln auf, mit dem ich ihn beruhigen wollte. Die anderen sollten nicht sehen, wie besorgt ich war.

„Er wird sich ganz bestimmt freuen, dich wiederzusehen“, sagte er. „Also schau nicht mehr so ernst.“

Ich war überrascht, dass er glaubte, ich würde mich vor der Begegnung mit Devil fürchten und annehmen, dessen Gefühle für mich hätten sich in der Zwischenzeit geändert. Er hatte allerdings zum Teil recht. Ich hatte tatsächlich auch Angst vor unserem Wiedersehen. Jedoch nicht aus diesem Grund …

„Er liebt dich und hat es immer getan. Deshalb wird er überglücklich sein, wenn du plötzlich vor ihm stehst“, fuhr Sky fort und lächelte sanft.

„Ich weiß“, antwortete ich und überraschte ihn anscheinend damit.

„Aber warum machst du dann so ein Gesicht? Stattdessen solltest du dich freuen. Schon morgen werden wir den Nimmerwald erreichen, und dann wirst du ihn endlich wiedersehen.“

Natürlich freute ich mich darauf. Ich konnte kaum in Worte fassen, wie sehr er mir fehlte und wie sehr ich mir diesen Tag herbeigesehnt hatte. Aber dieses Gefühl … es machte mir auch Angst.

„Ich fürchte mich tatsächlich ein wenig vor der Begegnung, da hast du recht“, sagte ich leise. „Aber nur, weil ich weiß, dass ich ihn nicht noch einmal verlieren kann.“ Ich schaute Sky an, doch meine Worte schienen ihn sprachlos zu machen. Zumindest sagte er nichts. „Ich kann es nicht zulassen. Das darf nie wieder geschehen. Ich habe nur Angst davor, dass ich es am Ende doch nicht verhindern kann …“

Ich beschleunigte meine Schritte, sodass ich Sky hinter mir zurückließ. Er verstand wohl, dass ich nicht weiter darüber reden wollte, denn er versuchte nicht, mich einzuholen.

Von allen Seiten her vernahm ich laute Schreie. Es war ein Gemisch aus Gebrüll und dem Ächzen Sterbender, die überall um mich herum am Boden lagen und ihr Leben aushauchten. Ich sah ihre weit aufgerissenen Augen, ihre blutverschmierten Gesichter und die schweren Verletzungen, die vermutlich von Zaubern und Schwertern herrührten, die ihnen letztendlich den Tod gebracht hatten.

Dieses Schlachtfeld, das Unzählige nicht mehr lebend verlassen würden, war ein grauenhafter Anblick. Mein Herz donnerte vor Angst, während ich die hellen Lichter zahlreicher Zauber am Himmel entlangblitzen sah. Sie senkten sich auf eine weitere Welle von Soldaten. Einige riefen Schutzschilde, anderen gelang es nicht mehr rechtzeitig und sie wurden getroffen. Als ich ihre Schreie hörte, schloss ich kurz die Augen …

Trotz meiner Angst setzte ich mich in Bewegung, begann zu rennen und suchte nach Devil. Er brauchte meine Hilfe … Ich musste ihn rechtzeitig erreichen. Ich überflog die vielen Gesichter und ließ sie an mir vorbeiziehen, ohne ihn jedoch zu finden.

Dann blieb ich keuchend stehen. Auf einem Hang stand eine Gestalt, die im Licht der untergehenden Sonne beinahe unwirklich aussah.

Genau in diesem Moment wandte sich die Person zu mir um, und mir stockte der Atem. Devils Blick traf mich, und ich konnte die Überraschung und die Freude in seinen Augen sehen. Tränen der Erleichterung strömten mir über die Wangen, als ich losrannte.

Doch da verdunkelte sich der Himmel plötzlich. Dichter schwarzer Nebel kam auf und hüllte Devil ein. Er begann zu husten und Blut zu spucken, dann krümmte er sich, wurde immer bleicher und schien keine Luft mehr zu bekommen. Er sah erneut zu mir, und ich erkannte in seinem Blick, dass er um seinen Tod wusste. Ihm war klar, dass er sterben würde. Ich brüllte, rannte schneller, doch ich kam einfach nicht von der Stelle. Warum nur konnte ich nicht zu ihm? Weshalb war ich nicht in der Lage, ihm zu helfen?

Der schwarze Rauch wurde immer dichter, verschluckte Devil zunehmend … Noch einmal sah ich kurz seine Augen, dann verschwand er gänzlich in dem Dunst und wurde davon verschlungen. Ich kreischte und brüllte. Nicht noch einmal … Ich konnte ihn nicht schon wieder verlieren … nicht endgültig.

Der Rauch waberte noch immer auf derselben Stelle, verdichtete sich, und plötzlich erkannte ich ein aschfahles Gesicht darin. Ein Gesicht ohne Augen, Nase und Mund … 


Im Licht der Abendsonne[image: ]

Der Traum der vergangenen Nacht steckte mir noch immer in den Knochen. Ich wusste nicht genau, was er zu bedeuten hatte. Nur so viel war mir klar: Devil war in Gefahr, und es konnte sein, dass er die Schlacht nicht überleben würde.

„Heute Nachmittag werden wir den Nimmerwald durchquert haben und das Lager von Devils Armee erreichen“, sagte Veron.

Wir waren vermutlich alle froh, wenn wir endlich dort ankamen. Der lange Marsch, die Anstrengung der letzten Tage, aber auch die Vorfreude auf ein Wiedersehen standen uns allen in die Gesichter geschrieben. Wenn nur nicht diese ständige Angst gewesen wäre. Angst, dass wir womöglich zu spät kamen; Angst, dass sich die Bilder meiner Vision doch bewahrheiten würden. Allerdings würde ich das unter keinen Umständen geschehen lassen. Nie wieder würde ich zulassen, ihn zu verlieren, das hatte ich mir mittlerweile geschworen, denn ein weiteres Mal – das spürte ich nur zu gut – würde ich das nicht verkraften können.

„Jetzt sind es also nur noch ein paar Stunden“, sagte Shadow.

Ich nickte. Nicht mehr lange und ich würde Devil wiedersehen. Mein Herz schlug allein bei dem Gedanken daran schneller. Wie würde das Treffen wohl verlaufen? Was würde er sagen?

„Er wird sich ganz bestimmt freuen, dich zu sehen“, sagte sie.

Ich nickte.

„Mal sehen, ob wir überhaupt so einfach zu ihm durchkommen“, wandte Veron ein.

Dieser Gedanke war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, doch er hatte recht. Devil war kein gewöhnlicher Dämon, sondern der Kaiser. Seine Soldaten würden uns sicher nicht einfach zu ihm durchlassen, nur weil wir mit ihm sprechen wollten.

„Jetzt haben wir es schon so weit geschafft, da werden wir es wohl auch noch hinbekommen, uns durch ein Soldatenlager zu schlagen“, wandte Sky ein. „Immerhin haben wir selbst Ellycia überzeugen können. Ein paar Krieger werden wir dann doch sicherlich auch noch überreden.“

Thunder nickte bestätigend. „Zur Not kümmern wir uns um die Kerle und halten sie in Schach, sodass du Zeit hast, ihn zu suchen.“

Ich musste grinsen. Ich wusste, dass sie diese Worte ernst meinte. Wenn es nötig war, würde sie sich tatsächlich mit einem ganzen Trupp anlegen und hätte sogar ihren Spaß dabei.

„Was mir momentan mehr Sorgen bereitet, ist dieses Ding, das uns folgt“, meinte Shadow. Ihr Blick huschte erneut Richtung Dickicht.

Auch wenn sich dieses geheimnisvolle Gesicht bisher nicht mehr hatte blicken lassen, ahnte ich, dass es uns noch immer auf den Fersen war.

„Ich bin mir nicht sicher, ob es eine so gute Idee ist, Devil aufzusuchen, solange wir weiterhin dieses Wesen im Schlepptau haben. Schließlich wissen wir noch immer nicht, was es ist oder was es eigentlich von uns will. Es könnte gefährlich sein, wenn es uns ins Lager folgen sollte.“

„Ich glaube nicht, dass es tatsächlich so dämlich wäre“, meinte Sky. „Zudem wimmelt es dort von Kriegern. Die werden ja wohl mit einer einzelnen Kreatur fertig werden. Vielleicht haben wir auch Glück und dieses Ding zieht sich beim Anblick der vielen Soldaten endgültig zurück und lässt uns von da an in Ruhe.“

Die Möglichkeit bestand natürlich, doch glaubte ich nicht daran. Wieder einmal war mir, als könnte ich die Nähe des Wesens spüren. Es folgte uns weiterhin, da war ich mir sicher, doch es hielt genügend Abstand und versteckte sich. Ein eisiger Schauer durchlief mich. Es gab mit Sicherheit einen ganz bestimmten Grund dafür, dass es uns auf den Fersen war, und ich fürchtete, dass wir diesen nur allzu bald erfahren würden.

Wir hatten länger gebraucht als gedacht, um den Nimmerwald zu durchqueren. Schon vom Wald aus hatten wir das Lager erkennen können. Nun befand es sich einige Hundert Meter weit vor uns auf einem großen Feld, das von hohen Tannen und Hügeln umsäumt war.

Ich sah etliche Zelte, die sich aneinanderreihten, und konnte die vielen Soldaten hören. Dort mussten sich an die Tausende von Dämonen aufhalten.

Keiner von uns hatte je einen Krieg oder eine Schlacht miterlebt. Natürlich wussten wir aus Geschichtsbüchern und Filmen um die Zahlen der Soldaten, die an diesen Feldzügen teilgenommen hatten – es nun aber mit eigenen Augen zu sehen, war etwas vollkommen anderes.

„Das sind echt eine Menge Leute“, brachte Sky schließlich beeindruckt hervor. Er wandte sich an Veron. „Und dennoch glaubst du, dass Devil Hilfe von euch Vampiren braucht? Da vorn ist ein riesiges Heer mit mehreren Tausend Männern. Wie soll er da verlieren?“

„Täusch dich nicht“, erwiderte er ruhig. „Auf Averonns Seite wird es ähnlich aussehen. Und vergiss nicht die Totenwanderer. Die machen mir die größten Sorgen.“

„Nun lasst uns erst mal Devil finden“, meinte Thunder und ging voraus.

Mein Herz begann heftig zu schlagen. Ich spürte, wie mich eine innere Unruhe packte und nicht mehr losließ. Nur noch wenige Minuten, dann wäre es endlich so weit …

Mir wurde schwindelig vor Glück und Aufregung. Eine Zeit lang hatte ich alles verloren geglaubt; es war klar gewesen, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Und nun war ich hier, nur noch wenige Hundert Meter von ihm entfernt.

Wie es ihm wohl in der Zwischenzeit ergangen war? Auch wenn ich es nicht wollte, so kam mir doch kurz der Gedanke in den Sinn, es könnte sich an seinen Gefühlen mir gegenüber tatsächlich etwas geändert haben. Seit unserer letzten Begegnung war viel geschehen, und auch er ging vermutlich davon aus, mich nie mehr wiederzusehen … Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, und rief mir seine Worte in Erinnerung, die er mir bei unserem Abschied zugeflüstert hatte: „Ich liebe dich. Und daran wird sich nie etwas ändern.“ Ich hatte ihm damals geglaubt und würde es auch weiterhin tun.

Mein Herz bebte, während wir dem Lager immer näher kamen. Bevor wir die Zelte erreichten, trafen wir bereits auf die ersten Dämonen. Sie zogen hölzerne Karren hinter sich her und trugen schwere Rucksäcke. Einer von ihnen hatte sogar ein totes Reh auf der Schulter, das er höchstwahrscheinlich gerade im Wald erlegt hatte. Bei den meisten handelte sich wohl um Händler, die dem Tross folgten und dort ihre Waren verkauften. Ich sah Töpfe, verbeulte Pfannen, aber auch Stoffe, Rüstungsteile und Schwerter in ihren Wagen. Anscheinend kauften und verkauften sie alles, was ihnen zwischen die Finger kam.

Noch bevor einer von ihnen zu den Zelten gelangte, stellten sich ihnen drei Soldaten in den Weg, wechselten ein paar Worte mit ihnen und sahen sich kurz die Habseligkeiten an. Schließlich nickten sie und ließen einen nach dem anderen durch.

Ob wir auch so einfach ins Lager kämen?

„Sky“, wandte sich Veron an ihn, „du wirst das Sprechen übernehmen müssen. Es ist besser, wenn ich mich zurückhalte, um so wenig wie möglich aufzufallen.“

Damit hatte er wohl recht. Sollten sie bemerken, dass er ein Vampir war, konnte es durchaus sein, dass sie uns den Einlass verwehrten.

„Okay, und was genau soll ich sagen?“

„Erzähl ihnen am besten, dass wir uns dem Heer des Kaisers anschließen wollen. Dass wir nicht völlig unerfahren im Umgang mit Waffen sind und aus der Gegend von Tarfok stammen.“

Er nickte. „Alles klar. Dann hoffen wir mal, dass sie nicht allzu viele Fragen stellen.“

Nur wenige Augenblicke später erreichten wir die drei Soldaten. Jeder von ihnen trug eine leichte Lederrüstung unter seinem dunklen Kapuzenumhang und hatte ein großes Schwert in seinem Gürtel stecken.

„Was wollt ihr?“, fragte einer von ihnen. Er hatte einen dunklen Vollbart und strohiges Haar, das sicher einmal eine Wäsche hätte gebrauchen können.

„Wir möchten uns dem Heer des Kaisers anschließen“, erklärte Sky mit überraschend selbstsicherer Stimme.

Der Soldat musterte uns skeptisch. „Woher kommt ihr?“

„Aus Tarfok. Wir sind extra hierhergekommen, um den Kaiser im Kampf zu unterstützen.“

Der hagere Soldat mit der langen schmalen Nase neben ihm lachte laut auf. „Natürlich seid ihr deswegen hier und nicht etwa wegen des Solds und der kostenlosen Verpflegung.“

Mit einem fragenden Seitenblick schaute ich zu Veron.

Er stand hinter uns, möglichst weit von den Männern entfernt, und hielt den Blick gesenkt. Von ihm war momentan wohl keine Hilfe zu erwarten.

„Wie dem auch sei“, fuhr der bärtige Kerl fort. „Ob ihr aufgenommen werdet oder nicht, entscheiden nicht wir.“ Er deutete mit seiner rechten Hand auf ein großes Zelt mit grauem Vorhang, auf dessen Spitze eine rote Fahne im Wind wehte. „Dort meldet ihr euch und sagt, dass ihr uns beitreten wollt. Der Hauptmann wird euch mustern und dann sagen, ob wir euch gebrauchen können oder nicht.“

„Gut, danke“, erklärte Sky und zusammen gingen wir an den dreien vorbei.

„Drin sind wir also schon mal“, stellte Thunder fest.

Kaum hatten wir jedoch ein paar Schritte getan und waren weiter ins Lager vorgedrungen, wurde uns erst richtig klar, wie schwierig es sein würde, Devil in diesem riesigen Quartier zu finden. Es wimmelte hier nur so von Zelten, Soldaten und matschigen Pfaden, und alles sah gleich aus. Wir würden uns also durchfragen müssen, doch fielen wir dann nicht unangenehm auf?

„Der Kerl da drüben beobachtet uns“, sagte Sky leise.

Tatsächlich musterte uns einer der drei Soldaten von eben. Er wollte vermutlich sichergehen, dass wir auch wirklich auf dem Weg in das Zelt waren, zu dem er uns gewiesen hatte.

„Tun wir mal lieber so, als wollten wir hineingehen“, meinte Veron und schlug die gezeigte Richtung ein.

„Er schaut immer noch“, fluchte Thunder. „Wir können da doch unmöglich rein und uns für die Armee anmelden.“

„Geht einfach weiter“, knurrte der Vampir, „und lasst euch nichts anmerken.“

Der Hauptmann würde sicherlich einige Fragen stellen und uns genau in Augenschein nehmen. Es war ausgeschlossen, dass ihm dabei entging, was Veron war. Falls die Soldaten hier ähnliche Vorstellungen hatten wie der Rest der Bevölkerung, würde man uns sicherlich aus dem Lager jagen … wenn wir Glück hatten. Es konnte sicher auch schlechter ausgehen.

Wir kamen dem Eingang des Zeltes immer näher. Im Inneren hörte ich zwei Stimmen. Was genau gesprochen wurde, verstand ich nicht, doch die Stimmen klangen tief und dunkel.

In diesem Moment wurde der Soldat, der uns die ganze Zeit beobachtet hatte, von einem Kollegen angesprochen und damit kurz von uns abgelenkt. Diese Chance nutzten wir.

„Los, schnell hinter das Zelt“, forderte uns Veron auf, und wir huschten so schnell wir konnten los. Es war gar nicht einfach, sich dabei nicht auffällig zu verhalten. „Geht weiter. Von einem Zelt zum nächsten. Und passt auf, dass er uns nicht noch sieht.“

Ich war angespannt, doch wenige Minuten später waren wir so weit von den Männern entfernt, dass wir uns wohl erst mal keine Sorgen mehr machen mussten.

„Und was jetzt?“, fragte Thunder.

„Es wird bald dunkel“, wandte Shadow ein. „Wir sollten Devil also möglichst bald finden, sonst müssen wir uns überlegen, wo wir hier die Nacht verbringen können.“

Ich sah gen Himmel. Die Sonne ging allmählich unter; ihr rotes Licht legte sich über das Land und tauchte alles in einen angenehm warmen Schein.

„Als Kaiser wird er wohl im größten Zelt untergebracht sein“, überlegte Sky laut. „Vielleicht sollten wir einfach nach so einem Ausschau halten.“

Shadow runzelte die Brauen. „Das dürfte ja auch nur ein paar Stunden dauern und überhaupt nicht auffällig sein. Oder wie stellst du dir das vor? Wir können doch nicht einfach die Vorhänge beiseiteziehen und reinschauen.“

„Wir fragen einfach jemanden“, meinte Thunder.

„Und du glaubst, dass die Soldaten das nicht misstrauisch machen wird?“, wollte ich wissen. „Ich glaube kaum, dass es üblich ist, den Kaiser sprechen zu wollen.“

„Lass mich nur machen“, meinte sie und trat auf den Erstbesten zu.

Es war ein älterer Mann mit verfilztem grauen Haar und einer Reihe gelber Zahnstümpfe.

„Entschuldigen Sie bitte. Wir haben uns erst heute dem Heer angeschlossen und kennen uns daher noch nicht so gut aus.“

Der Soldat hob den Blick und schaute sie mit seinen hellblauen Augen an. „Und was interessiert mich das?“, wollte er mit rauer Stimme wissen.

Sie ignorierte die Bemerkung und blieb weiter höflich. „Wir wollten fragen, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wo man den Kaiser finden kann. Wir möchten an seiner Seite kämpfen und hatten gehofft, ihn vor der Schlacht wenigstens einmal sehen zu können.“

„Ihr seht nicht so aus, als hättet ihr einen hohen Rang inne“, wandte der alte Mann ein und schüttelte gleich darauf belustigt den Kopf. „Wenn ihr keine Adeligen seid und keine Generäle oder hochrangige Leute kennt, dann vergesst diesen Gedanken besser wieder.“ Er kicherte. „Auf was für Ideen manche Leute kommen.“

Thunder ließ sich von diesem Reinfall nicht beirren, ging ein paar Schritte, bis sie außer Sichtweite des eben Gefragten war, und sprach einen Weiteren an. Dieser war noch recht jung, mit einem Dreitagebart und tiefbraunen Augen.

„Weißt du, wo sich der Kaiser momentan aufhält?“, wollte sie wissen.

Der Junge schien fast schockiert über diese Frage. „Nein, woher soll ich das wissen?“

„Weißt du wenigstens, wo sein Zelt steht?“

Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Natürlich“, erwiderte er. „Das weiß doch jeder … Es befindet sich ziemlich genau in der Mitte des Lagers. Es ist das größte, das mit dem rotblauen Stoff und dem Banner der Velmonts.“

„Danke“, sagte Thunder und bemühte sich, ihre Freude zu verbergen.

„Seht ihr, hat doch prima geklappt“, sagte sie grinsend, als sie wieder neben uns stand.

„Du bist und bleibst eben einfach die Beste“, sagte Sky, drückte sie kurz an sich und küsste sie auf die Stirn.

„Dann hoffen wir mal, dass er tatsächlich dort ist und unsere Suche damit ein Ende hat“, meinte Veron und ging voraus.

Ob ich ihn nun wirklich gleich wiedersehen würde? Die unruhige Nervosität kehrte zurück, und ich hörte meinen Puls laut in meinen Ohren rauschen. Jeden Moment würde ich ihm gegenüberstehen. Wie lange hatte ich darauf gewartet?

Das Zelt fanden wir ohne größere Probleme. Mit dem rotblauen Stoff und der dunkelroten Fahne auf der Spitze, die das Wappen der Velmonts zierte, war es tatsächlich nicht zu übersehen. Mit goldenen Fäden war zudem das wunderschön geschwungene Zeichen des Occasus aufgenäht.

„Da sind Wachen vor dem Eingang“, stellte Shadow fest und musterte die beiden Männer.

Sky überlegte kurz, ging dann aber einfach auf die Soldaten zu.

„Bist du verrückt geworden?“, wisperte Shadow, doch er hörte nicht auf sie.

„Ist der Kaiser da?“, fragte er den einen. „Es gibt eine dringende Nachricht, die ich ihm überbringen muss.“

„Verschwinde!“, schnauzte ihn der größere der beiden Kerle an.

„Es ist wichtig, dass er sie sofort erhält“, versuchte er es weiter.

„Du hast eine Nachricht?“, wiederholte der zweite Mann seine Worte belustigt, wurde danach jedoch wieder ernster und schnauzte: „Nun mach schon, dass du von hier verschwindest. Oder sollen wir dir Beine machen? Der Kaiser ist ohnehin nicht hier, also spar dir die Mühe.“

„Was soll das heißen? Hat er das Lager etwa verlassen?“

„Nein, du Idiot“, fuhr ihn der erste an. „Er ist mit den Generälen auf dem großen Hang und bespricht sich dort mit ihnen.“

„Gut, dann komme ich am besten später wieder“, sagte Sky und wurde beinahe ein wenig kleinlaut. Jetzt, da er die Information bekommen hatte, die er brauchte, gab es keinen Grund, noch länger bei den Soldaten stehen zu bleiben.

„Ja, verschwinde!“, fuhr ihn der große Mann an.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und eilte zurück zu uns.

„Jetzt suchen wir also einen Hügel“, seufzte Thunder. „Meine Güte, wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein würde, Devil zu finden. Da sind wir ihm bereits so nahe und verplempern dennoch Stunden mit unnützem Herumgelaufe.“

„Seht mal, da vorne!“, unterbrach Shadow sie und deutete auf einen Hang, der nur wenige Hundert Meter vor uns lag. Dahinter konnte man das Licht der untergehenden Sonne erkennen, die langsam hinter den Bäumen verschwand. Der Hügel war mit Sicherheit hoch genug, um von dort oben einen guten Blick über die Landschaft zu haben und zu sehen, ob Feinde in der Nähe waren.

Als wir ein paar Schritte näher kamen, konnte ich mehrere Personen ausmachen, die auf der Spitze standen. Sie unterhielten und berieten sich offenbar. Immer wieder deutete einer von ihnen in die Ferne, ließ den Arm wandern und richtete sich dann an den Mann neben sich.

Ich erkannte ihn sofort. Auch wenn ich zunächst nichts weiter als seine Umrisse sah, die im Licht der Abendsonne glühten, war mir sofort klar, dass es niemand anderes als Devil sein konnte.

Ich ging wie in Trance auf ihn zu, wobei mein Herz heftig in meiner Brust donnerte. Mir war schwindelig vor Glück und Anspannung, mein Kopf war wie leergefegt, und es war mir unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich rannte immer schneller und ließ meine Freunde hinter mir zurück.

Nicht einmal die Personen neben ihm nahm ich noch wahr. Es gab nur noch Devil, dem ich mich immer weiter näherte und der im roten Licht der untergehenden Sonne strahlte. So schnell ich konnte, hastete ich den Hang hinauf.

Er hatte mir den Rücken zugewandt, doch kurz bevor ich bei ihm war, wandte er sich in meine Richtung um. Als habe er meine Anwesenheit gespürt. Erstaunen und Fassungslosigkeit legten sich in sein Gesicht, als er mich erkannte. Ich fühlte die Tränen, die mir an den Wangen hinabliefen, als ich nach so langer Zeit endlich wieder in sein wundervolles Gesicht sah. Es war so atemberaubend, dass mir das Herz vor Glück zerspringen wollte. In dem warmen, roten Licht der Abendsonne wirkte er wie ein Engel.

Als ich sah, wie er ein paar Schritte in meine Richtung tat, hielt mich nichts mehr und ich warf mich in seine Arme. Ich fühlte, wie er mich umschloss und fest an sich zog. Wie sehr hatte ich dieses Gefühl vermisst … Ich atmete den Duft seiner Haut, seiner Kleidung ein und war wie berauscht. Ich spürte, dass er seinen Griff um mich verstärkte. Dann sah er mich an und die Macht seines Blickes ließ mich erschauern. Er legte die Lippen auf meine und küsste mich. Es war das schönste Gefühl, das ich jemals erlebt hatte.

„Ich kann gar nicht fassen, dass du wirklich hier bist“, flüsterte er an meinen Lippen. „Wie ist das möglich?“

In seinem Blick erkannte ich die Sehnsucht, das Glück und seine tiefe Liebe zu mir. Er streichelte mir durchs Haar, hielt mich weiterhin fest bei sich, als sei ich etwas unglaublich Kostbares, das es zu schützen galt. „Es ist kein einziger Moment vergangen, in dem ich nicht an dich gedacht habe“, raunte er leise.

„Das ging mir ganz genauso.“ Ich legte meinen Kopf an seine Brust, lauschte seinem beruhigenden Herzschlag und sog seine Nähe in mich auf. Endlich war ich wieder bei ihm.

„Du weißt, ich hätte mir nichts mehr gewünscht, als dich mit hierherzunehmen, doch das ging nicht. Als ich den Zauber sprach, um die Welten zu trennen, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich wieder nach Incendium gelangen würde.“

„Aber jetzt ist alles gut“, sagte ich. Ich wusste, dass er mich mit sich genommen hätte, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte.

„Geht es dir gut?“, fragte er und schaute mich prüfend an.

Es fiel mir schwer, ihm zu berichten, dass die Radrym mich wegen der Beziehung zu ihm festgenommen und nach Baras gebracht hatten.

Er streichelte meine Wange entlang; ich fühlte die Wärme seiner Haut, seine zarten Finger und spürte ein elektrisierendes Gefühl durch meinen Körper jagen.

„Mach dir keine Sorgen um mich. Ich war es schließlich, die vor aller Augen zu dir gerannt ist.“ Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Ganz egal, was danach auch passiert ist, es ist nicht deine Schuld. Und ich würde es immer wieder tun.“

In seinen Augen stand Sorge, als er die Frage stellte: „Du hattest aber Schwierigkeiten deswegen, oder? Hat dir dein Vater helfen können?“

Ich schwieg einen Moment, dann nahm ich seine Hand: „Lass uns später darüber reden, ja? Die anderen wollen dich sicher auch begrüßen.“

Er ließ sich nicht ablenken, zog mich zurück und schaute mich mit einem durchdringenden Blick an. „Was ist passiert? Konnte Ventus etwa nichts für dich tun? Du bist immerhin die Tochter eines Venari, da hatte ich gehofft …“ Er unterbrach sich.

Ich sah ihn an, konnte die Enttäuschung, Trauer und Angst der vergangenen Wochen jedoch nicht verbergen. Die letzte Zeit war schrecklich gewesen; ich wollte nichts mehr, als sie hinter mir zu lassen und zu vergessen. „Sie haben mich festgenommen“, wisperte ich leise, während ich den Blick gen Boden senkte. „Man hat mich nach Baras gebracht und dort einige Wochen gefangen gehalten. Mein Vater hat sich gegen mich gestellt und versucht, mich zum Sprechen zu bringen. Sie wollten wissen, wo du den Fiores-Kristall versteckt hältst.“

Automatisch wanderte meine Hand zu der Kette an meinem Hals. Ich hatte den Kristall noch immer, doch nun würde ich ihn Devil zurückgeben können. Es wäre sicher eigenartig, den Stein nicht mehr bei mir zu spüren. Er hatte mir so viel Sicherheit geschenkt. In all den schrecklichen Momenten hatte ich ihn nur berühren müssen und sogleich das Gefühl gehabt, Devil sei doch noch irgendwie bei mir. Aber jetzt brauchte ich das nicht mehr. Wir waren wieder zusammen.

„Ich habe ihnen nichts verraten, und so kam es letztendlich zu einer Gerichtsverhandlung, in der man mich zum Tode verurteilte. Sie gaben mir eine Woche Zeit, mein Schweigen zu brechen, danach wollten sie den Urteilsspruch vollstrecken. Doch so weit kam es nicht … Mein Vater fand heraus, dass ich eine Divina bin … man brachte mich zu ihnen …“ Ich schüttelte den Kopf und brach ab. „Archon, Thunder, Shadow und den anderen ist es zu verdanken, dass ich nun hier bin. Sie haben mich befreit“, kürzte ich die Geschehnisse ab. Später würde ich ihm sicher alles ausführlich berichten, auch wenn es mir schwerfiel, an diese Tage zurückzudenken.

Ich spürte, wie Devil mich anschaute, und sah auf. Sein Blick schwankte zwischen Entsetzen, Sorge, Anteilnahme und Erleichterung darüber, dass mir letztendlich nichts geschehen war. Als er mich fest an sich zog, glaubte ich zu fühlen, wie sehr ihm das alles zusetzte und wie betroffen er von meinen Worten war.

„Ich wollte nie, dass dir irgendetwas geschieht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Zumal ich dir nicht habe helfen können. Es verging keine Sekunde, in der meine Gedanken nicht bei dir waren und in der ich nicht gehofft habe, dass du glücklich bist, dass dein Vater dir helfen und dich aus der Sache herausholen konnte.“

Ich fühlte, wie er mir den Rücken entlangstrich, mein Haar küsste. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl.

„Nachdem ich mich wieder erinnern konnte und zurückverwandelt hatte, wollte ich nichts mehr, als bei dir zu bleiben. Ich hatte nicht vor, dich erneut allein zu lassen. Es sollte endlich alles ein Ende haben. Ich wollte dir nie wieder wehtun. Es tut mir leid, dass es nun doch geschehen ist … Es muss schrecklich gewesen sein.“

Ich legte meine Hand auf seine Wange, blickte ihm in seine smaragdgrünen Augen und lächelte. „Da du nun bei mir bist, ist es all das wert gewesen. Ich bin so froh, dich wiederzusehen.“

Meine Stimme brach. Es war mir unmöglich, dieses Glück in Worte zu fassen. Stattdessen legte ich meine Lippen erneut auf seine und küsste ihn. Innig, zärtlich, vertraut und voller Sehnsucht.

Die Männer, die kurz zuvor noch neben Devil gestanden hatten, waren inzwischen einige Schritte beiseitegetreten, sodass wir ein wenig für uns sein konnten. Allmählich wurde ich mir ihrer Gegenwart jedoch wieder bewusst.

Er folgte meinem Blick. „Das sind drei meiner Generäle. Wir waren gerade dabei, uns noch mal einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen, und sind die Pläne durchgegangen.“

Ich durfte trotz meines Glücks nicht vergessen, warum ich eigentlich hier war. Es gab so vieles, was er unbedingt erfahren musste.

„Lass uns ins Lager zurückgehen. Es wird bald dunkel und es gibt noch einiges, was du mir erzählen musst.“

Ich nickte, hielt seine Hand und stand an seiner Seite, als er sich an seine Männer wandte: „Wir kehren ins Lager zurück. Die wichtigsten Dinge haben wir bereits besprochen, alles andere klären wir morgen.“

Die drei nickten und machten sich auf den Weg. Wir folgten ihnen, hielten aber Abstand, um noch ein wenig allein zu sein.

„Wie hast du es überhaupt bis hierher geschafft? Ich war mir sicher, dass es, seit die Welten getrennt sind, keine Möglichkeit mehr gibt, nach Necare zu kommen.“

„Die Radrym haben trotzdem einen Weg gefunden“, erklärte ich.

Er schaute mich überrascht an.

„Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die Visionen von den Gefangenen in Baras, die ich hatte?“

Er nickte.

„Mittlerweile weiß ich, was mit den Männern passiert ist. Und nicht nur das.“ Ich sah ihn an. Mein Gesicht war ernst, und zugleich war ich froh, dass ich ihn endlich warnen konnte. „Die Divina der Radrym und ich, wir hatten alle zeitgleich dieselbe Vision. Die Magister haben Kreaturen erschaffen, um Incendium zu vernichten. Sie bestehen zur einen Hälfte aus Hexen, zur anderen aus Dämonen. Sie nennen sie Totenwanderer.“

Devil wirkte geschockt.

„Sie haben mithilfe der Goldenen Essenz eine Apparatur hergestellt, die ein Tor nach Incencium öffnet. Einige Totenwanderer sind bereits hier. In dieser Vision, die wir Divina hatten, haben wir gesehen, dass die Magister dich gefangen nehmen und deine Kraft auf sich übertragen wollen. Falls ihnen das gelingt …“ Ich hielt kurz inne und bemühte mich, das Bild zu vertreiben, das ich damals gesehen hatte. „Dann werden alle Welten vernichtet, weil sie nicht in der Lage sind, diese Macht zu beherrschen.“

„Bist du deshalb hier? Um mir das alles zu erzählen?“

Ich nickte. „Die Divina sagten, es sei unabdingbar, dass du davon erfährst und dass ich an deiner Seite bin. Ich weiß nicht genau, wie ich dir in diesem Krieg von Nutzen sein kann, aber ich werde dich so gut ich kann unterstützen.“

Ich lächelte, und er drückte meine Hand.

In diesem Moment erblickten wir die anderen vor uns. Sie kamen auf uns zu, blieben zunächst einen Moment zögernd stehen, doch dann trat Sky vor und umarmte Devil.

„Schön, dich wiederzusehen.“ Er machte sich von ihm los, lächelte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Er wirkte ein wenig verlegen. „Du hast ja eine ganz schöne Menge Leute um dich geschart.“ Er grinste. „Daran, dass du ein Kaiser bist, muss ich mich wohl erst noch gewöhnen.“

„Oh nein, lass das mal lieber“, erwiderte Devil grinsend. „Ich brauche wirklich nicht noch mehr Leute, die mich mit Ehrfurcht behandeln und versuchen, sich einzuschmeicheln.“ Er sah einen nach dem anderen an, schließlich fragte er: „Wo sind Saphir und Céleste? Sind sie nicht mit hierhergekommen?“

Unsere Gesichter trübten sich schlagartig.

„Saphir geht es hoffentlich gut“, antwortete ich und erzählte ihm, wie dieser mir gemeinsam mit Duke geholfen hatte. „Céleste steht nicht mehr auf unserer Seite.“ Ich schluckte schwer. Es tat mir weh, es auszusprechen. „Sie hat uns an die Radrym verraten.“

Er wirkte fassungslos, doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, fuhr ich fort: „Ich erzähle dir das alles später. Es ist eine längere Geschichte und es sind viele schlimme Dinge geschehen.“ Ich hielt kurz inne. Es half nichts, es hinauszuschieben. „Archon ist leider nicht mehr am Leben“, fuhr ich langsam fort. Erneut fühlte ich den Schmerz in mir und musste die Tränen zurückhalten. „Er hat sich geopfert, damit wir nach Incendium gelangen konnten. Die Radrym haben ihn getötet.“

Devil schwieg, sah uns einen nach dem anderen an und wandte sich dann an Thunder. „Es tut mir sehr leid für dich. Er war ein toller Kerl und hat uns so oft geholfen. Ich weiß, dass ich seinen Tod nicht wiedergutmachen kann, aber ich hoffe, dass wir die Radrym wenigstens für das, was sie getan haben, zur Rechenschaft ziehen können.“

Sie nickte: „Wir werden sie zu Fall bringen.“

Erst jetzt fiel Devils Blick auf Veron, der etwas abseits stand und sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.

„Du bist auch hier?“, fragte er verwundert und reichte dem Vampir die Hand.

Veron lächelte. „Mann, bin ich froh, dich zu sehen. Es ist ganz schön unangenehm, unter all diesen Soldaten herumzulaufen, ständig in der Angst, gleich könnte einer von ihnen sein Schwert ziehen und es mir in den Rücken stoßen.“

„Keine Angst, hier wird dir keiner etwas tun, dafür sorge ich schon.“ Er schaute sich kurz um. „Ich lasse euch Zelte herrichten, in denen ihr nachher schlafen könnt. Wie wäre es, wenn wir vorher noch etwas essen würden? Ihr habt sicher Hunger. Dabei könnt ihr mir alles noch mal ausführlich erzählen.“

Er hielt die ganze Zeit meine Hand, streichelte zärtlich meine Finger und betrachtete mich hin und wieder mit diesem atemberaubenden Blick, der mein Herz sofort höher schlagen ließ. Wie sehr ich ihn doch liebte und wie sehr er mir gefehlt hatte … Auch wenn wir mitten in einen Krieg hineingeraten waren, uns eine schwere Schlacht bevor- und etliche Feinde gegenüberstanden – ich war glücklich und wollte in diesem Moment nirgendwo anders sein.


Ellycia[image: ]

Wir saßen alle zusammen in dem äußerst geräumigen Zelt, das Devil bezogen hatte.

In der Mitte stand ein Mahagonitisch, auf dem mehrere Karten ausgebreitet waren. Der Boden war mit schweren, wundervollen Seidenteppichen ausgelegt, die in leuchtenden Blau-, Grün- und Rottönen strahlten. Des Weiteren befand sich ein langer Eichentisch im Raum, auf dem ein silberner Krug, mehrere Gläser, Brot und Schinken sowie eine Schale mit Obst aufgereiht waren. In der hintersten Ecke, abgetrennt von einem durchscheinenden Vorhang, befand sich ein großes Bett aus schwarzem Holz, auf dem Kissen und eine schwere Decke lagen. Auf dem Boden waren überall Lampen, Kerzen und Lüster verteilt, die das Zelt hell erstrahlen ließen.

Kaum hatten wir uns an den Eichentisch gesetzt, erschienen auch schon mehrere Männer und Frauen mit Tellern und Besteck. Anschließend brachten sie die Speisen, wobei sie Kartoffeln in Butter, Gemüse in einer hellen Sahnesoße, gebratenen Fisch, knuspriges Fleisch, Maiskolben, Klöße, Brot und einen Topf mit einer wohlduftenden Pilzsuppe auftischten.

Nachdem wir in den vergangen Tagen nur Trockenfleisch, Brot und hin und wieder einen Eintopf zu uns genommen hatten, genossen wir dieses Festmahl ganz besonders. Während wir aßen, erzählten wir Devil noch einmal in allen Einzelheiten von meiner Gefangennahme und der Gerichtsverhandlung, von den Totenwanderern, meiner Flucht und unseren Erlebnissen in Incendium.

„Ihr habt also tatsächlich Ellycia ausfindig gemacht? Und sie ist bereit, sich uns anzuschließen?“, stellte Devil verwundert fest.

„Das ist vor allem Force’ Verdienst“, erklärte Veron anerkennend. „Ohne es zu wissen, ist sie im Dunkelwald auf Ellycia getroffen und konnte sie letztendlich davon überzeugen, dich zu unterstützen.“

Devil beugte sich kurz zu mir und küsste mich zärtlich aufs Haar. „Wie es aussieht, habe ich dir wirklich viel zu verdanken.“

„Und wie steht es bei dir?“, fragte Sky. „Ist dein Onkel schon in der Nähe? Wird er bald angreifen?“

„Sein Heer lagert vier Tagesreisen von hier entfernt. Bisher deutet nichts darauf hin, dass er einen baldigen Angriff plant, doch wir machen uns vorsichtshalber bereit und haben uns auf alles eingestellt. Wir selbst wollen sobald wie möglich angreifen.“

„Meinst du, ihr könnt damit noch warten, bis wir Nachricht von Ellycia und ihren Leuten haben?“, fragte Veron.

Er überlegte kurz und nickte dann. „Um einige Tage können wir den Angriff sicherlich noch verschieben, aber länger als eine Woche sollten wir nicht mehr warten. Es wäre von Vorteil, wenn wir bestimmen könnten, wo und wann der Kampf stattfindet.“

„Wie groß ist dein Heer genau?“, wollte Shadow wissen.

„Wir haben um die fünfzigtausend Mann. Wir vermuten, dass Averonn circa zwanzig- bis dreißigtausend Soldaten hat. Unsere Chancen stehen also ziemlich gut.“

Warum beruhigten mich diese Worte nicht? Sie waren in der Überzahl und, wie es aussah, zudem gut ausgerüstet und vorbereitet. Aber wieso hatte ich dann diese Vision gehabt und gesehen, wie Devil in der Schlacht umkam? Ein Zittern rann durch meinen Körper und mir wurde schrecklich kalt. Nein, er war nicht außer Gefahr. Die Bedrohung war noch immer da. Wir konnten sie nur nicht erkennen …

Nach dem Essen unterhielten wir uns noch bis spät in die Abendstunden hinein. Die Tatsache, dass wir alle zusammen waren, erinnerte mich trotz der fremden Umgebung und der Umstände an früher.

„So, ich denke, es ist allmählich an der Zeit, dass wir uns schlafen legen. Bis zum Morgengrauen bleiben nur noch ein paar Stunden“, sagte Veron.

„Die Zelte für euch sind hergerichtet“, erklärte Devil und rief einen seiner Männer, um uns hinbringen zu lassen.

„Dann schlaft gut“, verabschiedeten sich Thunder und Sky und traten aus dem Zelt hinaus in die Nacht.

„Willst du heute Nacht bei mir bleiben?“, fragte Veron Shadow und nahm ihre Hand.

Sie nickte und lächelte dabei.

Devil schien nicht sonderlich verwundert, dass die beiden zusammen waren. Vermutlich waren ihm die Blicke nicht entgangen, die sich die beiden im Laufe des Abends immer wieder zugeworfen hatten. Zudem gingen sie sehr vertraut miteinander um, was selbst jenen auffallen musste, die sie nicht gut kannten.

Als sie ebenfalls das Zelt verlassen hatten, begann mein Herz unruhig zu schlagen. Ich wäre gerne bei Devil geblieben, denn nach all der Zeit hatten wir so viel nachzuholen. Ich wollte am liebsten keine Sekunde mehr von ihm getrennt sein. Doch war das überhaupt möglich? Die äußeren Umstände für Zweisamkeit waren denkbar ungünstig: Devil und seine Männer befanden sich immerhin kurz vor einer wichtigen Schlacht.

„Wenn du möchtest, kannst du hier bei mir schlafen. Du kannst aber auch eines der Zelte haben, ganz wie du willst.“ Sein Blick glühte im Schein des warmen Kerzenlichts.

Ich fühlte, wie sich eine leichte Röte auf meine Wangen legte, als ich antwortete: „Ich würde gerne bei dir bleiben.“

Er nahm meine Hand in seine und lächelte auf eine so unwiderstehliche Weise, dass mir der Atem stockte. Als seine warmen Finger meine fanden, fühlte ich plötzlich eine unglaubliche Erleichterung. All die Sorgen und Ängste der letzten Wochen rückten erst in den Hintergrund und verschwanden dann sogar nahezu komplett. Es gab nichts, was ich mehr wollte als ihn; niemanden, nach dem ich mich mehr sehnte.

Es war so wundervoll, sein vertrautes Gesicht wiederzusehen – zumal ich mir sicher gewesen war, ihn für immer verloren zu haben. Ich betrachtete seine smaragdgrünen Augen, in denen ein wundervolles Funkeln glühte; die schön geschwungenen Brauen, die vollen Lippen, das einzigartige Lächeln. Ich liebte ihn über alles.

„Du hast mir wahnsinnig gefehlt.“

„Das ging mir genauso. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du wieder bei mir bist“, sagte Devil.

Er zog mich fest an sich, und ich spürte seine muskulöse Brust unter dem Pullover, roch den warmen Duft seiner Haut. Ich atmete tief ein …

„Kurz bevor mein Vater in Necare aufgetaucht ist, hatte ich mir bereits geschworen, dir nie wieder solches Leid zuzufügen oder dich allein zu lassen. Ich will mein Versprechen halten und wünsche mir nichts mehr, als dass es eine Zukunft für uns gibt.“

Ich lauschte seiner sanften Stimme, die sacht über meine Haut strich und elektrisierende Schauer durch meinen Körper sandte.

Er strich mir durchs Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. „Der Gedanke, dich nie wiedersehen zu können, war schrecklich. Umso glücklicher bin ich, dass ich dich nun doch in den Armen halten kann.“

Seine Worte gingen in ein sanftes Flüstern über, während mein Blick in den Tiefen seiner Augen versank. Ständig hatte ich an ihn gedacht und mich nach ihm gesehnt.

„Ich kann es kaum glauben, dass ich nun wirklich wieder bei dir bin. Du hast mir schrecklich gefehlt. Ich liebe dich“, sagte ich.

Er näherte sich mir und küsste mich.

Wir hatten beide denselben Wunsch, was unsere Zukunft betraf. Ob wir ihn tatsächlich würden umsetzen können, daran wollte ich jetzt noch nicht denken. Zunächst stand uns ein Krieg bevor, dessen Ausgang ungewiss war. Doch selbst darüber machte ich mir im Moment keine Gedanken. Ich war glücklich in diesem Augenblick, und das war alles, was zählte.

Für einige Minuten verharrten wir auf der Stelle und küssten uns. Warm, süß und drängend lag sein Mund auf meinem. Ich spürte in diesem Kuss all die Sehnsucht und all seine Gefühle für mich.

Auch wenn ich es nicht wollte, war ich es, die ihre Lippen kurz von ihm lösen und nach Luft schnappen musste. Mein Körper zitterte, und ein Schauer jagte meinen Rücken hinab, während ich in den Tiefen seiner Augen versank.

Er streichelte meine Wange, legte seinen Daumen auf meine Lippen, küsste meinen Hals, mein Ohr, das Schlüsselbein.

Ich keuchte auf … Es war ein unglaubliches Gefühl. Dann gingen wir einige Schritte durch den Raum, wobei wir einander noch immer in den Armen hielten und uns küssten, dass es mir den Atem raubte.

Schließlich fanden wir sein Bett. Ich ließ mich darauf nieder und zog Devil zu mir. Ich wollte nichts mehr als ihn. Ich setzte mich auf und machte mich daran, ihn von seinem Pullover zu befreien. Eine seiner Hände streichelte noch immer meinen Rücken, die andere umfasste meine Taille und zog mich noch näher zu sich heran.

Langsam streifte ich ihm das Kleidungsstück ab. In seinem Gesicht erkannte ich dasselbe Begehren, das auch ich empfand.

Er umfasste meine Handgelenke, hob sie mir sanft über den Kopf, und ehe ich mich versah, lag ich in den Kissen. Seine Lippen waren an meinem Ohr, seine Stimme glich einem zärtlichen, warmen Hauchen: „Force“, flüsterte er, und ich erzitterte.

Sein Haar strich über mein Gesicht, während seine Lippen meine Haut erkundeten. Ich legte meine Hände auf seinen Rücken, ließ sie über seinen Oberkörper wandern und spürte jeden seiner Muskeln und jede seiner Rippen, die sich darunter abzeichneten. Er war noch immer über mir, stützte sich aber so ab, dass ich seinen Körper zwar überall fühlte, doch sein Gewicht nicht spürte. Wir gehörten einfach zusammen, passten in jeder Hinsicht zueinander.

Er beugte sich erneut zu mir herab und küsste mich. Mit seinen Lippen berührte er erst mein Haar, dann meine Augenlider und meinen Hals. Jede einzelne dieser Berührungen war wie ein Blitz, der mein Herz erbeben ließ. Mir war, als müsse das laute Klopfen im ganzen Raum zu hören sein. Mein Atem ging so laut, dass es mir fast peinlich war, doch andere Gefühle waren in diesem Augenblick einfach stärker.

Mein Kopf und mein Herz standen kurz davor, zu zerspringen, als er seine Lippen erneut auf meine legte und mich küsste. Alles in mir begann zu pulsieren und zu vibrieren. Er öffnete die Lippen und ich spürte seine Zunge an meiner, schmeckte die Wärme seines Mundes. So einen Kuss hatte ich noch nie erlebt. Ich stöhnte leise auf.

Seine Hände wanderten meinen Körper entlang und zogen mich weiter aus. Ich tat es ihm gleich, sodass kurz darauf seine nackte Haut auf meiner lag.

Ich spürte die Kraft seines Mundes, seinen heißen Atem und das raue Flüstern seiner Stimme, während er immer wieder meinen Namen wisperte. Es war ein vollkommenes Gefühl. Ich zerging unter seinen Fingerspitzen, die jeden Teil von mir erkundeten, streichelten, liebkosten. Helle Blitze flackerten vor meinen Augen, das wilde Verlangen jagte durch meine Adern. Es war ein wahnsinniges, überwältigendes Gefühl. Nun gab es nichts mehr außer ihm, seinen Armen über mir und seinen heißen Lippen an den meinen. Das Glück raste wie eine glühende Welle durch meinen Körper, erfasste jede Faser und jeden Muskel und ließ sie in Flammen aufgehen, während mein Verstand hinfortgespült wurde.

Devil stand über mehrere Karten gebeugt. Zwei seiner Generäle waren bei ihm, und auch Sky, Thunder, Shadow und Veron nahmen an der Beratung im Hauptzelt teil.

„Averonns Truppen kommen immer näher“, stellte Rogart fest und schaute mit besorgtem Blick auf die Karte vor sich.

Devil nickte. „Ja, mittlerweile sind schon drei Tage vergangen. Wir sollten uns nicht mehr allzu viel Zeit lassen, sondern baldmöglichst angreifen.“ Er seufzte kurz. „Wobei es mir lieber gewesen wäre, die Vampire bei der Schlacht an unserer Seite zu wissen.“

Seltris, ein bärtiger, hagerer Mann mit vorstehendem Kinn, runzelte die Stirn. „Auf dieses Pack können wir wirklich verzichten. Wir haben genügend Krieger. Dieses Zögern verschafft Averonn nur noch mehr Zeit, sich gegen uns zu wappnen. Ich finde, wir sollten so schnell wie möglich losziehen.“

„Mag sein, aber wir werden trotzdem noch zwei Tage warten“, beschloss Devil und schaute seinen General finster an. „Die Vampire stehen auf unserer Seite und deshalb behandelt ihr sie gefälligst mit demselben Respekt, den wir auch jedem Soldaten entgegenbringen, der für uns sein Leben riskiert, ist das klar?!“

Seltris nickte kurz. „Jawohl, Aureus.“

Bei diesen Worten grinste Veron breit, sagte jedoch nichts weiter dazu.

In diesem Moment hörte man Rufe von draußen. Es wurde unruhig im Lager.

Als wir vor das Zelt traten, fanden wir schnell die Ursache des Tumults. Asasel war mit einem kleinen Trupp zurückgekehrt und kam freudestrahlend auf Devil zu. Der Staub der Reise haftete an ihm, er war schmutzig und verschwitzt, hatte aber wohl gute Neuigkeiten.

Ich hatte den Hauptmann schon bei meinem letzten Aufenthalt in Incendium kennengelernt. Er war ein netter, fröhlicher Mann, der das Herz auf der Zunge trug.

Er ließ sich auf sein linkes Knie hinab und legte sich die rechte Faust aufs Herz. „Aureus, ich bringe gute Nachrichten. Auf unserer Patrouille sind uns einige von Averonns Spähern in die Hände gefallen. Wir haben sie hierhergebracht und hoffen, dass wir sie zum Reden bringen können. Vielleicht wissen sie, wann er angreifen will, oder sie haben andere wichtige Informationen.“

„Das klingt wirklich gut, Asasel“, meinte Devil. „Kümmer du dich am besten darum.“

Der Hauptmann nickte, erhob sich und machte sich auf den Weg.

Erneut drang lautes Gebrüll durchs Lager. Dieses Mal war die Unruhe noch größer als zuvor. Etliche Soldaten strömten Richtung Eingang und machten sich zum Kampf bereit. Sie zückten ihre Schwerter und ließen Zauber in ihren Händen erscheinen.

Devil wandte sich an uns. „Bleibt besser im Hintergrund. Ich will nicht, dass euch etwas passiert. Hier seid ihr erst mal sicher.“ Er drückte kurz meine Hand und eilte los. Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, war er auch schon nicht mehr zu sehen. Noch immer hatte ich mich nicht daran gewöhnt, wie schnell Dämonen waren

„Los, kommt!“, rief Thunder. „Lasst uns nachschauen, was da vor sich geht.“

Auch wenn Devil es gut meinte und uns schützen wollte, so waren wir nicht hierhergekommen, um nur tatenlos zuzusehen, wie er und seine Anhänger in den Kampf zogen. Ich wusste, dass die Divina mich aus einem bestimmten Grund hierhergeschickt hatten. Es ging nicht nur darum, ihm von den Totenwanderern und den Plänen der Magister zu erzählen. Ich hatte noch eine andere Aufgabe, auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, welche das sein konnte. Doch bis ich das wissen würde, wollte ich an seiner Seite sein; ihn spüren lassen, dass er nicht allein war und ich alles für ihn tun würde.

Wir eilten durch das Lager, das plötzlich wie leergefegt war. Jedermann war zum Eingang gelaufen, bereit, endlich in die Schlacht zu ziehen. Mir wurde übel bei der Vorstellung, dass es nun tatsächlich losgehen sollte. Wieder einmal schoben sich die Bilder meiner letzten Vision in meine Gedanken: Devil durfte nicht sterben!

Ich rannte noch schneller, und endlich erreichten wir unser Ziel.

„Das gibt’s doch nicht!“, wisperte Sky fassungslos.

Kein einziger Soldat kämpfte, auch wenn etliche ihre Schwerter, Äxte und Lanzen gezogen hatten.

Vielmehr reichte Devil soeben einer Frau mit kurzem braunen Haar die Hand. Ich lächelte, als ich sie erkannte. Es war Ellycia. Und sie war nicht allein gekommen. An ihrer Seite standen zwei hochgewachsene schlanke Männer. Einer von ihnen hatte graues Haar, der andere war weißblond und hatte ein fast androgynes Gesicht.

Hinter ihnen hatten sich an die dreitausend Leute versammelt, allesamt gerüstet und mit Waffen ausgestattet. Ellycia hatte es also tatsächlich geschafft, einen Teil ihres Volkes zu überreden, sich uns anzuschließen. Ich war unendlich froh, dass sie nun in der Schlacht an unserer Seite stehen würde.

„Mein Name ist Ischida“, stellte sich der grauhaarige Vampir vor und reichte Devil als Nächstes die Hand.

„Es freut mich, Sie kennenzulernen und Sie hier begrüßen zu dürfen.“

„Und das ist Farnoy“, erklärte Ellycia und deutete auf den blassen Mann mit dem silberblonden Haar und den hellblauen Augen. „Er gehört ebenfalls zu den Ältesten meines Volkes“, fuhr sie fort.

Auch ihm reichte Devil die Hand und hieß ihn willkommen.

„Wie ich sehe, habt Ihr bereits ein ordentliches Heer hinter Euch“, stellte Ischida anerkennend fest.

„Die Anzahl“, meldete sich Farnoy mit leiser Stimme zu Wort, „spielt oftmals nicht die entscheidende Rolle.“

„Damit hast du sicherlich recht“, pflichtete ihm Ischida bei und wandte sich an Devil. „Nach allem, was wir gehört haben, droht Euch nicht nur von Averonns Seite Gefahr. Die Radrym haben Kreaturen erschaffen, die sie speziell für den Kampf gegen uns Dämonen gezüchtet haben.“

„So ist es“, gab er zu. „Bislang haben wir allerdings noch keines dieser Wesen ausfindig machen können.“

„Euch steht eine schwere Schlacht bevor“, verkündete Farnoy mit seiner ruhigen Stimme. „Dennoch sind wir gekommen, um uns Euch anzuschließen.“

„Und dafür danke ich Euch. Ich weiß, dass es für euer Volk unüblich ist, sich in die Belange anderer einzumischen. Umso mehr freue ich mich, dass ihr Euch für diesen Weg entschieden habt.“

Ellycia nickte. „Auch wir Vampire sind hier in Incendium zu Hause. Daher wollen wir uns nicht länger zurückziehen, sondern unsere Welt schützen. Uns allen droht Gefahr, sowohl durch die Totenwanderer als auch durch Averonn. Dennoch hegen wir auch Hoffnungen. Wir setzen unser Vertrauen in Euch und wünschen uns, dass wir Vampire zukünftig von der Gesellschaft anerkannt werden und nicht mehr länger Ausgestoßene sind. Wir möchten einfach nur in Frieden leben und einen Platz in Incendium haben.“

Devil nickte. „Ich verstehe Euch nur zu gut und bin gerne bereit, meinen Teil dazu beizutragen, damit dieser Wunsch in Erfüllung geht.“ Er machte eine kurze Pause und schlug dann vor: „Ich lasse Euch Zelte herrichten. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr Euch dort kurz ausruhen. Anschließend würde ich mich freuen, wenn Ihr mit uns essen würden. Dabei können wir sicher noch einiges bereden.“

„Ich würde mich lieber gleich mit Euch unterhalten“, sagte Ischida. „Ich möchte Euch etwas näher kennenlernen, um einschätzen zu können, ob Ellycia ihr Vertrauen zurecht in Euch setzt.“

Ich sah ihm an, dass er noch nicht endgültig überzeugt von diesem Kampf war.

„Wie Ihr wünscht. Bitte folgt mir“, sagte Devil und ging voraus.

Die umstehenden Soldaten musterten die Neuankömmlinge noch immer argwöhnisch, ließen ihre Waffen jedoch sinken und die Vampire ins Lager ziehen. Sie hatten alle gehört, dass die Vampire sich ihnen anschließen und im Kampf unterstützen wollten. Dennoch sah eine Vielzahl von ihnen nicht sonderlich erfreut darüber aus. Ob sie sich an die Fremden gewöhnen und ihnen eine Chance geben würden? Es wäre ein wichtiger Anfang, um sie in die Gesellschaft zu integrieren und ein Zeichen zu setzen.

Auf dem Weg ins Zelt kam Devil an mir vorbei.

„Ihr solltet doch nicht zum Tor kommen“, meinte er besorgt. Sein Lächeln war allerdings warm, und gleich darauf nahm er wie selbstverständlich meine Hand. Er hatte von Anfang an nicht gezögert, sondern offen gezeigt, dass wir zusammengehörten. Er streichelte sanft meine Finger. Ich spürte die Blicke der umstehenden Soldaten; auch die Vampire schauten mich prüfend an.

Bereits auf der Roldenburg hatte man mich stets schief angesehen, wenn ich an seiner Seite gewesen war, doch jetzt war es anders. Er war der Kaiser, ich dagegen jemand vollkommen Unbekanntes, der plötzlich aufgetaucht war und sein Vertrauen genoss. Es war verständlich, dass die Männer sich wunderten. Allerdings waren mir bislang keine Fragen zu Ohren gekommen, die meine Herkunft betrafen. Auch wenn sie sich mit Sicherheit fragten, woher ich kam und wie wir beide uns kennengelernt hatten, wurden die Blicke, die sie mir zuwarfen, von Minute zu Minute weniger neugierig. Ich spürte deutlich, dass sie die Vampire im Moment um ein Vielfaches interessanter fanden als mich.

„Es freut mich, dass Ihr es noch rechtzeitig geschafft habt“, sagte Veron. Er hatte sich zu Ellycia und den zwei anderen Ältesten gesellt.

„Es war nicht ganz einfach, die beiden von meinen Ansichten zu überzeugen, doch sie haben sich zumindest dazu bereit erklärt, mich hierher zu begleiten, um mit dem Kaiser persönlich zu sprechen.“

„Es ist wichtig, dass wir an seiner Seite kämpfen. Aber wem sage ich das, ihr habt die Totenwanderer ja ebenfalls gesehen“, fuhr er fort.

Ellycia nickte mit ernster Miene.

Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass die beiden all ihre Informationen von uns hatten. Sie waren in unsere Gedanken eingedrungen, hatten einzelne Bilder und ganze Erlebnisse aus unserer Vergangenheit gesehen. Noch immer fand ich diese Fähigkeit auf eine gewisse Art erschreckend und unheimlich. Doch andererseits konnte sie natürlich auch ungemein nützlich sein.

Wir alle gingen in Devils Zelt, das ausreichend Platz bot. Kaum hatten wir uns an den Tisch gesetzt, brachten sogleich mehrere Männer und Frauen zahlreiche Speisen und Getränke.

Ischida hatte sich den Teller ordentlich mit Fleisch, Röstkartoffeln und Soße füllen lassen. Dennoch zögerte er und aß zunächst nichts davon. Stattdessen musterte er mich argwöhnisch und fragte schließlich Ellycia: „Ist dies das Mädchen, von dem du erzählt hast?“

Sie nickte. „Ja, das ist die Mischava aus Necare.“

Ich bemerkte, wie Devils Blick sich bei diesen Worten verdunkelte. Mir war es ebenfalls nicht ganz geheuer, dass ich nun im Fokus der drei stand. Ich wusste nicht genau, ob mir Gefahr drohte oder was sie von mir wollten. Und so rutschte ich unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her.

„Ich fand es schon immer unhöflich, ohne die Einwilligung des Betroffenen in ihm zu lesen“, wandte Ischida sich an mich.

„Oh, mit dieser Ansicht stehst du aber ziemlich allein da“, meinte Farnoy leise und lächelte. Seine hellblauen Augen blickten mich wissend an. „Sie ist wirklich äußerst interessant.“ Er schüttelte belustigt den Kopf. „Man erfährt so viele aufschlussreiche Dinge.“

„Ich bitte dich, mir zu gestatten, ebenfalls in dich hineinzublicken“, sagte der andere Älteste. „Ich würde gern mit eigenen Augen sehen, ob es stimmt, was Ellycia uns berichtet hat. Aber mir ist auch wichtig, vorher deine Erlaubnis dafür einzuholen.“

Ich verstand nicht, warum er dafür ausgerechnet mich ausgewählt hatte, und es war mir unangenehm. Ich sah fragend zu Devil.

Seine Miene war noch immer ernst und angespannt. Ich spürte, dass er sich Sorgen um mich machte und ihm diese Angelegenheit nicht geheuer war. Darum nickte ich schnell und sagte: „Ich habe nichts dagegen.“

Ischida lächelte und schaute mir direkt in die Augen. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten und keine Schwäche zu zeigen. Er sollte wissen, dass ich mich nicht davor fürchtete und nichts zu verbergen hatte.

Devil drückte währenddessen meine Hand und gab mir damit Sicherheit. Es war ein eigenartiges Gefühl, genau zu wissen, dass dieser Fremde gerade in mir las und dabei jeden Winkel meines Selbst und meine Erinnerungen durchsuchte. Ich schauderte, bemühte mich aber dennoch, den Blick nicht zu senken.

„Du hast recht, Farnoy, wirklich interessant“, sagte er wenige Minuten später. „Sie hat bereits einiges erlebt und verfügt noch dazu über diese ausgesprochen seltene Gabe.“ Sein Gesicht wurde ernst, während er die Hände vor sich verschränkte und sich an Devil wandte: „Nach allem, was ich gesehen habe, bleibt uns tatsächlich nichts anderes übrig, als an Eurer Seite zu kämpfen. Wir können uns nicht ständig heraushalten. Vor allem nicht dieses Mal …“

Ellycia nickte zustimmend. „Force glaubt an Euch“, sagte sie zu Devil, „und nach allem, was wir von ihr wissen, hat sie auch allen Grund dazu. Wir wollen es ihr gleichtun.“ Sie unterbrach sich kurz. „Wir schenken Euch unser Vertrauen und werden mit Euch in den Kampf ziehen.“

Das waren bedeutende Worte, zumal sie von Ellycia kamen, die sich so lange vor jedem verschlossen hatte.

„Dem letzten Krieg habe ich mich nicht angeschlossen“, erklärte Ischida. „Ich habe immer gesagt, dass sich nichts ändern wird, solange Chamus Velmont an der Macht bleibt. Es hätte nichts genützt, gegen ihn zu kämpfen und Rechte einzufordern. Man hätte ihn vielmehr stürzen und einen neuen Anführer suchen müssen.“ Er musterte Devil, schwieg einen Moment und sagte dann: „Aber Ihr seid ein anderer als Euer Vater, und ich hoffe, dass wir unser Vertrauen zurecht in Euch setzen.“

Devil nickte. „Danke für Euer Vertrauen. Ich verspreche, dass ich Euch nicht enttäuschen werde.“

Ischida lachte, und die Stimmung begann sich merklich zu lockern. „So etwas hätte ich mir wirklich nie träumen lassen. Da sitze ich mit dem Kaiser, den beiden anderen Ältesten, einer Mischava und Besuchern aus Necare an einem Tisch.“ Er schüttelte belustigt den Kopf. „Wenn das kein seltener Anblick ist.“ Er hob sein Glas, trank darauf und begann schließlich zu essen.

Wir anderen wandten uns ebenfalls unseren Tellern zu, aßen und unterhielten uns. Die Gespräche waren angenehm, es wurde viel gelacht, und auch die Vampire schienen sich immer wohler zu fühlen.

Einige Zeit später stand Farnoy auf und sagte, er wolle ein wenig frische Luft schnappen. So viele Leute sei er auf Dauer eben doch nicht gewohnt. Mit einem freundlichen Lächeln verließ er das Zelt und blieb für die nächsten Minuten verschwunden.

Einer von Devils Männern trat schließlich zu ihm und berichtete, die Unterkünfte für die Gäste seien bereit. „Ich kann sie hinführen“, schlug er freundlich vor.

„Ich würde mich in der Tat gerne ein wenig frisch machen“, sagte Ellycia und folgte dem Mann.

„Ich lass es mir hier noch ein wenig gut gehen und unterhalte mich weiter mit dem Kaiser, wenn es recht ist“, meinte Ischida.

Devil nickte. „Selbstverständlich, das würde mich freuen.“

Nachdem Ellycia gegangen war, stand auch ich auf. Ich musste zur Toilette und verließ darum schnell das Zelt. Auf dem Rückweg traf ich auf Farnoy. Er lächelte, als er mich sah, und blieb stehen. „Du kannst stolz auf dich sein“, sagte er. „Ellycia zu überzeugen, sich noch einmal einem Krieg anzuschließen, der eigentlich nichts mit den Belangen von uns Vampiren zu tun hat“, er grinste. „Wirklich beeindruckend.“

„Ich glaube, es ist wichtig, dass Sie alle sich Devil anschließen, um diese Welt vor dem zu retten, was ihr droht“, sagte ich.

Er nickte nachdenklich. „Ich weiß. Immerhin habe ich den gesamten Abend über in dir gelesen.“

Erstaunt sah ich ihn an. Sein Blick war mir unheimlich, sein Grinsen undurchschaubar. Warum erzählte er mir das? Wollte er, dass ich mich unwohl fühlte? Wenn ja, hatte er das durchaus erreicht.

„Du bist äußerst interessant. Es gibt so viele Winkel in dir. Vieles ist zunächst verborgen und nicht so leicht zugänglich. Man muss erst suchen, ein wenig graben und in jede Ecke sehen.“

Allmählich wurde mir wirklich unbehaglich zumute. Worauf wollte der Kerl hinaus? Hatte er etwas erfahren, das ihm nicht gefiel? Angespannt dachte ich darüber nach, wovon er sprechen konnte.

„Du liebst unseren Kaiser wirklich über alles. Und nach allem, was ich so sehe, liebt er dich ebenso.“

Ich wurde rot und wollte mir erst gar nicht vorstellen, was er bereits alles über uns wusste. Hatte dieser Kerl denn gar kein bisschen Anstand und Respekt? Er konnte die Leute doch nicht einfach wahllos bis in den hintersten Winkel durchleuchten.

„Umso trauriger ist es, dass eurem Glück so viel im Wege steht“, fuhr er langsam fort.

„Wir werden schon eine Lösung finden“, antwortete ich kurz angebunden.

„Das bezweifele ich nicht. Der Kaiser ist wild entschlossen, dich nicht noch einmal zu verlieren, und will an deiner Seite bleiben. Die Frage ist nur: Steht diese Entscheidung überhaupt in seiner Macht?“ Seine Augen wurden schmal, das Lächeln kalt. „Du hast noch keinem von deiner Vision erzählt, richtig?“

Nun endlich verstand ich, worauf er hinauswollte, und sah ihn entsetzt an.

„Dem Kaiser droht der Tod, denn allem Anschein nach wird dieser Feldzug nicht von Erfolg gekrönt sein. Und Devil wird sein Leben verlieren.“

Ich schüttelte vehement den Kopf. „Es ist nicht sicher, dass das geschehen wird. Ich werde das mit aller Kraft verhindern.“

„Oh, dass du dir das wünschst, glaube ich gerne. Nur bist du dazu auch in der Lage?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich denke eher nicht. Aber möglicherweise unterschätze ich dich auch. Da ist etwas in dir“, er ließ den Kopf zögernd hin und her schwanken, „das ich einfach nicht einordnen kann. Doch es fühlt sich seltsam fremd an.“

So etwas Ähnliches hatte Veron auch schon einmal zu mir gesagt.

„Wie dem auch sei. Ich habe nicht vor, den anderen zu erzählen, was ich in Erfahrung gebracht habe. Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass ich einfach nur neugierig bin und zu gerne mit eigenen Augen sehen möchte, wie diese Schlacht verlaufen wird.“

„Das ist nicht Ihr Ernst?“, fragte ich und ballte die Fäuste. „Sie nehmen nur daran teil, um mit anzuschauen, wie wir uns schlagen werden?“

Er lachte. „Ich bin schon sehr alt. Dämonen kommen und gehen, Herrscher steigen auf und fallen genauso schnell wieder. Ich jedoch bleibe und sehe ihnen dabei zu.“ Seine Augen weiteten sich, das Lächeln auf seinen Lippen wurde breit, und ein seltsam flackerndes Licht war in seinem Blick zu erkennen. „Wenn die Welt wirklich untergehen sollte, dann möchte ich ganz nah dabei sein, es selbst miterleben.“

Dieser Kerl war doch vollkommen wahnsinnig …

Ich fasste mich und sah ihm fest in die Augen. „Incendium wird nicht vernichtet werden, und Devil wird ganz sicher nicht sterben. Dafür sorge ich!“

Er schmunzelte. „Auch das wäre äußerst interessant mit anzuschauen.“

Mir war nun allzu klar, dass von diesem Kerl nicht viel zu erwarten war. Ich wandte mich ab und wollte zum Zelt zurückgehen, als Devil auf mich zukam. „Hier bist du also“, stellte er fest und blickte Farnoy hinterher, der sich ebenfalls umgewandt hatte und sich nun immer weiter von uns entfernte. „Ist irgendwas passiert? Du siehst wütend aus.“

„Ach nichts, ich hatte nur gerade eine Unterhaltung mit Farnoy“, gab ich zu und warf einen Blick über meine Schulter. „Von ihm dürfen wir nicht allzu viel Hilfe erwarten.“

Er streichelte über meinen Arm, dann durch mein Haar und über meine Wange. „Was genau ist denn passiert?“

„Er war mir gegenüber ziemlich offen“, antwortete ich nachdenklich. „Er ist nur hier, um das Ende der Welt aus nächster Nähe mit anzusehen.“

Devil lächelte schief. „Dann wird er schwer enttäuscht werden. Ich habe nämlich nicht vor, diesen Krieg zu verlieren oder mich von den Radrym gefangen nehmen zu lassen.“

Ich schaute zu ihm. Auch wenn er wusste, wie viel Gefahr uns drohte, so hatte ich ihm von meiner letzten Vision noch immer nichts erzählt. Er musste endlich darüber Bescheid wissen …

In diesem Moment kam einer seiner Generäle auf ihn zu und verwickelte ihn in ein Gespräch. „Aureus, Hauptmann Asasel ist soeben von der Befragung der Späher zurückgekehrt.“ Die Miene des Mannes verfinsterte sich. „Sie ist leider ergebnislos geblieben. Wahrscheinlich liegt ein Bann auf ihnen, der sie am Sprechen hindert. Jedenfalls war aus den Kerlen nichts herauszukriegen.“

Devil nickte langsam. „So etwas hatte ich mir schon gedacht, aber einen Versuch war es wert.“

„Wir sollten uns noch einmal mit den Vampiren zusammensetzen und ihren Einsatz in der Schlacht besprechen“, schlug der General vor.

„Gut, lass sie rufen. Dann erledigen wir das am besten gleich. Sag ihnen, dass wir uns im Zelt treffen.“

Dann wandte Devil sich wieder an mich, lächelte und griff nach meiner Hand. Zusammen gingen wir voraus.

Es war spät, als wir uns endlich schlafen legen konnten.

Über den Einsatz der Vampire waren wir uns alle sehr schnell einig geworden. Eigentlich waren sie vor allem dank ihrer besonderen Fähigkeiten eine große Hilfe, doch leider hatte es der Zauber, der auf den gefangen genommenen Spähern lag, selbst ihnen unmöglich gemacht, in diesen zu lesen. Sollten auch Averonns restliche Soldaten mit diesem Spruch belegt sein, würden die Vampire auch in diese nicht hineinsehen können. Zumindest wären sie uns aber dann während der Schlacht als erprobte Kämpfer eine enorme Unterstützung.

Wir waren darin übereingekommen, dass sie zusammenbleiben und nicht in der vordersten Front kämpfen sollten. Der Plan sah vor, dass sie sich zunächst zurückhielten, um dann von der rechten Flanke aus anzugreifen und nach vorne aufzuschließen. So hatten wir einen Überraschungseffekt in der Hinterhand und konnten die Gegner besser auseinandertreiben.

Devil strich mir sanft über die Wange und mein Haar. Es fühlte sich so wundervoll an, dass mir prickelnde Schauer den Rücken hinabrannen. Es war noch immer ein aufregendes Gefühl, neben ihm zu liegen und die Nacht an seiner Seite zu verbringen. Andererseits beruhigte mich seine Anwesenheit auch und schenkte mir Sicherheit. Bei ihm fühlte ich mich geborgen. Es tat gut, die Wärme seiner nackten Haut an meiner zu spüren, die Muskeln seiner Arme und seines Bauchs zu fühlen und zu berühren.

Er küsste mich innig, drängend und voller Sehnsucht. Auch wenn wir in den letzten Tagen fast immer zusammen gewesen waren, befanden wir uns in einem Lager mit etlichen Soldaten. Wir waren beinahe nie allein, weshalb solche Momente etwas ganz Besonderes waren.

Er fuhr die Konturen meiner Lippen nach, streichelte meinen Hals und dann mein Schlüsselbein entlang. Ein Schauer rann durch meinen Körper. Mein Atem ging um einiges schneller, als er mich wieder freigab.

„Ich habe vorhin noch einmal mit den Generälen gesprochen. Wir werden morgen früh angreifen“, sagte er.

So etwas hatte ich bereits geahnt, denn nun, da die Vampire hier waren, gab es keinen Grund mehr, noch länger zu zögern. Selbstverständlich hatte ich Angst. Noch nie hatte ich in einer Schlacht gekämpft. Am meisten machte ich mir um Devil Sorgen. Erneut sah ich die Bilder vor mir, wie er von diesem dunklen Nebel eingehüllt wurde und immer weiter darin versank. Er durfte nicht sterben, das würde ich niemals zulassen … Doch was konnte ich allein schon ausrichten?

„Bevor wir das Lager erreichten“, sagte ich, „hatte ich eine Vision. Es ging dabei um dich.“ Ich legte ihm zärtlich meine Hand auf die Wange. „Ein dunkler Nebel umgab dich, der dich allmählich verschluckte. Du hattest Schmerzen, hast Blut gespuckt und …“ Ich unterbrach mich. „Und am Ende bist du gestorben.“ Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. „Was, wenn du diese Schlacht wirklich nicht überleben wirst?“

Er zog mich an sich, schloss mich in seine Arme und hielt mich fest. „Mir wird nichts geschehen“, versprach er leise, wobei sein warmer Atem über die nackte Haut meines Nackens strich. „Ich werde dich nicht noch einmal verlassen, das habe ich dir versprochen.“ Er wischte mir mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. „Wenn dieser Krieg vorbei ist, droht Incendium keine Gefahr mehr. Die Welten sind getrennt, die Totenwanderer werden wir vernichten und die Radrym dürften mittlerweile über keine Goldene Essenz mehr verfügen, so dass von deren Seite ebenfalls keine Bedrohung ausgeht.“ Sein Finger wanderte meine Wange und meinen Hals entlang und lösten dabei wohlige Schauer in mir aus. „Die anderen wollen danach sicher mithilfe der Goldenen Essenz nach Necare zurückkehren, oder?“

Ich nickte traurig. Wenn wir diesen Krieg überleben sollten, hieß es erneut Abschied nehmen …

„Sky hat mir den Flakon gezeigt. Der Inhalt müsste ausreichen, um uns alle zurück in die Hexenwelt zu bringen.“

Ich sah ihn erstaunt an. „Uns alle? Meinst du damit, du kommst mit uns?“

„Ja, wenn du das möchtest, kehre ich mit dir dorthin zurück. Ich habe dir gesagt, dass ich dir nie wieder wehtun, sondern an deiner Seite bleiben möchte. Sobald Incendium in Sicherheit ist, hält mich hier nichts mehr. Wir könnten dann endlich zusammen sein.“

Mein Herz bebte vor Glück. Es gab also tatsächlich die Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Er war wirklich dazu bereit, alles für mich aufzugeben, um mit mir ein gemeinsames Leben in Necare aufzubauen. Und das, obwohl er dort erneut eine andere Gestalt annehmen müsste, um nicht weiter aufzufallen; was bedeutete, dass er nach und nach einen Teil seiner Kraft verlieren würde, bis diese sich dem Stand eines Hexers angepasst hatte. Er würde nie mehr über dieselbe Stärke verfügen wie jetzt. Ihm war das ebenso bewusst wie mir, und dennoch war er bereit, diesen Preis zu zahlen.

„Ich liebe dich“, sagte ich und küsste ihn.

Er fasste das als Zustimmung auf, doch ich wusste, dass ein gemeinsames Leben für uns in Necare ausgeschlossen war. Er durfte Incendium nicht verlassen. Zu viele vertrauten auf ihn und waren bereit, für ihn in den Krieg zu ziehen. Ich dachte an Ellycia, Ischida, Veron und die vielen anderen Vampire, an Asasel … Sie alle hofften auf ein besseres Leben mit ihm als Kaiser. Und genau deshalb durfte er sie nicht im Stich lassen. Sein Platz war hier.

Seine Hände wanderten meinen Körper entlang, strichen meinen Rücken hinab, glitten über meine Hüfte. Seine Lippen erkundeten jeden Zentimeter meiner Haut. Ich stöhnte leise auf, als ich ihn näher zu mir zog, und versank in einem Schauer aus Lust, Angst und Sehnsucht.


Der Anfang vom Ende[image: ]

Mit dem gesamten Tross näherten wir uns dem Schlachtfeld. Es lag nicht weit vom Lager entfernt, sodass wir es schon bald erreicht hatten – nach meinem Empfinden viel zu schnell. Die Pferde hatte man bei den Händlern und ein paar wenigen Soldaten zurückgelassen, denn während des Kampfes waren die Tiere von keinem Nutzen. In der Ferne sahen wir bereits Averonns Truppen auf uns zukommen.

Die große Ebene, auf der die Schlacht stattfinden sollte, war eine breite Wiese, auf der sich noch sanft die Grashalme im Wind bogen. Im Hintergrund erstreckte sich ein hohes Gebirge, dessen Spitzen mit Eis und Schnee bedeckt waren. Ein Stück links von uns sah ich einen See. Es war ein durch und durch idyllisches Bild, doch bald würde das Gras von den Soldaten niedergetrampelt werden und der Boden blutgetränkt sein … Ich wollte diesen Gedanken verjagen, doch es stand außer Frage, dass nicht jeder lebend wieder nach Hause zurückkehren würde. Viel eher würden etliche hier und heute fallen.

Ich schaute zu Devil. Er drückte meine Hand und schenkte mir damit Zuversicht.

In der Ferne hörte ich die Trommeln, die Averonns Leute angestimmt hatten. Sie klangen dumpf und bedrohlich wie nahender Donner.

„Ich weiß, dass ich dich nicht davon abhalten kann mitzukämpfen. Doch versuche bitte, dich wenigstens nicht mitten ins Getümmel zu stürzen.“ Seine Sorge um mich war nicht zu überhören. Die letzten Stunden hatte er unaufhörlich auf mich eingeredet, um mich davon zu überzeugen, im Lager zu bleiben, doch ich hatte mich von meinem Vorhaben ebenso wenig abbringen lassen wie meine Freunde. Wir alle hatten Waffen bei uns und waren bereit.

„Ich pass schon auf mich auf, mach dir bitte keine Sorgen.“

„Ich werde trotzdem besser ein Auge auf dich haben.“

Ich blickte ihn finster an. Ich wollte nicht, dass er sich womöglich durch mich ablenken ließ. Noch ehe ich etwas erwidern konnte, legte er seine Lippen auf meine. Er küsste mich so fest und intensiv, dass erneut ein Glühen durch meinen Körper rann.

In der nächsten Sekunde hörte ich auch schon die Schreie der herannahenden Soldaten. Nun war es also so weit. Es ging los.

Noch einmal strich mir Devil über die Wange, blickte mich mit seinen smaragdgrünen Augen an und schenkte mir dieses Lächeln, das ich so sehr liebte.

Die Soldaten um uns herum stürzten sich bereits ihren Feinden entgegen. Lautes Gebrüll und Gejohle schallte über den Platz.

„Es wird alles gut werden“, versprach er. Er legte ein letztes Mal seine Lippen auf meine Stirn, dann eilte er los und war sogleich in der Menge verschwunden.

Thunder und Sky standen nicht weit von mir entfernt dicht nebeneinander und blickten mit ernster Miene auf das Geschehen. Auch Shadow und Veron waren bereit.

„Wir bleiben zusammen, verstanden?“, erinnerte uns Letzterer. „Und ich werde auf euch aufpassen. Das habe ich Devil versprochen.“

„Gib bitte auf dich Acht“, bat Thunder Sky mit sorgenvollem Blick.

Der grinste schief. „Du solltest dir lieber um unsere Gegner Gedanken machen als um mich. Die werde ich nämlich gleich alle auseinandernehmen.“

Sie lächelte über seine Worte und drückte sich noch einmal kurz an ihn.

Shadow und Veron schenkten sich nur einen innigen Blick. Sie sprachen kein Wort miteinander, schienen aber alles in den Augen des anderen lesen zu können.

„Dann also los“, sagte er.

Ich nickte, holte noch einmal tief Luft und rannte mit den anderen auf einige Gegner zu.

Noch immer hörte ich die Trommeln unserer Feinde. Sie schlugen laut und dumpf und dröhnten in meinem Körper. Doch allmählich wurden sie von den Geräuschen des Krieges übertönt: von Schreien, dem Klirren von Schwertern, dem Zischen von Zaubern und dem Ächzen der Sterbenden. Schon jetzt lagen die ersten Soldaten am Boden. Etliche waren tot, manche Gliedmaßen von Sprüchen fortgerissen. Ich sah klaffende Wunden, die mal von Schwertern, mal von Äxten oder Lanzen herrührten.

Mein Herz donnerte hart gegen meine Brust, und ich umklammerte meine Waffe fester. Ich sah, wie Shadow einem breitschultrigen Soldaten auswich, als dieser seine Klinge auf sie niedersausen ließ. Sie entging dem Hieb, rief einen Zauber und stieß ihn in die Brust ihres Angreifers. Das helle Licht raste nach vorn und wurde zu klarem Eis, das sich zu einem scharfen Spieß formte, der in den Oberkörper ihres Gegners eindrang und auf der anderen Seite wieder herausragte. Der Mann röchelte ein paar Mal, dann sackte er zusammen und blieb sterbend am Boden liegen.

Ich zog hastig den Kopf ein, als ich einen Spruch auf mich zufliegen sah, und entkam ihm so nur knapp.

Gleich darauf hielt ein feindlicher Soldat auf mich zu. Ich konnte seinen entschlossenen Blick sehen und wie er den Mund zum Kampfschrei aufriss.

Ich spannte mich an und rannte ihm entgegen. Seltsamerweise fühlte ich in diesem Moment keinerlei Angst. Ich sah alles wie in Zeitlupe, konnte genau erkennen, wie er das Schwert in die Höhe riss, ausholte und es dann seitlich auf mich niederfahren ließ. Ich ahnte sogar voraus, wohin der Schlag gehen würde, und wich dementsprechend aus, sodass der Hieb ins Leere ging.

Der Angreifer brauchte einen Augenblick, um seine Bewegung abzubrechen. Mir erschien dieser kurze Moment wie eine Ewigkeit.

Ich riss meine Waffe empor und stieß sie dem Mann genau ins Herz. Es war ein schreckliches Gefühl zu spüren, wie seine Brust nachgab und die Klinge immer weiter in seinen Körper drang. Ich hörte dieses schmatzende Geräusch und sah das Blut aus der Wunde treten.

Er verdrehte die Augen, blickte auf die Klinge, die aus ihm herausragte, und sank in die Knie. Sofort nachdem ich mein Schwert herausgezogen hatte, kippte er leblos nach vorne, fiel mit seinem Gesicht mitten auf den Boden und blieb regungslos liegen.

Kaum war dieser Gegner erledigt, richtete sich meine Aufmerksamkeit wie von allein auf die übrige Umgebung. Ich spürte, dass jemand hinter mir stand. So sicher ich mir diesbezüglich war, so genau wusste ich auch, dass ich mich augenblicklich nach rechts drehen und den Kopf einziehen musste. Ich folgte meinem Impuls und sah gleich darauf eine Axt an mir vorbeischwingen.

Auch jetzt geschah alles viel langsamer, als es eigentlich sein konnte. Ich war in der Lage, jedem Angriff ohne Mühe auszuweichen; ich sah sie alle rechtzeitig kommen und hatte daher alle Zeit der Welt.

Ich erinnerte mich daran, dass ich so etwas schon einmal erlebt hatte. Als ich Ellycia vor dem Dämon gerettet hatte. Ihr war nicht aufgefallen, dass die Zeit langsamer verstrich. Sie hatte mich vielmehr für eine gute Kämpferin gehalten. Hatte das alles etwas mit meinen Divina-Fähigkeiten zu tun? Entwickelten sie sich derart weiter, dass ich Angriffe vorausahnen und ihnen darum so perfekt ausweichen konnte?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Doch das Gefühl, im Kampf von Nutzen zu sein, schenkte mir Sicherheit, und so ging ich auf den nächsten Soldaten los. Ich warf einen Zauber nach ihm, woraufhin er augenblicklich von den Füßen gerissen und auf den Boden geschleudert wurde. Dort blieb er benommen liegen. Sofort war einer von Devils Leuten bei ihm, stürzte sich mit einem lauten Schrei auf ihn und tötete ihn mit einem schnellen Hieb.

Es war schrecklich, mit anzusehen und auch noch dazu beizutragen, dass so viele starben. Etliche Feinde lagen bereits am Boden, doch auch viele unserer eigenen Leute hatte es bereits das Leben gekostet.

Ich atmete hektisch und stellte mich den nächsten Angreifern entgegen. Immer wieder hielt ich nach meinen Freunden Ausschau. Sie waren bislang alle unversehrt. Wir hatten es geschafft, zumindest so nah beieinander zu bleiben, dass wir uns gegenseitig im Blick behalten konnten.

Veron rief gerade einen Zauber, der nach vorne raste, sich mehrfach zu leuchtenden Geschossen spaltete und mit enormer Geschwindigkeit auf unsere Feinde zuhielt. Einige dieser Kugeln drangen in die Körper zweier Soldaten ein und sprengten sie gleich darauf regelrecht auseinander. Die restlichen Krieger hatten es gerade noch geschafft, auszuweichen oder einen Schutzschild zu rufen.

Im Getümmel suchte ich immer wieder nach Devil. Er wollte, dass wir uns weiter im Hintergrund hielten, wo wir sicherer waren. Das kam jedoch nicht infrage. Noch immer nagte die Angst an mir: Was, wenn meine Vision doch eintrat? Zudem flüsterte eine innere Stimme ununterbrochen in meinem Kopf. Sie rief nichts weiter, als dass ich zu ihm musste. Jede Faser meines Körpers spürte, dass genau das unglaublich wichtig war. Ich musste bei ihm sein!

Also versuchte ich, einen Weg zu ihm zu finden. Etliche Feinde trennten uns voneinander, doch meine Freunde waren weiterhin an meiner Seite und halfen mir, sodass wir Meter für Meter vorwärtskamen.

Je länger die Schlacht andauerte, desto deutlicher zeichnete sich ab, dass wir unseren Gegnern am Ende unterliegen würden. Von Osten war ganz plötzlich eine Welle an feindlichen Soldaten aufgetaucht, die uns immer weiter vor sich hertrieb. Im Westen lag der Ischtria-Fluss, sodass wir bald nicht mehr ausweichen konnten und von dieser Flut an Feinden eingekesselt wurden. Sie hatten es geschafft, sich zwischen unsere Leute zu drängen und uns voneinander abzuschneiden, sodass es kein Durchkommen mehr zur vordersten Front gab. Immer mehr unserer Soldaten lagen tot am Boden; einer nach dem anderen fiel und starb.

„Da vorne stimmt etwas nicht“, sagte Veron. Er deutete nach Osten. wo sich die Spitze des Angriffs befand. Dort, wo auch Devil und die Vampire waren …

„Wir müssen zu ihnen durchkommen und ihnen helfen“, fügt er hinzu.

Doch das war leichter gesagt als getan. Wir kamen lediglich ein paar Meter weiter vorwärts und entdeckten dabei weitere Gefallene, bei denen es sich überwiegend um unsere eigenen Leute handelte. Mein Herz zog sich vor Angst schmerzhaft zusammen. Hoffentlich ging es Devil gut. Wieder wollten sich die Bilder meiner Vision in den Vordergrund drängen, doch ich ließ es nicht zu. Das würde nicht geschehen!

„Da läuft etwas gewaltig schief“, sagte nun auch Sky, der sich weiterhin reckte und zu erkennen versuchte, was da in der Ferne wohl vor sich ging. „Wir werden ständig weiter zurückgedrängt, und immer mehr Soldaten gehen zu Boden. Was passiert da nur?“

In der Tat kamen ununterbrochen neue Feinde in unsere Richtung, während sich unsere eigenen Reihen gleichzeitig zusehends lichteten.

„Wenn das so weitergeht, werden wir verlieren“, stellte Shadow fest.

Vor uns befand sich eine Flut aus Kriegern; überall erblickte ich gegnerische Soldaten. Unsere Leute dagegen waren deutlich in der Minderheit. Dennoch stellten sie sich den Angreifern entgegen.

Ich hörte die Schreie und sah, wie weitere Männer fielen und abgeschlachtet wurden. Was sollten wir nur tun? Es konnte doch unmöglich schon jetzt alles verloren sein …

Es musste etwas Unvorhergesehenes passiert sein, andernfalls hätten Averonns Leute es nie geschafft, sich so gegen uns zur Wehr zu setzen. Immerhin waren wir zu Beginn in der Überzahl gewesen.

Ich erkannte, dass es mittlerweile ausgeschlossen war, zu Devil vorzudringen. Gegen diese dichten Reihen konnten wir nicht ankommen.

„Wir müssen trotzdem weiter“, sagte Veron, als hätte er meine Gedanken gehört. „Sonst ist alles verloren.“

Ich nickte und rannte mit den anderen nach vorne. Es war ausweglos, das wusste ich ebenso wie die anderen. Wir würden diesen Kampf verlieren …

Plötzlich zog etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich. Schräg neben uns öffnete sich ein goldschimmerndes Tor. Meine Augen weiteten sich, als ich die Personen erkannte, die daraus hervorströmten: Es waren Radrym! Es mussten an die hundert Männer und Frauen sein. Anscheinend hatten sie doch noch über einen kleinen Rest von der Goldenen Essenz verfügt.

Sie hatten sich wirklich den aus unserer Sicht ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um gegen uns anzutreten. Mit Averonns Truppen hatten wir schon genug Leute gegen uns.

Meine Hand spannte sich fester um das Schwert; mir war klar, dass sie nur wegen Devil hier sein konnten, und ich spürte, wie mir vor Angst übel wurde. Ich rannte los, wollte mich ihnen in den Weg stellen, doch nur einen Augenblick später hielt ich verwundert inne.

Ich hatte erwartet, dass die Radrym gegen uns kämpfen würden, doch stattdessen richteten sie ihre Waffen und Zauber gegen Averonns Soldaten. Sie halfen uns. Aber aus welchem Grund?

„Das gibt’s doch nicht!“, wisperte Thunder überrascht. Sie stand neben mir und blickte ebenfalls auf das Getümmel vor uns. Ich erstarrte … Das konnte nicht sein.

Nur wenige Meter vor uns stand Céleste. Sie warf gerade einen Zauber nach einem gegnerischen Soldaten und riss ihn damit von den Füßen. Wie eine Puppe in einem Orkan wurde er herumgeschleudert; erst brachen seine Knochen und schließlich sein Genick. Céleste wandte sich um und hielt nach weiteren Feinden Ausschau. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie.

„Langsam versteh ich gar nichts mehr“, meinte Sky. „Warum kämpfen die Radrym plötzlich mit uns?“

„Keine Ahnung“, gab ich nicht weniger verwirrt zu. Da kam Céleste auf uns zugerannt; wich einem Zauber aus, schaffte es aber, unverletzt bei uns anzukommen. „Momentan ist wohl nicht die beste Zeit für ausführliche Erklärungen“, keuchte sie angestrengt. „Ich werde euch später alles genauer erzählen, nur so viel solltet ihr wohl besser jetzt schon wissen: Auch unter den Radrym gab es schon immer Leute, die das Vorhaben der Magister nicht gutgeheißen haben. Wir sind hierhergekommen, um euch zu unterstützen. Wir wissen, wie wichtig es ist, dass Devil diesen Krieg gewinnt und die Magister von ihrem Vorhaben abgehalten werden.“

„Du stehst also wirklich auf unserer Seite?“, hakte Shadow nach.

Sie nickte. „Ich war es die ganze Zeit. Es tut mir leid, dass ich so tun musste, als hätte ich euch hintergangen. Es ging nicht anders.“

„Den Rest sollten wir vielleicht besser später klären. Es sieht fast so aus, als könnten wir es mit eurer Hilfe tatsächlich nach vorne zu den anderen schaffen“, sagte Veron.

Das stimmte wohl. Die Reihen unserer Feinde lichteten sich. Sie wurden weiter zurückgedrängt und wir machten dafür ein gutes Stück Boden gut.

„Na, dann los!“, rief Sky und stürmte zusammen mit Thunder nach vorne.

Wir anderen folgten ihnen, hieben auf unsere Gegner ein, warfen Zauber und erblickten tatsächlich bald die Spitze unserer Truppen.

Mir stockte der Atem, als ich sah, was dort vor sich ging. Ich konnte die drei Ältesten erkennen. Während Ellycia und Ischida verbissen kämpften, hielt sich Farnoy zurück, stand eher abseits und beäugte das Geschehen mit einem interessierten Grinsen auf den Lippen.

Ich ballte voller Wut die Fäuste. Dieser Kerl war wirklich widerlich! Etliche der Vampire lagen bereits gefallen am Boden, genauso wie unzählige unserer Soldaten, und er stand einfach tatenlos da. Meine Befürchtungen ihm gegenüber hatten sich bewahrheitet.

Nicht weit vor uns entdeckte ich Devil. Er holte gerade mit dem Schwert aus und hieb nach einem der Totenwanderer. Es mussten Hunderte sein, und Averonn befand sich mitten unter ihnen. Sie liefen zwischen seinen eigenen Leuten umher und griffen uns an. Nun verstand ich, warum wir immer weiter zurückgedrängt worden waren. Diese Gestalten kämpften an seiner Seite … und sie waren stark.

Ich beobachtete, wie sich nach und nach weitere dieser Geschöpfe aus dem Boden gruben. Sie schüttelten ihre Körper, sodass die Erde in großen Brocken von ihren Rücken fiel. Dann stellten sie sich in Averonns Reihen.

Der lachte gellend. Er trug einen silbern glänzenden Harnisch, der sicher mehr Zierde war, als dass er tatsächlich Schutz bot. Einem starken Zauber oder einem ordentlichen Schwerthieb hielt er mit Sicherheit nicht stand. Averonns roter Umhang wehte im Wind, der stählerne Helm, in den eine goldene Krone eingefasst war, glänzte im Sonnenlicht.

„Gib endlich auf, vielleicht bin ich dann so gnädig und verschone einen Teil deiner Leute!“, brüllte er in Devils Richtung, der nur wenige Meter von ihm entfernt stand. „Du hast keine Chance gegen mich. Wie du siehst, habe ich Vorkehrungen getroffen und bin nicht blind wie du in diese Schlacht gezogen. Alles war genau geplant. Die Radrym unterstützen mich.“ Erneut lachte er auf und deutete auf die schrecklich entstellten Totenwanderer mit ihren narbendurchfurchten Gesichtern. „Auch die Radrym wollen dich tot sehen. Du stellst in ihren Augen noch immer die größte Gefahr dar. Sie wollen dich vernichten und haben mir zu diesem Zweck diese nette kleine Armee geschickt. Sie sind auf den Kampf gegen Dämonen spezialisiert, empfinden nichts und sind absolut befehlstreu. Selbst die Radrym sehen lieber mich auf dem Thron Incendiums sitzen als dich. Natürlich wollen sie, dass ich dich ihnen am Ende ausliefere, aber dazu bin ich nur zu gern bereit. Allerdings erst, nachdem ich deine Kräfte auf mich übertragen habe.“

Wieder lachte er. Es war unverkennbar, dass er fest an einen Sieg glaubte. Und so wie die Lage momentan stand, sah es in dieser Hinsicht gar nicht schlecht aus.

„Bist du wirklich so dämlich?“, rief Devil ihm zu, während er gleichzeitig dem Hieb eines Totenwanderers auswich. „Glaubst du tatsächlich, sie würden dir diese Geschöpfe schenken und dir den Thron überlassen? Sie hassen uns Dämonen und würden niemals mit einem von uns zusammenarbeiten. Kapierst du nicht, dass sie dich nur benutzen?“

Averonn schüttelte belustigt den Kopf. „Sieht das so aus, als würde ich mich benutzen lassen? Ich werde der nächste Herrscher und damit endlich den Platz einnehmen, der mir zusteht!“ Er schaute sich nach den Totenwanderern um, die sich gerade aus dem Boden gruben. „Keiner von euch hat bemerkt, dass sie sich bereits seit Wochen in Incendium befinden. Sie sind hervorragend getarnt und können sich gut verstecken. Sie halten sich gerne tief in der Erde auf, ruhen dort und warten darauf, dass man sie für den Kampf ruft. Einige hatte ich bereits in meinem Lager bei mir, den Großteil habe ich jedoch in der Erde verborgen gehalten, damit du nicht sofort erfährst, welche Geschöpfe an meiner Seite kämpfen.“

Ich war nun so nah an Averonn, dass ich sein hasserfülltes Grinsen sehen konnte. Es war eiskalt.

„Und nun greift an!“, rief er den Kreaturen zu. „Vernichtet den Occasus und helft mir dabei, den Thron zu besteigen!“

Kaum hatte er seinen Befehl ausgesprochen, setzten sich die Gestalten, die bei ihm standen, in Bewegung. Ihre bläulich-weißen Körper waren von dunklen Umhängen verhüllt. Ihre Hände wirkten starr, die Krallen waren dreckverkrustet, scharf und spitz. In ihren bleichen Gesichtern zeichneten sich dunkle Narben ab; ihre Augen waren stumpf und leer. Keine Regung, kein Gefühl lag in ihrer Mimik. Sie waren tatsächlich für nichts anderes geschaffen, als zu töten. Und diesem Drang gingen sie nun nach.

Sie stürzten nach vorne, rissen mit ihren starken Armen und Krallen mehrere Soldaten auseinander, stießen ihnen die Fäuste in den Leib und zerfetzten sie.

Ich schloss die Augen. Was hatten die Radrym nur getan? Wie hatten sie aus Avis und aus all den anderen Gefangenen in Baras und Dämonen nur so etwas Entsetzliches erschaffen können?

Ich beobachtete, wie Devils Soldaten und die Vampire Seite an Seite gegen diese Monster antraten. Einem breitschultrigen Mann gelang es schließlich, einem der Geschöpfe sein Schwert in den Bauch zu jagen. Er drehte die Waffe in dessen Unterleib, hieb nach oben und zog die Klinge schließlich heraus. Schwarzes Blut spritzte aus der Wunde und strömte zu Boden, doch das Wesen hielt sich weiterhin auf den Beinen. Unbeirrt, als spürte es rein gar nichts, ging es weiter auf den Soldaten zu, der es mit entsetztem Blick anstarrte.

Wohin ich auch sah, fand ich ähnliche Bilder. Männer, die den Totenwanderern tödliche Wunden beibrachten, ohne dass diese daran starben.

Selbst einer von Ellycias Zaubern, der eines der Geschöpfe vollkommen auseinanderriss, konnte dieses nicht endgültig vernichten. Vielmehr setzte sich der zerstörte Körper langsam wieder zusammen: Die Arme wurden von einer unsichtbaren Kraft an den Körper gezogen, die Beine glitten über den Boden und verschmolzen gleich darauf mit dem Fleisch und den Sehnen, woraufhin sich das Wesen wieder erhob.

Erneut schallte Averonns Gelächter über das Feld. Sein Blick war irr, die Augen traten ihm schier aus den Höhlen: „Begreift ihr es endlich? Ihr werdet niemals gewinnen, denn diese Kreaturen sind unsterblich!“

Was redete er da? Wie konnte das sein? Doch so unglaublich es auch klang, ich sah es mit meinen eigenen Augen. Diese Geschöpfe waren nicht zu töten.

Auf einmal jedoch geschah etwas Seltsames mit ihnen. Einer nach dem anderen wurde von schwarzem Rauch eingehüllt. Er schien aus ihren Körpern zu dringen und waberte am Boden entlang. Ich erinnerte mich, dass es damals, als sie uns in Morbus angegriffen hatten, genauso gewesen war. Aber was sollte das?

Die ersten Männer schrien schmerzerfüllt auf. Es waren sowohl Leute aus unseren Reihen als auch Averonns Anhänger. Sie fassten sich an die Kehle und rangen nach Luft. Schwarze Flecken zeichneten sich auf ihrer Haut ab, jeder Muskel war angespannt. Sie schienen unglaubliche Schmerzen zu haben. Sie sanken auf den Boden, brachen zusammen, spuckten Blut und hatten gelblichen Schaum vor dem Mund. Einer nach dem anderen starb, wurde von einer unbekannten Kraft dahingerafft.

„Das kann nicht wahr sein“, wisperte Veron entsetzt und ließ dabei das Geschehen vor sich nicht aus den Augen.

Diese schwarzen Flecken, der eigenartige Schaum vor dem Mund … Die Toten sahen genauso aus wie die, denen wir in den Städten begegnet waren. Damals hatten wir angenommen, die Leute seien von einer Krankheit dahingerafft worden, vermutlich sogar einer Seuche. Was aber, wenn eigentlich Totenwanderer schuld daran gewesen waren? Averonn hatte gesagt, die Geschöpfe hätten überall in Incendium im Boden geruht. Was, wenn sie dort diesen offensichtlich giftigen Rauch ausgesondert hatten? Nun machten auch die großen Flächen Sinn, auf denen kein Grashalm mehr gewachsen war; wo tote Bäume gestanden und alles wie verätzt gewirkt hatte. Wahrscheinlich hatten die Totenwanderer genau dort im Boden geruht und mit ihrem Rauch die Leute in den Städten nach und nach vergiftet …

Averonns Blick ließ darauf schließen, dass auch er nicht verstand, was da gerade vor sich ging. Seine eigenen Leute wurden von dem Dunst der Kreaturen dahingerafft. Der Nebel breitete sich immer weiter aus, das Gift fraß sich durch die Luft und den Boden.

„Was … was soll das?“, keuchte er und fasste sich an den Hals. Seine Augen waren schreckgeweitet, als ihm wohl langsam dämmerte, dass ihn die Radrym verraten hatten.

Die Gestalten kämpften nicht an seiner Seite, hatten es nie getan. Alles, was sie wollten, war, die Dämonen zu vernichten, sodass sie Devil am Ende den Magistern übergeben konnten. Diese hatten das alles von Anfang an geplant und Averonn nur benutzt, um ihre Kreaturen ungehindert in Incendium unterbringen und dort sammeln zu können.

Averonn fiel auf die Knie, setzte sich mit aller Macht gegen das Gift zur Wehr, das sich durch seinen Körper fraß. Schwarze Flecken breiteten sich nun auch auf seinem Gesicht aus. Er keuchte, spuckte Blut, und dicker gelblicher Schaum bildete sich an seinen Lippen. Zugleich versuchte er jedoch mit aller Kraft, wieder auf die Füße zu kommen.

„So werde ich nicht sterben! Niemals! Ich werde meinen rechtmäßigen Platz einnehmen!“ In seinen Augen brannte der nackte Wahnsinn; er rammte sein Schwert in den Boden und zog sich daran hoch. Anschließend riss er die Waffe empor, stürmte schwankend nach vorne und brüllte, während ihm Blut aus der Nase tropfte und die schwarzen Flecken sich immer deutlicher auf seiner Haut abzeichneten.

Eine der dunklen Kreaturen wandte sich nach ihm um, holte mit ihrer Klaue aus und stieß sie in seinen Leib. Averonns Schrei erstickte in einem gurgelnden Röcheln. Die Kreatur zog ihre Pranke aus seinem Körper; dieser zuckte daraufhin kurz, sank dann in sich zusammen und fiel tot zu Boden. Averonns Augen blickten gen Himmel, starr und leer …

Der Totenwanderer kümmerte sich nicht weiter um seinen einstigen Herrn. Ohne eine Regung zu zeigen, wandte er sich von diesem ab und suchte sich den nächsten Feind.

Mir kam es nicht so vor, als sähe er in Averonn seinen Gebieter, sondern als folgte er vielmehr festen Befehlen, die in seinem Inneren verankert waren.

„Los, zieht euch zurück!“, rief Devil seinen Männern zu.

Ich sah in seinem Blick, dass er begriffen hatte, was Incendium drohte, sollten die Geschöpfe sich weiter ausbreiten. Jeder einzelne Dämon würde sterben, dahingerafft von dem schwarzen Rauch der Wesen. Wir mussten unbedingt verhindern, dass sie weiter vordrangen und dabei noch mehr Leute umbrachten.

Der Nebel hatte sich mittlerweile fast auf dem gesamten Schlachtfeld ausgebreitet und zog unaufhaltsam über das Land. Immer mehr Soldaten fielen tot und mit schwarzen Flecken überzogen zu Boden.

Nun wurde auch Devil von dem Nebel eingehüllt und fing an zu husten. Auch er schien gegen dieses Gift machtlos zu sein. Er spuckte Blut und bemühte sich sichtlich, sich auf den Beinen zu halten.

Wie ein Blitz durchzuckten mich in diesem Moment die Bilder meiner Vision: Ich sah Devil, wie er von schwarzem Rauch eingehüllt wurde, hustete und Blut spuckte. Genau das geschah gerade vor meinen Augen. Mein Herz zog sich vor Angst zusammen. Er durfte nicht sterben!

„Verschwindet von hier!“, rief er erneut den Soldaten und Vampiren zu, die noch immer an seiner Seite kämpften.

Ich ahnte, was er vorhatte.

Er suchte etwas in der Menge. Sein Blick wanderte umher und fand schließlich mich. Ein glühend heißer Stich durchfuhr mich.

„Mach, dass du von hier wegkommst!“

Hatte er wirklich vor, allein gegen all diese Geschöpfe zu kämpfen? Das würde er nicht schaffen! Das war unmöglich! Mein Herz donnerte in meiner Brust, Angst schnürte sich darum. Ich spürte genau, dass wir kurz davor standen, dass sich meine Vision erfüllte.

„Es sind zu viele“, schrie ich und ging erneut ein paar Schritte auf ihn zu. „Du wirst sterben!“

Er wandte den Blick nicht von mir ab, es lag etwas unglaublich Zärtliches darin. „Ich habe dir versprochen, dich nicht wieder allein zu lassen. Mir wird nichts passieren.“ Er lächelte. „Geh jetzt!“

Für einen Moment war ich wie erstarrt und zögerte. Doch dann fühlte ich, wie sich mein Körper wie von selbst in Bewegung setzte. Panik erfasste mich und breitete sich in jedem Winkel meines Inneren aus. Wenn ich Devil jetzt allein ließ, würde ich ihn nie wiedersehen, das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers. Die Magister waren kurz davor, ihr Ziel zu erreichen …

Ich schaute zu Devil und schüttelte den Kopf; Tränen stiegen mir in die Augen. Ich musste ihn aufhalten. Um mich herum sah ich nur noch die Totenwanderer; Devils Soldaten waren bereits alle geflüchtet – zumindest die, die das noch konnten.

Ich hörte meine Freunde nach mir rufen. Veron zerrte an Shadow; Sky und Thunder fügten sich seinen drängenden Worten. Sie zogen sich zurück, wenn auch nur widerwillig. Immer wieder riefen sie mir etwas zu, doch bis auf meinen Namen drangen ihre Worte nicht mehr zu mir durch.

Ich war hierhergekommen, um Devil zu retten. Ich würde nicht dabei zusehen, wie er sein Leben verlor. Mit eiligen Schritten hastete ich zu ihm. Mein Puls donnerte durch meinen Körper, wurde zu einem heißen Glühen.

Da spürte ich wieder diesen rasenden Schmerz, der ganz plötzlich in meinen rechten Arm zog. Ich keuchte auf, kniff die Augen zusammen und klammerte mich an mein Bewusstsein. Ich versuchte zu atmen, ruhig zu bleiben. Doch es tat so entsetzlich weh. Warum ausgerechnet jetzt?

Immer mehr Totenwanderer kamen auf Devil zu und umringten ihn. An mir schienen sie keinerlei Interesse zu haben. Ob es daran lag, dass ich eine Hexe war und darum nicht über genügend magische Kraft verfügte?

Ich schleppte mich weiter vorwärts.

Devil rief mir etwas zu, doch ich verstand ihn nicht.

Schräg hinter ihm tauchte ein weißes Gesicht auf. Es lugte aus einem Gebüsch hervor, starrte in unsere Richtung … und kam näher.

Nicht auch noch das!, schrie es in meinem Kopf. Wir hatten schon genügend Feinde, gegen die wir kämpfen mussten. Mit einem Mal flammte der Schmerz in meinem Arm auf, konzentrierte sich an einer Stelle und wollte mich zerreißen. Ich blickte auf mein Handgelenk, hob es langsam an … und sah das Zeichen darauf glühen, das die Divina mir in Necare eingebrannt hatten.

Ich erkannte aus den Augenwinkeln, wie die bleiche Gestalt aus den Büschen hervortrat und sich weiter näherte. Ihr Körper hatte keine feste Form, sondern waberte vielmehr wie heller Dunst, der sich mal verdichtete und dann wieder durchscheinender wurde. Dennoch genügte es, dass ich einen Rumpf, Arme, Beine und einen Kopf erkennen konnte.

Mir stockte der Atem, als ich begriff, dass diese Gestalt ein ganz bestimmtes Ziel hatte. Noch immer verformten sich die Konturen der hellen Gestalt und plötzlich entdeckte ich, dass sich mehrere Stellen ausbeulten und sich Gesichter an der Oberfläche abzeichneten. Sie stemmten sich gegen den Dunst und wollten aus dem Körper heraus. Ich sah die weit aufgerissenen Augen und wie sich die Münder zum Schrei verzerrten, doch immer wieder wurden sie zurückgezogen und verschwanden in dem Wesen. Ich hörte ihr Brüllen, spürte ihre Angst und ihre Gefühle. Mir wurde schwindelig, alles drehte sich wild und wirr vor mir. Mein Arm wollte schier vor Schmerz auseinanderreißen. Ich konnte es nicht mehr ertragen, fühlte, wie mein Verstand hinfortgespült und von etwas anderem beiseitegedrängt wurde …


Die Anspannung raste wie ein glühend heißer Strom durch die bleiche Gestalt; ihrer aller Augen waren auf das Ziel fokussiert, ihr Atem ging schnell und hektisch.

Sie spürten, dass sie ihrem Ziel nun so nahe waren wie noch nie. Ein jeder von ihnen war aufgewühlt und voller Erwartungen auf das, was gleich geschehen würde. Doch vor allem waren sie konzentriert.

Das lange Ausharren hatte sich gelohnt; sie fühlten es tief in seinem Inneren. Gleich würde es passieren; gleich würde es beginnen. Die Kreatur musste sich nun zeigen und seinen Zweck erfüllen. Der Tod würde über sie alle hereinbrechen …


Die Macht der Divina[image: ]

„F

orce, komm mit uns. Nun mach schon!“, rief Sky noch einmal.

„Es hat keinen Sinn, wir müssen hier weg“, meinte Veron.

„Wir können sie doch nicht allein lassen“, brüllte Shadow ihn an, der sie weiterhin zum Gehen bewegen wollte.

„Wir sind ihnen nur im Weg“, sagte er. „Devil wird einen Zauber benutzen, und dann sollten wir möglichst weit weg sein.“

„Das wird er nicht tun, solange Force und wir hier sind“, erwiderte Sky.

„Genau darum sollten wir ja auch machen, dass wir wegkommen“, mahnte Veron, als ein weiterer Schrei von Devil erklang. Er forderte sie auf, Force zu holen und mit ihr zu verschwinden.

„Irgendetwas stimmt nicht mit ihr“, stellte Thunder nun fest, während sie ihre Freundin anschaute, die ganz still auf dem Feld stand. Force verharrte regungslos und hielt den Kopf gesenkt. Gerade hatte sie noch versucht, zu Devil zu gelangen, doch nun war sie wie erstarrt.

„Oh, verdammt!“, fluchte Sky und deutete auf eine helle Gestalt, die langsam auf Force zuhielt. „Das ist das Ding, das uns ständig gefolgt ist. Wir haben es im Sumpf schon einmal gesehen.“

Thunder nickte bestätigend. „Los, wir müssen es aufhalten. Es ist gleich bei ihr!“

Sie alle riefen Zauber und stürmten nach vorne.

Doch da riss Force den Kopf empor, wandte sich nach ihnen um und rief: „Bleibt stehen!“

Ihre Augen glühten grün, die Pupillen waren sichelförmige Schlitze; ihre Stimme klang fremd, nicht wie ihre eigene. Es hörte sich vielmehr so an, als hätten sich mehrere Frauenstimmen zu einer einzigen verbunden, als sprächen etliche Personen gleichzeitig. Force’ Haar wehte in einem seltsamen Wind, der nur sie umgab, ihr Blick war eisern und schien ebenfalls nicht zu ihr zu gehören. Sie wirkte wie eine vollkommen Fremde, als hätte etwas anderes von ihr Besitz ergriffen. Da wurde Thunder klar, dass es genauso war. Das dort war nicht mehr länger Force …

Ihr glühender Blick lag auf ihnen, als sie zu sprechen anhob: „Wir Divina haben eurer Freundin zum Abschied dieses Zeichen gegeben, damit wir jederzeit unsere Seelen mit ihr verbinden können.“

Sollte das bedeuten, dass Force’ Körper gerade von den Seelen der radrymschen Divina beherrscht wurde?

„Wir haben es kommen sehen“, fuhr die Stimme fort. „Es stand schon lange fest, dass alles genau so geschehen würde. Wir mussten eingreifen … Die Welten dürfen nicht zerstört werden.“

Thunder sah, wie ihre Freundin ein paar Schritte auf die weiße Gestalt zuging.

„Es ist dem Zeichen gefolgt“, sagte sie, hob ihren rechten Arm, und Thunder konnte ein leuchtendes geschwungenes Symbol darauf erkennen. „Sie wurden so grausam aus dem Leben gerissen, dass sie keinen Frieden finden konnten. Sie haben in der Nähe ihrer Körper ausgeharrt …“, erklärte sie weiter.

Sie schaute zu Devil, der mittlerweile von den Kreaturen eingekesselt war und direkt von ihnen angegriffen wurde.

Er versuchte, sich von ihnen zu befreien, wobei sein Blick jedoch zwischendurch immer wieder zu Force wanderte. Er wollte zu ihr; Thunder konnte allzu deutlich die Sorge und Angst in seinen Augen erkennen.

In diesem Moment glühte das Symbol auf Force’ Arm noch heller und erstrahlte nun in einem roten Licht, das sich in ihrer Hand bündelte und eine leuchtende Kugel bildete.

Devil rief erneut ihren Namen, aber da raste das helle Licht auch schon los, direkt auf die bleiche Kreatur zu.

„Wir werden euch befreien!“, sagte Force und blickte die bleiche Gestalt an.


Ich wusste zunächst nicht, was mit mir geschah. Mir war bewusst, dass sich mein Körper bewegte und aus meinen Lippen Worte und Sätze drangen. Doch sie ergaben keinerlei Sinn. Immer wieder hörte ich Devil nach mir rufen, ich hörte die Angst und Sorge in seiner Stimme. Nur den Grund verstand ich nicht.

Etwas war mit mir geschehen. Mein Bewusstsein war beiseitegedrängt worden, mein Körper wurde von etwas anderem gesteuert … Ich fühlte, dass ich nicht mehr allein war, dass neben meiner Seele noch andere in meinem Körper steckten.

„Es tut uns leid, dass wir dir so viel Schmerz bereiten mussten“, sagte eine der Divina in mir, „doch wir müssen verhindern, dass die Welten zerstört werden.“

„Aber wie?“, fragte ich, wurde aber sofort unterbrochen.

„In der bleichen Gestalt ruhen die Seelen, die einst zu den Gefangenen aus Baras gehörten. All jene, deren Körper in Totenwanderer umgewandelt wurden, finden keine Ruhe und konnten das Diesseits daher nicht verlassen.“

Ich konnte nachvollziehen, dass sie nicht in der Lage waren, ihren Frieden zu finden. Dafür waren sie auf zu grausame Weise aus dem Leben geschieden. Zudem wandelten Teile ihrer Körper noch immer umher, waren mit Dämonen gekreuzt worden. Alles Menschliche war aus ihnen herausgerissen worden.

„Wir haben dir dieses Zeichen gegeben, damit wir uns mit dir verbinden können. Genau für diesen Moment, denn es wird uns nur gemeinsam gelingen, die Seelen zu befreien.“

„Was habt ihr vor?“, wollte ich wissen.

„Du willst Devil retten …“

Ich nickte. „Natürlich will ich das. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.“ Meine Stimme war fest und voller Entschlossenheit.

„Das Zeichen auf deinem Arm“, fuhr die Stimme fort, „war nicht nur dafür da, damit wir uns mit dir vereinen können. Es war auch für all die verlorenen Seelen der toten Sträflinge aus Baras das Symbol, dem sie folgten. Sie haben gespürt, dass sie an deiner Seite sein mussten, um endlich Ruhe finden zu können.“

Ich schüttelte den Kopf. Das alles machte doch überhaupt keinen Sinn.

„In ihrem Hass und in ihrer Furcht haben sich die Seelen miteinander verbunden und diesen bleichen Körper gebildet. In seiner Gestalt sind sie dir und dem Zeichen auf deinem Arm gefolgt. Jetzt ist der entscheidende Moment gekommen.“

Dieses Wesen wollte uns also gar nicht schaden? Ich blickte zu der weißen Gestalt, sah die Gesichter darin und erkannte nun, dass es sich dabei tatsächlich um die Seelen der verstorbenen Gefangenen handelte. Sie wollten in ihre Körper zurückkehren und endlich Frieden finden.

In diesem Augenblick ergab plötzlich alles Sinn. Ihre Körper konnten nicht sterben, da sie seelenlos waren. Wenn ihre Seelen jedoch in sie zurückkehrten … Es war genau, wie Veron es mir damals erklärt hatte.

Ich fühlte, wie das Zeichen auf meinem Arm immer heißer glühte. Ein rotes Licht ging davon aus, wanderte in meine Hand, in meine Fingerspitzen und bildete dort eine wabernde Kugel.

Devil rief erneut nach mir, doch ich wandte mich nicht zu ihm um. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Die Divina waren bei mir, und zusammen würde es uns gelingen, die Seelen zu befreien. Wir würden dafür sorgen, dass sie in ihre Körper zurückfanden, denn nur so konnten sie endlich in Ruhe gehen und wir diesen Kampf gewinnen.

Mein Arm zitterte von der Kraft, die ihn durchströmte, und ich biss die Zähne zusammen. Es tat so entsetzlich weh. Mir war, als würden meine Knochen und mein Fleisch von dieser Macht zermalmt. Das Licht wurde immer heller, breitete sich über meine Hand und schließlich meinen ganzen Körper aus. Ich glaubte an der Hitze und dem Schmerz zerbersten zu müssen. Meine Sinne schwanden, doch ich klammerte mich an das Bewusstsein und streckte unter größter Anstrengung den Arm nach vorne. Das Licht bündelte sich zu einem gleißend roten Strahl, raste los und erfasste die bleiche Gestalt.

Als sie getroffen wurde, zitterte ihr Körper, bebte und zersprang gleich darauf in tausend Stücke. Der weiße Rauch, der dabei aufstieg, bewegte sich sofort auf die Totenwanderer zu und kroch in sie hinein, worauf die Wesen wie versteinert stehen blieben.

Ich sank erschöpft zu Boden, keuchte heftig und rang darum, nicht ohnmächtig zu werden. Helle Blitze und bunte Flecken flackerten vor meinen Augen, doch ich bemühte mich, im Hier und Jetzt zu bleiben.

„Die Seelen verbinden sich nun wieder mit ihren Körpern“, erklärte eine Stimme in mir.

Ich schaute zu den Geschöpfen und sah ihre Leiber zittern und beben. Sie öffneten ihre Mäuler und schrien markerschütternd auf.

„Sie wehren sich gegen die dämonischen Anteile in sich, gegen das, was die Radrym aus ihnen gemacht haben.“

Ich nickte traurig. Ich wusste, dass sie nun sterben würden, doch dies war genau das, was sich die Seelen wünschten. Endlich gehen zu können und nicht mehr länger an die Teile ihrer Körper gebunden zu sein, die auf der Welt wandelten, ohne Gefühl, ohne Mitleid, nur zum Kampf erschaffen …

Schon sanken die ersten zu Boden; die Glieder faulten ab, Fleisch, Haut, Sehnen und Adern zerflossen zu einer gallertartigen Substanz und lösten sich dann auf. Einige wenige brüllten noch immer, setzten sich offenbar doch zur Wehr, klammerten sich an ihr Leben. Schließlich verebbten auch ihre Schreie und sie fielen leblos zu Boden. Ihr Fleisch wurde weicher und nahm eine bläuliche Farbe an, doch die Gestalten zerflossen nicht. Einer nach dem anderen starb. Es war vorbei …

„Wir danken dir für deine Hilfe“, sagte eine der Divina in mir. „Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.“

„Wenn ihr nicht gewesen wärt, hätten wir die Totenwanderer niemals besiegen können. Nun haben sie ihren Frieden gefunden“, erwiderte ich.

„Wir verlassen dich nun wieder. Werde glücklich und pass auf dich auf.“

Es war ein seltsames Gefühl, zu spüren, wie die Geister der anderen Seherinnen sich aus meinem Inneren zurückzogen. Das Symbol auf meinem Arm erlosch ganz langsam und löste sich nach und nach auf, bis es schließlich gänzlich verschwunden war. Als am Ende auch der Schmerz von mir ließ, atmete ich erleichtert auf.

Ich sah, wie Devil und meine Freunde auf mich zugeeilt kamen. Er half mir auf und zog mich fest an sich. Ich umarmte ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Brust, erleichtert, endlich wieder seinen Duft einatmen zu können.

Er streichelte mein Haar und küsste mich sanft. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, die Totenwanderer zu besiegen, aber du hast uns allen damit das Leben gerettet.“

„Später erzähle ich dir alles“, versprach ich und strich ihm zärtlich über die Wange.

„Ich hatte zwischendurch wirklich Zweifel, ob wir das überleben würden“, sagte Veron.

Sky nickte. „So viel Glück wie wir hatten leider nicht alle.“ Sein Blick wanderte über die vielen Toten, die um uns herum lagen und auf dem Schlachtfeld ihr Leben gelassen hatten.

„Wir kümmern uns um sie“, sagte Devil. „Egal, ob es Averonns oder meine Leute waren.“

Er half mir auf, doch meine Beine zitterten so heftig, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Der Zauber hatte mich vollkommen ausgelaugt. Kurzerhand hob Devil mich auf seine Arme, küsste mich zärtlich auf die Lippen und ging mit mir ins Lager zurück.

Ich saß etwas abseits von Devils Zelt, um dem allgemeinen Trubel zu entgehen. Es war angenehm, den sanften Wind auf der Haut zu spüren, und ich genoss die Ruhe, die mich umgab. Auch ich hatte zwischendurch nicht mehr an ein glückliches Ende geglaubt, doch nun war alles überstanden.

Die anderen waren mit Devil und den Radrym im Zelt, um sich dort zu beratschlagen. Nach allem, was ich am Rande mitbekommen hatte, wollten sie schnellstmöglich nach Necare zurückkehren, um die Magister zu stürzen. Sie wollten einige der Totenwanderer-Leichen mitnehmen, um beweisen zu können, was man hinter den Rücken der Hexen getrieben hatte. Es stand außer Frage, dass diese Angelegenheit die Magister und die mit ihnen verbündeten Radrym zu Fall bringen würde. Vieles in Necare würde sich ändern, sobald man sie erst mal entmachtet hätte …

„Hey“, hörte ich eine Stimme neben mir.

Ich schaute auf und erblickte Céleste.

„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte sie.

Ich nickte.

„Es war wirklich erstaunlich, was du da auf dem Schlachtfeld geleistet hast“, fuhr sie fort.

Ich hatte die anderen bereits darüber aufgeklärt, was mit mir geschehen war und was es mit der bleichen Gestalt auf sich gehabt hatte. Bei dieser Unterredung waren sowohl Devil, meine Freunde und die Radrym als auch Ellycia, Ischida und Farnoy dabei gewesen. Letzterer schien keineswegs über den Ausgang der Schlacht enttäuscht. Es hatte zwar kein Weltuntergang stattgefunden, doch dafür hatte er die Totenwanderer zu Gesicht bekommen und miterleben dürfen, wie ich sie gemeinsam mit den Divina vernichtet hatte.

„Den anderen habe ich bereits alles erklärt“, fuhr Céleste fort und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich blickte sie an, während sie fortfuhr: „Doch ich möchte dir das gerne alles persönlich erzählen und hoffe, du wirst mich verstehen.“

„Ich bin dir und den Radrym für eure Hilfe dankbar und es dir auch schuldig, dich anzuhören.“

Sie lächelte vorsichtig. „Archon kannte dank seiner Praktika einige Leute in der Regierung und bei den Radrym. Du weißt, dass er über so einiges Bescheid wusste, was dort getrieben wurde.“

Ich nickte langsam. Er hatte uns mehrfach geholfen und uns auch von Dingen berichtet, die er eigentlich gar nicht hätte wissen dürfen.

„Jedenfalls hat er immer deutlicher erkannt, dass es besser war, den Magistern nicht zu trauen. Er baute zu ein paar Radrym Kontakt auf, die ebenfalls der Auffassung waren, man müsse die Obersten stoppen. Sie hatten schon seit Langem kein gutes Gefühl mehr, und je weiter sie nachforschten, desto mehr verstärkte sich dieser Eindruck.“

Sie hielt kurz inne und senkte den Kopf. „Irgendwann war klar, dass man die Magister aufhalten musste, und er schloss sich diesen Männern an. Sie fanden heraus, dass man zunächst in der Forschungsabteilung der Radrym und dann in einem geheimen Labor Krieger züchtete.“

Ich sah sie erstaunt an. Archon hatte davon gewusst?

„Versteh mich nicht falsch“, wandte sie ein, als sie meinen Blick bemerkte. „Sie hatten keine Ahnung, dass man sie aus Hexen und Dämonen erschuf. Sie wussten nur, dass man Experimente durchführte mit dem Ziel, Incendium letztendlich zu vernichten.“

„Er hätte uns von seinem Plan erzählen können“, meinte ich.

„Das hätte er auch noch“, wandte Céleste ein. „Doch es war zu früh. Die Radrym hatten dich gefangen genommen, und du wusstest nicht mehr, wem du vertrauen konntest. Hätte er dir in dieser Situation gesagt, es gäbe auch gute Leute unter diesen, hättest du ihm sicher keinen Glauben geschenkt.“

Damit hatte sie wohl recht. Als ich erkannt hatte, welch schreckliche Dinge in dem Hauptquartier vor sich gingen … Ich schüttelte den Kopf. Niemals hätte ich geglaubt, dass es auch Leute unter ihnen gab, denen man vertrauen konnte.

„Thunder, Sky, Shadow und Saphir ging es nicht anders. Sie hassten die Radrym, wollten nichts lieber, als sie zu Fall zu bringen. Nur ich rief ihnen immer wieder ins Gedächtnis, dass man nicht alle über einen Kamm scheren dürfe. Aus diesem Grund hat sich Archon an mich gewandt und mich in alles eingeweiht. Er hat mich gebeten, ihn zu unterstützen. Er wusste, dass ein großer Kampf bevorstand und dass die Magister versuchen wollten, Incendium so bald wie möglich anzugreifen.“

Ich musterte Céleste nachdenklich. Es war erstaunlich, was sie alles vor uns geheim gehalten und welche Last sie damit zugleich getragen hatte. Das war ihr sicher nicht leicht gefallen.

„Archon bat mich, sich ihnen anzuschließen, wozu ich gern bereit war. Ich wollte sie unterstützen und ihnen helfen, so gut ich konnte. Natürlich war eines unserer Ziele, dich aus dem Gefängnis zu holen. Uns war jedoch klar, dass die Radrym dich nicht mehr gehen lassen würden. Es stand fest, dass sie dich verurteilen wollten und du Baras nicht mehr lebend verlassen würdest. Archon war daher der Auffassung, dass ich zu ihnen gehen und einige deiner Geheimnisse verraten sollte.“ Sie hielt den Blick gesenkt, spielte nervös mit ihren Fingern. Es fiel ihr sichtlich schwer, all das zuzugeben. „Glaub mir, es war schrecklich, ihnen diese Dinge zu offenbaren. Aber auch wenn ich das nicht getan hätte, hätte das nichts am Urteil geändert. Sie hatten längst beschlossen, dich nicht mehr gehen zu lassen, sondern zu töten, sobald sie alle nötigen Informationen von dir hätten.“

Das stimmte sicher. Bereits zu Beginn meiner Verhandlung hatte ich geahnt, dass über mein Schicksal längst entschieden war. Sie hatten nur noch wissen wollen, wo Devil den Fiores-Kristall versteckt hielt. Anschließend hätte es keinen Grund mehr gegeben, mich am Leben zu lassen.

„Unsere Verbündeten brauchten jemanden, den die Radrym nicht im Verdacht hatten und der sich daher frei unter ihnen bewegen konnte. Darum gab ich ihnen die Informationen über dich im Austausch dafür, dass sie mich in ihren Reihen aufnahmen. Natürlich haben sie mir keine brisanten Geheimnisse verraten, und dennoch war es hilfreich, dass ich mich im Hauptquartier aufhalten und dort umsehen konnte.“

„Es war sicher nicht leicht, sich so zu verstellen und die ganze Verantwortung alleine tragen zu müssen“, meinte ich.

Sie nickte und lächelte leicht. „Ich hatte immer gehofft, euch irgendwann alles erklären zu können. Jedenfalls“, fuhr sie fort, „haben wir nach einem Weg gesucht, um nach Incendium zu gelangen. Wir wollten Devil davor warnen, was die Radrym vorhatten, schließlich wussten wir, dass sie seine Kraft auf die Magister übertragen wollten. Wir hörten davon, dass sie einen letzten Flakon mit der Goldenen Essenz besitzen sollten. Wir suchten nach ihm, und letztendlich gelang es uns, ein wenig davon in unseren Besitz zu bringen, ohne dass es auffiel. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse: Du bist entkommen und wir hörten von der Vision der Divina, die vom Weltuntergang erzählte. Die Radrym wurden übervorsichtig. Als jedoch feststand, dass sich ein Großteil der Totenwanderer bereits in Incendium aufhielt und dort ihr Unwesen trieb, hielt uns nichts mehr und wir brachen auf. Es war seltsam, da wir nicht wussten, was uns in der Dämonenwelt erwarten würde. Wir fanden uns mitten in der Schlacht wieder und hatten schon Angst, unsere Hilfe käme zu spät.“

„Ihr habt uns sehr geholfen“, sagte ich. „Wärst du nicht mit den anderen aufgetaucht, hätten wir es auf dem Schlachtfeld allein sicher nicht bis zu Devil geschafft.“

„Ich wollte nur, dass du endlich weißt, dass ich immer hinter dir stand. Zu jedem Zeitpunkt. Auch wenn ich hin und wieder Zweifel hatte, was deine Beziehung zu Devil angeht, so hätte ich nie gewollt, dass du ihn verlierst. Mir war stets bewusst, wie viel ihr füreinander empfindet.“

„Danke“, sagte ich und umarmte sie. Es tat gut zu wissen, dass sie die ganze Zeit über auf unserer Seite gewesen und mir nie in den Rücken gefallen war.

„Was habt ihr jetzt vor?“, fragte ich.

„Wir wollen morgen nach Necare zurückkehren. Einen kleinen Rest von der Goldenen Essenz haben wir noch. Das müsste für die Heimreise reichen. Zwei der Totenwanderer nehmen wir als Beweis mit. Es wird sicher ein riesiger Umbruch stattfinden, wenn die Radrym fallen, aber sie müssen gestürzt werden.“

„Entschuldigt, wenn ich störe“, unterbrach uns eine Stimme. Ellycia kam langsam auf uns zu.

„Du störst nicht“, wandte ich lächelnd ein. „Seid ihr mit der Besprechung schon fertig?“

Sie nickte. „Ja, und ich wollte mich nun von dir verabschieden.“

Ich blickte sie verwundert an. „Du willst schon aufbrechen? Aber es wird doch bald dunkel.“

Sie lachte. „Das stört uns nicht. Wir waren nun so lange in so großer Gesellschaft. Das ist noch sehr ungewohnt, auch wenn wir daran wohl langsam etwas ändern müssen.“ Sie kam auf mich zu und reichte mir ihre Hand. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben.“

Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest. „Danke, dass ihr an unserer Seite wart.“

„Es war ein gutes Gefühl, euch helfen zu können.“ Sie lächelte. „Ich bin fest davon überzeugt, dass es nun eine glückliche Zukunft für mein Volk geben wird. Ich vertraue Devil und bin mir sicher, dass sich mit ihm als Herrscher vieles zum Besseren wenden wird.“ Sie drückte noch einmal meine Hand, wandte sich dann um, winkte und sagte: „Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.“

„Das würde mich freuen“, erwiderte ich und sah ihr nach, wie sie langsam in der Ferne verschwand.

Devil küsste zärtlich meinen Nacken, während ich meine Finger durch sein dunkles Haar gleiten ließ. Es war unglaublich schön, in seinen Armen zu liegen und ihn so nah bei mir zu spüren. Nun war alles gut. Die Schlacht war überstanden, und die Gefahren lagen hinter uns. Soweit wir wussten, verfügten die Magister über keine Goldene Essenz mehr und hatten damit auch keine Möglichkeit, nach Incendium zu gelangen.

„Die verbündeten Radrym kehren gleich morgen früh nach Necare zurück“, sagte er.

„Ja, Thunder und die anderen wollen auch morgen aufbrechen.“

Er streichelte meinen Rücken entlang und zog mich fester an sich. „Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist. Ich hatte wahnsinnige Angst um dich, als du plötzlich mit dieser fremden Stimme gesprochen hast.“ Er hielt kurz inne, sah mich mit diesem glühenden Blick an. „Ich hätte wirklich nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, wenn dir etwas geschehen wäre.“

Ich lächelte und küsste ihn sanft. „Mir wird so leicht nichts mehr passieren“, erklärte ich.

Natürlich hatte ich ihm bereits davon erzählt, dass sich meine Divina-Fähigkeiten weiterentwickelt hatten und ich nun Angriffe voraussehen konnte. Wir hatten es sogar getestet, was zu meinem großen Erstaunen besser gelaufen war als angenommen. Selbst Devils Attacken hatte ich problemlos ausweichen und ihn sogar einmal mit einem leichten Zauber von den Füßen stoßen können. Ich freute mich darüber, dass ich nun in der Lage war, auf mich selbst aufzupassen, und auch für einen Dämon ein ernst zu nehmender Gegner war.

„Wollen wir morgen mit den anderen zusammen aufbrechen?“, fragte er mich, während er mit seinen Fingern sanft meine Taille entlangstrich. Ich spürte das wohlige Prickeln auf meiner Haut, das langsam in süße kleine Blitze überging. „Jetzt, wo alles überstanden ist, können wir losgehen, sobald du möchtest.“ Er küsste mich zärtlich, innig und intensiv. „Ich werde immer an deiner Seite sein.“ Ich spürte seine Zunge an meiner. Mir wurde schrecklich heiß, mein Puls raste schneller …

„Ich liebe dich“, sagte er an meinen Lippen, und ich spürte den Hauch seines warmen Atems.

„Ich dich auch“, erwiderte ich. „Über alles.“

Und genau aus diesem Grund durfte ich nicht zulassen, dass er diese Welt verließ. Ich hatte viel darüber nachgedacht und war längst zu einem Entschluss gekommen … Doch jetzt war nicht die Zeit für schwierige Gespräche. Ich wollte ihn spüren, bei ihm sein, so nah wie nur irgend möglich. Ich ließ meine Hände an seinem Körper entlangwandern, während mich wohlige Schauer durchflossen. Ich liebte ihn so sehr …

Es herrschte Aufbruchsstimmung. Die Soldaten bauten die Zelte ab und packten ihre Sachen zusammen; Karren und Wagen wurden beladen. Nun, da die Schlacht vorüber war, war es langsam an der Zeit, die Heimreise anzutreten.

Die Radrym waren bereits am Morgen aufgebrochen und nach Necare zurückgekehrt, nur Céleste war noch bei uns geblieben. Sie, Thunder, Shadow und Sky wollten sich am späten Nachmittag auf den Weg machen, sodass wir alle noch ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten.

Ich sah zu Shadow und Veron, die etwas abseits auf der Wiese saßen. Sie lag in seinen Armen und wirkte vollkommen glücklich. Die beiden sprachen kein Wort miteinander, doch wirkte es so, als sei das auch gar nicht nötig. Sie genossen die Minuten, die ihnen noch blieben, und sahen nicht so aus, als würden sie etwas bereuen oder bedauern. Es wunderte mich ein wenig, dass sie überhaupt nicht traurig waren, doch wahrscheinlich lag es daran, dass sie von Anfang an gewusst hatten, dass diese Beziehung nicht für die Ewigkeit bestimmt war. Mir wäre es dennoch schwer gefallen …

Shadow wandte sich zu Veron um und küsste ihn sanft und zärtlich. Beide schauten einander an, liebevoll, innig und vertraut. Sie lächelten, dann streichelte Veron ihr noch einmal kurz durchs Haar. Mir war, als würden sie sich schon jetzt voneinander verabschieden. Schnell wandte ich mich ab. Dieser Moment sollte nur den beiden gehören.

Auch mein Herz war schwer. Die Nacht hatte ich schlecht geschlafen, doch an meinem Entschluss hatte sich nichts geändert. Es gab keinen anderen Weg, und mittlerweile war ich mir absolut sicher, dass es der einzig richtige war.

„Wir wollen langsam los“, sagte Sky und blickte mich unsicher an.

Ich nickte und lächelte. Nun war es also so weit.

Shadow hielt Veron an der Hand, als sie mit ihrem Rucksack auf uns zukam. In ihrem Gesicht zeichnete sich keinerlei Schmerz oder Reue ab. Sie wirkte noch immer glücklich.

„Mir ist es echt ein Rätsel, wie du so tapfer sein kannst“, meinte Thunder und nahm Skys Hand. „Mir würde das Herz brechen.“

„Du bist zu süß“, erklärte er lächelnd und legte seinen Arm um sie.

„Uns war von Anfang an klar, dass wir uns am Ende würden trennen müssen“, erklärte sie ruhig. „Ich bin dankbar für die Zeit, die ich mit Veron verbringen durfte. Natürlich bin ich traurig, doch ich werde mich stets mit einem guten Gefühl an ihn zurückerinnern und froh sein, ein solches Glück erlebt zu haben.“

Shadow und Veron lächelten einander an, und er küsste sie sanft.

Sie war schon immer eine sehr realistische, nüchterne Person gewesen, die die Dinge meist in einem ganz anderen Licht sah als die Allgemeinheit. In diesem Fall ersparte ihr diese Einstellung sicherlich viel Leid.

„Wir werden uns schon jetzt verabschieden“, sagte Veron. Shadow nickte. Anscheinend hatten sie das so miteinander besprochen.

„Es ist für uns beide leichter, wenn er nicht mit ansieht, wie ich gehe“, fügte sie erklärend hinzu.

Dann umarmte sie ihn noch einmal fest. Sie küssten sich zärtlich und blickten sich danach mit solch tiefen Blicken an, als genügten ihnen diese, um sich zu verstehen. Und wahrscheinlich war es auch so.

„Danke für die wundervolle Zeit“, raunte sie leise.

„Ich werde immer an dich denken“, sagte er.

Sie streichelte ihm sanft über die Lippen und lächelte. „Und ich an dich.“

Langsam trennten sie sich voneinander, hielten sich aber weiterhin an der Hand.

„Leb wohl“, sagte er und ließ sie schließlich los.

„Pass auf dich auf“, meinte Shadow lächelnd.

„Kommt gut nach Hause. Es war nett, euch alle kennengelernt zu haben“, sagte Veron zu uns. Dann wandte er sich noch einmal an Devil: „Wir sehen uns sicher demnächst wieder. Also …“

Er schaute nochmals in die Runde, hob seine Hand zum Abschied und schenkte Shadow einen letzten tiefen Blick. Dann eilte er los und war kurz darauf verschwunden.

Ich war erstaunt und zugleich beeindruckt, wie stark die beiden waren.

Shadow wirkte noch immer gefasst und lächelte sanft.

„Wir sollten dann wohl auch langsam aufbrechen, oder?“, fragte Thunder.

Die anderen nickten.

Ich spürte, wie Devil hinter mich trat und den Arm um meine Taille legte. „Wenn du willst, können wir gleich mit ihnen gehen“, sagte er, und sein warmer Atem strich dabei zärtlich über meinen Nacken.

Ich wandte mich zu ihm um, und Tränen stiegen mir in die Augen, während ich ihn anblickte. Sorge und Verwunderung legten sich auf sein Gesicht, doch ehe er etwas fragen konnte, schüttelte ich verneinend den Kopf.

„Du kannst nicht von hier fort“, sagte ich mit fester Stimme.

Er schien entsetzt und nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte.

„So viele verlassen sich auf dich … Ellycia, die Vampire, alle Soldaten, die für dich gekämpft haben … Es sind etliche, die sich von dir eine bessere Zukunft erhoffen. Ich weiß, dass du bereit wärst, das alles für mich aufzugeben, und das bedeutet mir wirklich viel, aber …“ Ich unterbrach mich und schüttelte verneinend den Kopf. „Mir ist mittlerweile klar geworden, dass es nicht anders geht. Du gehörst hierher nach Incendium.“

„Force“, murmelte Thunder entsetzt, „du kannst doch nicht … ich meine … ihr gehört zusammen.“

Ich nickte und blickte nun Devil direkt an. „Genau darum möchte ich bei dir bleiben. Ich möchte hier an deiner Seite leben.“

Nicht nur er schien über meine Worte verwundert. Dann spürte ich jedoch, wie er mich langsam fest in seinen Arm zog. „Ich freue mich, dass du bei mir bleiben willst, ich möchte nicht noch einmal von dir getrennt werden“, sagte er und küsste mich sanft.

Die Entscheidung war mir nicht leichtgefallen, doch bereits auf dem Weg nach Incendium hatte ich gewusst, dass ich Devil nicht erneut verlieren konnte. Er gehörte in diese Welt, hatte hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Und ich …

Es gab momentan keinen Weg zurück nach Morbus, doch wenn ich ehrlich war, hatte ich mich dort niemals richtig zu Hause gefühlt. Ich war immer anders gewesen, hatte andere Vorstellungen, Erwartungen und Träume gehabt … Meine Mutter würde mir schrecklich fehlen, das verstand sich von selbst. Doch noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, sie eines Tages wiederzusehen.

Necare wiederum betrachtete ich nach allem, was ich dort erlebt hatte, mit gemischten Gefühlen. Viel Schönes hatte ich dort erfahren, gute Freunde und meine große Liebe gefunden. Doch es war auch so viel Schreckliches geschehen. Ich dachte an meinen Vater, die Radrym und meine Gefangenschaft in Baras. Nein, es gab keinen Grund, weshalb ich in diese Welt zurückkehren sollte.

Ich blickte Devil an und lächelte. An seiner Seite würde ich glücklich werden, dessen war ich mir absolut sicher. Ich mochte Incendium und hatte mich hier trotz der Gefahren stets wohlgefühlt. Das Wichtigste war jedoch, dass ich nun für immer bei ihm sein und mein Leben mit ihm verbringen konnte.

„Du wirst uns schrecklich fehlen“, sagte Thunder leise.

Céleste wischte sich eine Träne von der Wange und lächelte. „Ich kann dich gut verstehen und wünsche euch beiden nur das Beste.“

„Auch wenn es traurig ist, dass du nicht mehr bei uns sein wirst“, meinte Shadow, „bin ich mir sicher, dass es das Richtige ist. Ihr beide gehört zusammen und werdet hier sicher glücklich.“

Ich nickte. Daran hatte auch ich keine Zweifel. Ich schloss meine Freunde in die Arme und schluckte die aufkommenden Tränen hinunter. Der Abschied von ihnen fiel mir schwer. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass ich sie alle nie mehr wiedersehen würde. Dennoch bereute ich meinen Entschluss keine Sekunde.

„Vielleicht treiben wir doch noch etwas von der Goldenen Essenz auf“, meinte Shadow augenzwinkernd. „Dann kommen wir euch mal besuchen.“

„Das würde mich freuen“, sagte ich.

„Pass gut auf sie auf“, erklärte Sky und umarmte Devil zum Abschied.

„Das werde ich. Und du sei auch vorsichtig, wenn ihr euch mit den Radrym anlegt.“

Er nickte. „Klar, aber erst mal treten wir ihnen so richtig in den Hintern.“ Er zwinkerte uns zu, hob die Hand zum Abschied und schritt auf die anderen zu.

Als alle beieinanderstanden, holte Shadow den Flakon mit der Goldenen Essenz hervor.

Ich nahm Devils Hand, spürte die Wärme seiner Haut und wusste, dass es keinen Zweifel an meiner Entscheidung gab. Ich gehörte zu ihm.

Unsere Freunde winkten, dann warf Shadow das Fläschchen; ein goldenes Licht glomm auf und legte sich um die Gruppe.

„Macht’s gut“, rief Thunder mit Tränen in den Augen.

„Passt aufeinander auf“, meinte Shadow lächelnd.

Dann verschwanden sie.

Ihre Gesichter und das freudige Strahlen darauf würde ich nie vergessen …


Epilog[image: ]

Ein Mann mit blutroten Augen, einem pockennarbigen Gesicht und langem weißen Haar blickte sein Gegenüber aufmerksam an. Dieser war großgewachsen, breitschultrig und hatte feine Gesichtszüge.

„Adaran, wir können das nicht länger auf uns sitzen lassen“, sagte der Mann mit den roten Augen eindringlich. „Immer öfter übertreten diese Mistkerle die Grenzen. Wir müssen handeln, hörst du? Sonst ist alles zu spät.“

Sie durchschritten einen dunklen Gang, der mit schön geschwungenen Verzierungen und Skulpturen geschmückt war. Fackeln und große goldene Lüster spendeten Licht, konnten die Dunkelheit aber nicht ganz vertreiben.

„Wir haben einen Pakt mit den Inkuben geschlossen, an den müssen wir uns halten“, bestimmte Adaran.

„Sie sind es, die ihn brechen. Wir müssen uns endlich wehren. Die anderen machen das nicht mehr lange mit. Du musst ein Machtwort sprechen und endlich eine Entscheidung treffen“, drängte ihn sein Gegenüber. Er dachte kurz nach. „Hast du Itarion den Brief übergeben?“

Der pockennarbige Mann nickte, und seine Augen glommen hasserfüllt auf. „Ich habe eine Botin damit beauftragt. Sie ist vorhin zurückgekehrt.“ Er biss die Zähne vor Wut zusammen. „Zarkas hat ihn nicht annehmen wollen. Er habe keine Lust, sich weiter mit uns abzugeben. Zudem ist er der Auffassung, dass er sich im Recht befindet. Er behauptet, wir befänden uns in seinem Territorium und hätten uns daher seinen Regeln zu unterwerfen.“

Adaran lachte erbost. „So, denkt er das, ja? Dabei haben wir damals im Vertrag alles genau festgelegt. Er ist es, der mit seinen Leuten immer weiter in unser Land eindringt.“ Er hielt kurz inne. „Na schön, wenn er es nicht anders will … Wir haben es im Guten versucht, aber offenbar ist er auf diesem Ohr taub. Dann müssen wir wohl auf andere Art verdeutlichen, dass er zu weit gegangen ist.“

Der Mann mit den blutroten Augen lächelte zufrieden. „Ich werde die Oberen gleich zusammenrufen.“

Adaran nickte und schritt mit wehendem Umhang davon.

Ich schrak auf und brauchte einen Moment, um wieder zu mir zu finden. Schnell stellte ich fest, dass alles in Ordnung war und ich nur wieder eine meiner Visionen gehabt hatte.

Devil lag neben mir im Bett und schlief.

Bei seinem Anblick musste ich lächeln und strich ihm sanft durch sein schwarzes Haar. Fast drei Monate waren mittlerweile vergangen, seit uns meine Freunde verlassen hatten. In dieser Zeit war viel geschehen. Devils Mutter Lilith war in ein kleines Häuschen am Waldrand Basseits gezogen. Sie suchte die Abgeschiedenheit und war glücklich mit ihrem Neuen Leben. In einigen Tagen wollten wir sie erneut besuchen, worüber sie sich stets freute.

Devil und ich waren ins Schloss zurückgekehrt und lebten dort zusammen, wobei mir allein die Vorstellung noch immer fremd erschien. Ich in einem Palast, an der Seite eines Kaisers – das klang wirklich unfassbar.

Doch ich hatte mich allmählich an mein neues Leben gewöhnt, und es gab viel zu tun. Gemeinsam bemühten wir uns darum, das Land wieder aufzubauen. Die Totenwanderer hatten weitaus mehr Schaden angerichtet als zunächst gedacht. Überall in Incendium waren sie in den Boden gekrochen und hatten von dort ihr Gift ausgesandt. Es würde noch einige Zeit dauern, bis es so weit abgebaut wäre, dass man wieder gefahrlos in diesen Gegenden leben konnte.

Ich küsste Devil sacht auf die Wange, erhob mich, durchquerte den Raum und trat an das große Fenster. Es stand offen, sodass ich die Kühle der Nacht auf meiner Haut spürte. Ich liebte diesen Ausblick, denn von hier aus hatte man eine unglaubliche Sicht über das Land. Ich konnte Basseit erkennen und die vielen Lichter, die dort trotz der späten Stunde noch brannten. Über den Wäldern funkelten die Sterne und die beiden hellen Monde. Ich fühlte mich wohl hier und hatte allmählich meinen Platz in dieser Welt gefunden. Meine seherischen Fähigkeiten waren auch in dieser Welt von großem Nutzen und entwickelten sich mit der Zeit immer besser.

Ich spürte warme Arme, die sich um meinen Körper schlangen und an sich zogen.

Devil küsste meinen Nacken, und seine Lippen hinterließen ein angenehmes Prickeln auf meiner nackten Haut, das mich leicht erschauern ließ. An manches hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt, beispielsweise daran, wie lautlos er sich bewegen konnte …

„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er, und sein Atem kitzelte an meinem Ohr.

„Ich hatte wieder eine Vision“, erklärte ich. „Wir müssen uns demnächst um die Inkuben und die Altronen kümmern. Sie verstehen sich immer schlechter und halten sich nicht an den Pakt, den sie miteinander geschlossen haben.“

Mittlerweile sah ich sehr viele Dinge, die um uns herum passierten. Diese Fähigkeit war auch für Devil äußerst nützlich. So wusste er stets, worum er sich dringend kümmern musste, und erfuhr von Streitigkeiten oder Problemen, die sonst womöglich nie oder erst viel zu spät zu ihm vorgedrungen wären. Meistens begleitete ich ihn zu solchen Treffen und wusste dank meiner Visionen genau, wo die eigentlichen Probleme lagen. Es tat gut, auf diese Weise helfen und einen wichtigen Beitrag leisten zu können.

„In Ordnung, ich werde Talos morgen Bescheid geben. Er soll sowohl den Inkuben als auch den Altronen Nachricht geben, dass wir sie in den nächsten Tagen aufsuchen werden.“

Ich nickte, wandte mich zu ihm um und lehnte mich an ihn. Auch wenn wir mittlerweile seit fast drei Monaten zusammen waren, fiel es mir noch immer schwer, dieses Glück zu fassen. Ihn jeden Tag zu sehen, mit ihm sprechen und lachen zu können und abends an seiner Seite einzuschlafen … Das war schöner, als ich es je zu träumen gewagt hätte. Ich war glücklich an seiner Seite, hier in Incendium.

Natürlich dachte ich auch viel an meine Mutter und meine Freunde. Ich fragte mich oft, wie es ihnen wohl ging und was sie gerade taten. Dennoch fühlte ich mich in dieser Welt immer mehr zu Hause und verstand mich mit den Dämonen gut. Sie hatten sehr schnell akzeptiert, dass ich von nun an die Frau an Devils Seite war.

Ich streichelte ihm sanft über seine muskulöse Brust, spürte die Wärme seiner Haut und fühlte den glühenden Blick seiner smaragdgrünen Augen auf mir, die im Mondlicht funkelten.

„Ich liebe dich“, sagte er und küsste mich sanft.

Mein Herz schlug sofort schneller bei dieser Berührung und kleine elektrisierende Blitze jagten durch meinen Körper. Ich spürte, wie er meine linke Hand nahm und mir etwas an den Ringfinger steckte. Ich fühlte das kühle Metall und eine leichte Wärme, die von dem Stein ausging. Es war der Fiores-Kristall, der nun in einem wundervoll gearbeiteten Ring steckte.

„Wir müssen ihn nicht länger verstecken. Außerdem werde ich von nun an immer an deiner Seite sein. Ich möchte, dass du ihn behältst.“

Das Lächeln auf seinen Lippen war atemberaubend und verschlug mir die Sprache. Ich konnte mein Glück kaum in Worte fassen und drückte mich fest an ihn. Dieses Zeichen seines Vertrauens und seiner großen Liebe bedeutete mir viel und ließ mir die Tränen in die Augen steigen.

Durch den Stein waren wir stets miteinander verbunden gewesen. Wir gehörten zusammen.

Ich küsste ihn; innig, drängend und voller Sehnsucht.

Langsam führte er mich zum Bett zurück und betrachtete mich weiterhin mit diesem glühenden Blick, der mich jedes Mal aufs Neue schwindeln und taumeln ließ. Mein Puls raste, als er seine Hand langsam an meiner Hüfte hinabwandern ließ. Seine Lippen streichelten und liebkosten jeden Winkel meiner Haut. Eine Welle der Leidenschaft und Lust durchflutete mein Inneres, entbrannte jede Faser meines Selbst. Ich war glücklich, endlich für immer an seiner Seite bleiben zu können, und sah mit ihm in eine wundervolle gemeinsame Zukunft.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 6: Necare - Verwirklichung

Doch vorher habe ich noch ein Geschenk für dich: Auf meiner Homepage kannst du dir kostenlos das gesamte Hörbuch von Seelenlos – Splitterglanz runterladen: www.juliane-maibach.com/newsletter_seelenlos_hb/
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